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Bei dem Abschlüsse des dritten Bandes hoffte ich zugleich 
ein Verzeichniss von Berichtigungen der Fundorte mancher in 
diesem Werke abgebildeten Gegenstände veröffentlichen zu können, 
nllein ungeachtet der freundlichen Unterstützung der verehrlichen 
Sammlungsdirectionen konnte dieser Wunsch nicht zur Ausführung 
gfclangen in Folge eines langdauernden Unwohlseins, dessen Be- 
seitigung mir jetzt die Möglichkeit gewährt, mit dem i. Hefte des 
folgenden Bandes dieser Verpflichtung nachzukommen. 



EFINDLTCHEN ORIGINALIEN 



EGEBEN 



September 1881. 



Dr. L. Lindenschmit. 



-ÄiMusEUM II mim 



1I31IT. 



\ 




V. ZABERN. 



DIE 



ALTERTIIÜMEE 



UNSERER HEIDNISCHEN A^ORZEIT. 



NACH DEN 



IN ÖFFENTLICHEN UND PRIVATSAMMLUNGEN BEFINDLICHEN ORIGINALIEN 



ZUSAMMENGESTELLT UND HERAUSGEGEBEN 



VON DEM 



EÖMTSCH-aEEMABISCHEIf CEITRAIMUSEUM U MIKZ 



DURCH DESSEN DIBECTOR 



D« L. LINDENSCHMIT. 



in. BAND. 




MAINZ 1881. 
DRUCK UND ^^RLAG VON VICTOR V. ZABERN. 



r 



1 



Vorwort zum Id. Bande. 



Die während der Dauer des Krieges unterbrochene Weiterfiihrung dieses Werks wird 
mit dem vorliegenden ersten Hefte des III. Bandes wieder aufgenommen. 

Mit dem Abschlüsse des 11. Bandes erreichten unsere Abbildungen von Denkmalen des 
Alterthums die Zahl von 1591 Nummern auf 170 Tafeln imd die Masse des zu bewältigen- 
den Materials ist damit wenigstens nach einigen Seiten hin auf engere Kreise beschränkt 
worden. Am weitesten gefordert ist die Darstellung der firühesten und spätesten Periode 
des grossen Zeitraums, den unsere Aufgabe umüetsst. In Hinsicht der ersteren haben wir 
noch die Gestalt der Grabbauten, soweit dieselben eine Abbildung zulassen, wie auch eine 
Reihe von Gefassformen und Geräthen nachzutragen , während für die Grabfunde der mero- 
vingischen Zeit eine nahezu vollständige Uebersicht erreicht ist, welche nur noch eine Nach- 
lese seltener, oder durch ihre Verzierung beachtenswerther Gegenstände fordert. 

In Art und Form der Anordnung werden wir auch in diesem Bande keine Aenderung 
eintreten lassen, durch die allgemein günstige Aufnahme der früheren Bände überzeugt, 
dass mit dieser Zusanunenstellung der verwandten Alterthümer aus allen Theilen unseres 
Landes und seiner Nachbarländer einer unerlässlichen Bedingung für die richtige Beur- 
theilimg derselben entsprochen wird. 

Auch die mit dem U. Bande eingeführte Erweiterung des Textes von einfacher Erklä- 
rung der Tafeln zu einer theilweise eingehenden Besprechung derselben wird eher noch eine 
fernere Ausdehnung durch nähere Beschreibung wichtiger Funde erfahren können. Die 
Berichtigung irriger Ansichten, die Begründung neuer Beobachtungen lassen sich am besten 
unmittelbar an bestimmte, in Abbildung gegebene Denkmale knüpfen, und die Art ihrer 
Mittheilimg — bisher meist in besonderen Beilagen — vermag den objectiven Charakter 
des Werkes nicht in irgend einer Weise zu beeinträchtigen. Es hat auf denselben nicht 
den geringsten Einfiuss, wenn in jenen selbständigen, nach Belieben von dem übrigen Texte 
abzulösenden Beilagen einzelne Fragen der Forschung von einem ganz bestimmten Stand- 
punkte aus erörtert werden, und es bewährt sich dieses Verfahren zugleich als ungemein 
Yortheilhafl für die Anregung einer vielseitigeren Untersuchung oftmals übersehener oder 
bisher unterschätzter Thatsachen. Es genügt hierfür zunächst der Hinweis auf die altita- 
lischen Erz- und Goldgeräthe aus Grabhügeln diesseits der Alpen, über welche vier Ab- 
handlungen dem n. Bande als Beilagen angeschlossen sind: Etruskische Alterthümer des 
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Rheinlandes, zu Taf. 2 Heft 2; lieber einige diesseits der Alpen gefundene Erzgefasse, als 
Zeugnisse altiialischen flandelsverkehrs nach dem Norden, zu Taf. 5 Heft 3; Etruskische 
Bildwerke diesseits der Alpen, zu Tafel 2 Heft 5; Die Grabhügel mit etruskischen Metall- 
arbeiten, zu Taf. 3 Heft 8. 

Zu der allseitigen Erkenntniss der Wichtigkeit dieser merkwürdigen Funde, welche in 
Folge neuer gleichartiger Entdeckungen eine immer grössere Anzahl seither wenig beach- 
teter Denkmale in den Kreis ihrer Betrachtung ziehen, hat ihre Veröflfentlichung und Be- 
sprechung in diesem Werke wesenthch beigetragen. Eine immer belebtere Erörterung hat 
sich über das Alter und den Ursprung jener Erz- und Goldgeräthe entwickelt , welche , da 
sie hauptsächlich meine Ansichten zum Gegenstande ihrer Prüfung macht, mich veranlassen 
muss. sogleich hier einige allgemeine Bemerkungen über dieselben zu geben, welche sowohl 
nachträghch für meine bereits im U. Bande vorliegenden Aeusserungen , als auch für die 
fortgesetzte Besprechung gleichartiger Alterthümer in den nächstfolgenden Heften ihre Gel- 
tung haben sollen. 

Nichts ist unbegründeter, als mir die Absicht beizulegen, alle Bronzen nordischen 
Fundorts auf etruskischen Ursprung zurückzuführen. Meiner wiederholt aus- 
gesprochenen Ueberzeugung nach sind bei dem Import von Erzgeräthen nach der Mitte und 
dem Norden unseres Welttheils alle Culturvölker des ^littelmeerbeckens betheiligt, je nach 
der Zeit, in welcher sie der historischen Ueberlieferung gemäss sich im Besitze einer be- 
deutenden Metallindustrie befanden, für die Erzeugnisse derselben zu dem Aufsuchen ergie- 
biger Verwerthung veranlasst wurden und durch einen ausgedehnten Handel zur See und 
zu Lande dieselbe zu gewinnen in der Lage waren. 

Ich kann der Hypothese einer den indogermanischen Stämmen gemeinsamen sogenann- 
ten Bronzecultur eine Berechtigung nicht zugestehen. Es ist hier nicht der Ort, diese aus 
einer nur einseitig begründeten Vorstellung hervorgegangene Annahme näher ins Auge zu 
fassen. Ich berühre sie nur, weil sie in erster Linie der naturgemässeren Auffassung enir 
gegentritt, welche die Erzgeräthe als Produkte eines mit den Verhältnissen des Nordens un- 
vereinbaren Bildungszustandes betrachtet und ftir den einheimischen Ursprung von Erzeug- 
nissen einer so vorgeschrittenen Metallarbeit als unerlässliche Bedingung auch eine solida- 
rische Entwicklung aller übrigen Zweige der Kunst und des Kunstgewerkes voraussetzen muss. 

Aus diesem Grunde kann ich der Annahme einer aus der „Urheimath Arien" direct oder 
auf dem Umwege über Afrika durch Einwanderung nach dem Norden verpflanzten Bronze- 
cultur so wenig Geltung beimessen, als der vermittelnden Hypothese, av eiche annimmt, dass 
die Erzkunst allerdings von den südlichen Culturvölkem dem Norden zugekommen, dort 
aber alsdann eine selbständige Pflege und Uebung in ausgiebigster Weise gefunden habe. 
Dagegen ist an die Uebereinstimmung nordischer und südlicher Bronzen zu erinnern, welche 
sich sowohl in Bezug auf Geräthe archaischen Stils, als verhältnissmässig spätzeitlichen 
Charakters, sowohl im Erzguss als in getriebener Arbeit gleich bleibt. Diese Gleichartig- 
keit, welche gegenüber einer verschwendend kleinen Anzahl von Fundstücken als eine durch 
gehend allgemeine bezeichnet werden muss , erstreckt sich demnach über einen sehr grossen 
Zeitraum und steht in offenstem Widerspruche mit den Versuchsäusserungen einer selbstän- 
digen Geschmacksrichtung, welche bei den germanischen Stämmen sofort hervortraten, 
als sie durch Berührung mit den Bömem zu dem Vollbesitz der Behandlung der Metalle 
gelangt waren. Die Versuche dieser Zeit aber bekunden eine so viel tiefere Stufe der Ge- 
schicklichkeit, einen so wenig geläuterten Geschmack im Vergleich zu den älteren Bronzen, 
dass sie eine entschiedene Verwilderung und einen Bückgang technischer Fertigkeit bezeugen 






würden, so dass wir die langdauemde Einwirkung der Bömer und ihrer so vielseitig aus- 
gezeichneten Metallarbeit keineswegs als anregend und fordernd, sondern geradezu als hem* 
mend und störend zu betrachten hätten. Davon aber wird man so wenig überzeugen köi^ 
neu, als von der Möglichkeit einer, dem Stilwechsel des Südens folgenden ausschliesslich 
nachahmenden Thätigkeit der nordischen Metallarbeiter, welche, wie man annehmen müsste» 
eine Reihe von Jahrhunderten hindurch, zugleich auch in allen Einzelheiten und Eigenthüm- 
Uchkeiten der Technik mit ihren Vorbildern, den Meistern des Südens, gleichen Schritt 
hielten. 

Ein solches Verhältniss würde, abgesehen von vielen ganz willkürlichen Voraussetzun- 
gen, jedenfalls eine noch nähere Verbindung des Südens mit dem Norden zur Bedini^ng 
haben, als ihn selbst der Handelsimport der Bronzewaaren erforderte. Man müsste min- 
destens überhaupt einen Verkehr zugeben, gegen welchen doch alle möglichen Bedenken 
erhoben werden, offenbar nur deshalb, weil er für die Existenz südlicher Fabrikate in den 
Ländern des Nordens die einfachste Erklärung bietet. 

Wenn es die Aufgabe unbefangener Forschung bleibt, die Betheiligung der germa- 
nischen Völker bei Ausfuhrung der in ihren Gräbern gefiindenen Geräthe aus Erz und 
Gold auf das richtige und bescheidene Maass zurückzufuhren, welches einen Zusanmien- 
hang der Versuche der späteren historischen Zeit mit solchen der älteren Perioden möglich 
imd erklärbar erscheinen lässt, so gilt es vor Allem, bei dieser Untersuchung das Auge 
nicht absichtlich vor den zahllosen Thatsachen zu verschliessen , welche als unverkenn- 
bare Zeugnisse einer sehr namhaften Handelseinfuhr von Metallwaareii aus dem Süden 
vorliegen und welche von den latino-byzantinischen Schmuckgeräthen der merovingischen 
Periode bis zu jenen einer weit entlegenen Vorzeit zu den Erzeugnissen der ältesten Kunst- 
industrie an den Küsten des Mittelmeeres hinaufreichen. 

Die Betheiligung der Phöniker, Tyrrhener und Griechen an diesem Import ist sowohl 
durch die historischen Nachrichten über die ausgedehnte Metallfabrikation und die weit- 
umfassenden Handelsuntemehmungen dieser Völker, als auch zum grossen Theil schon durch 
die Funde selbst verbürgt. Wenn jedoch in dieser Beziehung nur etwa die Ansprüche der 
Griechen bis jetzt eine theil weise Anerkennung finden, so ist dies weniger einer vorwiegenden 
Bedeutung der Gründe , welche zu ihren Gunsten sprechen , als vielmehr jener leicht erklär- 
baren Vorliebe beizumessen , die nun einmal in unserer Beurtheilung der Verhältnisse dieser 
hochbegabten Stämme zu den übrigen Völkern überall ihren Einfluss äussert. Eine so 
günstige Meinung kommt den fremdartigen Phönikem so wenig zu Statten, als den Etrus- 
kern, deren Wesen und Sprache bis jetzt für die Forschung unlösbare Räthsel sind und 
eher abstossend als anziehend wirken. 

Nichtsdestoweniger müssen für das eigentUche Deutschland und die angrenzenden Theile 
der Nachbarländer grade die Etrusker eine vorzugsweise Beachtung fordern , da das alte 
Italien, wie in den späteren Zeiträumen so auch unfehlbar in den vorhistorischen, natur- 
gemäss als die nächste und wirksamste Vermittlerin alter Culturüberlieferung an die ger- 
manischen Völker zu betrachten ist. Die Nachrichten, welche uns — freilich spärlich genug — 
aus der ersten Zeit historischer Kunde über den Verkehr und die Berührungen der Italiker 
mit den transalpinischen Völkern erhalten sind , gewähren eine unzweifelhaft wichtige Andeu- 
tung über die Verhältnisse des früheren Alterthums. Ihre Bedeutung ist durch die Unter- 
suchung der Gräberfunde bereits zur Gewissheit gelangt, und es ist nur eine allen Ergebnissen 
antiquarischer Forschung gemeinsame Erscheinung, dass sie im Kampfe mit Vorurtheilen und 
Bedenken jeder Art, nur allmälig. Schritt für Schritt zur Geltung gebracht werden kann. 
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Wenn ich es deshalb nicht unterlasse, auch in dem jetzt eröfEneten III. Bande dieses 
Werkes den Beziehungen unserer Landesfonde zu jenen des alten Italiens eine besondere 
Aufinerksamkeit zu widmen, so geschieht dies keineswegs in der Absicht einer 
Systematisirung der Gesammtheit unserer Bronzegeräthe, sondern lediglich 
im Interesse der Untersuchung eines allerdings sehr wichtigen Theiles der- 
selben, dessen Klarstellung, durch bestimmt charakterisirte Merkmale begünstigt, jeden- 
falls auch für die Beurtheilung der übrigen Licht geben wird. 

MAINZ, 8. April 1871. 

L. Lindenschinit 
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Dritter Band. Erstes Heß 



Tafel I. 



Grabftmde bei Waldalgesheim (königl. preoss. Rheinproylnz). 

N® 1. Gewundener, vollkommen geschlossener Armring, 6rold. Zwischen jeder Wmdiing 
läuft ein feiner Perlstreifen. 

„ 2. Geknöpfeiter Armring, Erz. Es fehlt auf der einen Seite der Schlussknopf, in welchen 
das platte Ende der andern Seite eingeschoben und damit der Bing geschlossen 
wurde. Dieser einzuschiebende Theil ist in der Wirklichkeit etwas flacher und 
dünner , als er auf der Darstellung erscheint. Die. Knöpfe schUessen sich nicht 
unmittelbar aneinander, sie sitzen getrennt an einem durchlaufenden dünnen 
Beife aufgereiht, wie Perlen an einer Schnur. Der Ring bildet mit einem gleich- 
artigen ein zusammengehöriges Paar, welches nur in der Zahl der Knöpfe eine 
Verschiedenheit zeigt. Bei dem vorliegenden Binge finden sich (die abgebrochenen 
mitgezählt 20), bei dem andern 21 derselben, so dass der abgebildete etwas enger 
und kleiner ist als der zweite, ein Verhältniss, welches auch bei dem Paar goldener 
Armringe (Nr. 6 dieser Tafel) bemerkbar ist. Die Verzierung der Perlen oder 
Knöpfe schliest sich dem Stil der übrigen Fundstücke an. Mit Ausnahme einer 
einzigen, der 8. Perle (vom abgeflachten Endstücke aus gezählt), zeigen sie ein 
ganz eigenthümhches peltenformiges Ornament (2 b.) mit Ausläufen in Gestalt 
von Widderhömem. 

3. Starker geschlossener Bing von Eisen, überzogen mit einer Schichte von Kupfer- oder 
Erzblech, welche durch schieflaufende Ornamentstreifen in getriebener Arbeit 
verziert ist. In den quadratischen Mittelfeldern dieser Ornamente eines eigen- 
thümlichen , später näher zu betrachtenden Stils findet sich die Darstellung eines 
Henkelkreuzes (crux ansata) wiederholt Fig. 3^). Im Innern dieses und eines 
gleichartigen zerbrochenen Bings zeigen sich vorragende Nagelspitzen von Eisen 
und Holzreste, welche es ausser Zweifel stellen, dass die Bingbänder auf Holz 
befestigt und allem Anscheine nach , wie viele andere Fundstücke dieses Grabes 
zu den Bestandtheilen eines leichten und zierlich ausgestatteten Wagens gehörten. 

„ 4. Halsringe, Gold. Der Bing ist hohl ; die von den Schlussknöpfen auslaufende Ver- 
zierung von trefflicher Ausführung in getriebener Arbeit. Die Ornamente selbst, 
im Ganzen von reicher Wirkung, zeigen eine eigenthümliche Umbildung klassi- 
scher Elemente und stellenweise ein den letzteren £rem^ ganz unmotivirtes 
Anschwellen der Banken und Stengel. Der Bing ist namentlich an den Knöpfen 
durch Stösse des Grabscheits stellenweise zusammengedrückt und wurde von 
dem Finder grade ausgestreckt, so dass er für einen Stab gehalten werden konnte. 
In der (November 1869) genommenen Abformung liess ich demselben seine ur- 
sprüngliche Grestalt wieder geben. 

j, 5. Eimer mit zwei Henkeln, Erz, von ausgezeichnet geschmackvoller Arbeit. Den 
Band umgibt ein Eierstab. Bei den Wangen in welchen die Henkel befestigt 
sind , wird derselbe unterbrochen durch eine vortrefflich stilisirte Verzierung von 
Palmetten und Voluten , die in Blumen und Blätter tragende Stängel ausranken. 
(Nr. 5*»). Die Henkel bestehen aus glatten, einfachen, halbkreisförmigen Spangen' 
An einem derselben ist auf der Innenseite ein A in punktirten Linien eingeschlagen 
und auf der Bückseite einer der Wangen findet sich ein M mit verlängertem 
Aufstrich eingravirt oder mit dem Meissel eingehauen. 
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Einen ganz gleichartigen Bronzeeimer besitzt das Museum von Kopenhagen, 
abgebildet Worsaae Nordiske Oldsager N^ 296, als der erste Gegenstand unter 
den Alterthümem des Jernalderen I. , obgleich derselbe keineswegs dem Air diese 
Periode maassgebenden Geschmack der römischen Kaiserzeit entspricht, und gleich 
manchen älteren Bronzen hier unter die Erzeugnisse einer späteren Zeit einge- 
reiht ist. Die einzige Verschiedenheit dieses nordischen Fundstücks und des vor- 
li^nden rheinischen zeigt sich darin, dass bei dem ersten das grössere Ornament 
nicht die Randverzierung unterbricht, sondern unter dieselbe gestellt ist. In allem 
Uebrigen, in Bezug auf strengen Stilcharakter und die Einzelheiten der trefflichen 
Ausführung, ergeben beide die unverkennbarsten Merkmale eines gemeinsamen 
Ursprungs, während andere, der Form nach nächstverwandte gehenkelte Bronze- 
eimer der Museen von Hannover, Kopenhagen und Wiesbaden schon einer etwas 
späteren Zeit angehören. 
Armring, Gold. Offenbar ein Theil desselben Schmucks, welchem der Halsring N® 4 
angehörte. Von der reichverzierten Mitte aus nimmt seine Stärke ab und gegen 
die vorspringenden Schlussknöpfe hin wieder zu. Die Verzierungen sind von 
demselben Charakter wie jene des Halsrings , mit dem einzigen Unterschiede, 
dass gegen die Mitte zu zwei Masken mit stark markirten, in Voluten auslau- 
fenden Augenbrauen angebracht sind Fig. 6^) , welche mit den Kopf bildungen auf 
den Gürtelhaken von Weisskirchen und Nierstein nächste Verwandtschaft zeigen. 
(Band H. Heft 4, Tafel H.) 
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Erstes Heß. 



Tafel IL 



Grabfunde Yon Waldalgesheim. 

( Fortsetzung.) 



N* 1. Grehenkelte Kanne, Erz. Der Henkel, wie der Fuss und der Obertheil des Gefasses, 
beide letzteren in gleich grosse Scheiben endigend, sind durch Guss hergestellt, 
während der Körper der Vase aus getriebenem Erzblech besteht, welches mit den 
übrigen Theilen durch Nietung verbunden ist. Unmittelbar unter der oberen 
Randfläche tritt die runde , an ihrem Vordertheil zierlich {Hrofilirte Ausgussröhre 
in grader Richtung mit leichter Steigung nach oben hervor. Auf der Ringplatte 
des obem Randstückes (Fig. 2) findet sich unmittelbar vor dem Eingrifif des 
Henkels eine kleine aufrecht gestellte Oese für die Befestigung eines Kettchens, 
an welchem der verlorene Deckel hing. Für ein Scharnier eines Klappdeckels 
ist die Oese viel zu klein und schwach. Der Henkel ist an seinem Obertheil 
durch einen vom Gebrauch stark abgeschliffenen Widderkopf verziert. Der bärtige 
t Männerkopf, welcher die Mitte seines Schlussomaments bildet, zeigt jene von den 

Ohren aus aufwärts gerichteten kolbenförmigen Blätter oder Wulste, welche häufig 
bei den Kopfbildungen auf den Bronze- und Goldgeräthen der rheinischen Grab- 
hügelfunde begegnen. (Band H, Heft 2, Tafel I, Fig. 6; Taf. H, Fig. 5, 6, 7.) 

Eine auffallende Verschiedenheit mit den übrigen Bronzekannen gleichartiger 
Funde des Rheingebietes (Band I. Heft 2 , Tafel IH , Fig. 1 und 3) zeigt das vor- 
liegende Gefäss in seiner geschlossenen, nach vom sich verengenden Ausgussröhre, 
während die Form dieses Gefasstheils an allen jenen andern Vasen unbedeckt ist 
und sich nach vom meistens etwas erweitert. Ausgussröhren von der Art unserer 
Kanne finden sich bei manchen Arten des Prochus, jedoch unter den alten Ge- 
fässen diesseits der Alpen nur an kleineren römischen Vasen aus Glas und 
Thon ; an den grösseren römischen und fränkischen Töpfen aus gebrannter Erde, 
welche allem Anscheine nach als Kochgeschirre gebraucht wurden, ist die Aus- 
gussröhre, wahrscheinlich der Gefahr des Zerbrechens wegen, bei weitem kürzer 
und anders gestaltet. 

Aber noch weitere Eigenthümlichkeiten des Gefasses unterscheiden dasselbe 
von dem gemeinsamen Charakter der übrigen Bronzekannen unserer Grabhügel- 
ftmde. Es ist namentlich das Schlussomament des Henkels, welches nicht etwa 
durch die überall sonst verwendete streng stiHsirte Palmette gebildet ist, sondern 
durch jene ausgeschnittenen Verzierungen keineswegs klassischen Stils, welche 
den bärtigen Männerkopf mit Mem eigenthümlichen Kop^utz umgeben (Fig. 4). 
Auch die technische Darstellung der Omamentstreifen auf dem Körper und dem 
Fusse unserer Vase ist eine andere, als jene der Verzierungen auf den übrigen 
Kannen. Bei diesen ist sie durch den sogenannten Tremolirstich, bei jener von 
Waldalgesheim durch einfache Punktirung ausgeführt. 

„ 2. Ansicht des Obertheils der Kanne mit dem Anfang des Henkels. 

, 3. Fuss der Kanne. ' 

ff 4. Abschluss des Henkels. 

ji 5 u. 6. Darstellung der punktirten Zierbänder auf dem Körp^ des Gefasses. 
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N^ 6. Eine der beiden au^efundenen homförmigen Verzierangen , Erz. Die zierlich ge- 
formten Schlussknöpfe bilden schalenförmige Vertiefungen, in deren Mittelpunkt 
allem Anschein nach ein Scheibchen farbigen Schmelzes oder Kittes befestigt war. 
In dem Innern der homformig gebogenen Röhren sind noch Holzreste erhalten, 
mit welchen das Erzblech mit Stiften verbunden war. Es bedeckte diese Holz- 
unterlage nur theilweis0 vollständig, nach der einen Seite ungefähr nur ein Dritr 
theil der Länge von den Schlussknöpfen aus. An dem untern Theil sind diese 
Erzbeschläge mit einem Zierband besetzt. Das Ornament desselben besteht aus 
jenem eigenthümlichen Mäander der sich, nach besser ausgebildeten Mustern, 
auf eine Reihe von kleinen Dreiecken mit krummlinig weit ausgerollten Spitzen 
zurückführen lässt und welches, dem Style flamboyant, dem Fischblasenomament 

des späteren Mittelalters ähnlich, auf so vielen 
Denkmalen der alten Metallarbeit begegnet. Die 
Bestimmung dieser hornförmigen Beschläge ist 
bis jetzt noch nicht mit voller Sicherheit nach- 
zuweisen. Die Annahme, dass sie mit den übrigen 
Resten von Pferde- und Wagengeschirr, welche 
dieser Grabfund aufweist, in Verbindung zu brin- 
gen sind, erhält eine Bestätigung durch die neben 
abgebildeten homförmigen Beschläge, welche eben- 
faJis bei den Resten eines Wagens in dem von 
Biondelli beschriebenen merkwürdigen Grabe bei Sesto Galende zu Tage ge- 
kommen sind. (Di una Tomba (}alla-Italica scoperta a Sesto Galende sul Ticino. 
Blustrazione di B^nardino Biondelli. Milano 1867.) 

7. Der Zierstreifen an den homförmigen Beschlägen, Erz. 

8. Figur eines Pferdchens , Erz. Die Rippen sind in Foim von Blättern und die Mus- 
keln der Schenkel durch eine Art von Volute angedeutet. Diese sonderbare 
Thierfigur bildete, nach Angabe ihrer früheren Befestigung durch leistenförmige 
Fortsätze an den Füssen, die Verzierung einer Unterlage aus Leder oder Holz, 
und nicht aus Metall, da die Verbindung mit Metallstücken bei allen diesen 
Fundstücken durch Nietung oder Löthung und nicht durch Versenkung bewerk- 
stelligt ist. Auch die Bestimmung dieses Gegenstandes bleibt unsicher und am 
ehesten, gleich den Hörnern, als eine Verzierung des Kummets oder sonstigen 
Theils des Sattelzeugs anzunehmen. 

9 u. 10. Bruchstücke eines Zierbandes, Erzblech mit getriebenen Verzierungen. Die- 
selben zeigen den Oberkörper eines Menschen, den Oberarm gesenkt, den Unter- 
arm mit der Hand aufwärts gehoben. Hals und Kopf fehlen. An den vorlie- 
genden Resten ist nur ein seitlängs des letzteren herabfallendes aufgerolltes Band 
von einem Kopfschmuck zu erkennen. Der Körper zeigt auf der Brust zwei 
runde Vertiefungen, die früher wahrscheinlich mit farbigem Kitt ausgefüllt 
. waren, und ist seiner ganzen Ausdehnung nach mit regellos verschlungenen Win- 
dungen voti Raukonverzierungen bedeckt. 

Die Bestimmung dieser früher durch Nägel befestigten Bruchstücke ist ohne 
jeden sichern Anhalt. 

11 u. 12. Ein grösserer und kleinerer ovaler schlingenfönniger Ring, an seinem spitzeren 
Theile mit einer kleeblattförmigen Verzierung aus drei Scheiben besetzt, auf 
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welchen runde Pasten ans weisser kittartiger Masse durch Stifte befestigt sind. 
Ob dieselben als Anh^nker von Schnüren oder Riemen oder zu welchem andern 
Zwecke dienten, bleibt ungewiss. 

Ausser den hier genannten und abgebildeten Gegenständen wurden bei der ersten Nach- 
suchung noch die Bruchstücke eines Radreifes, eine Pferdetren^se von Eisen und 
Reste eines einfachen Hals rings aus Erz gefunden. Die näheren Angaben über die Fund- 
verhältnisse selbst waren mit grosser Vorsicht aufisunehmen, da der Eigenthümer des 
Feldes, welchem die Entdeckung glückte, eine Unwissenheit und Beschränktheit bekundete, 
welche im Vergleich zu dem aufgeweckten Sinn der dortigen Bevölkerung als eine ganz 
ungewöhnliche bezeichnet werden muss. So viel ist gewiss , dass derselbe beim Wegräumen 
von Steinen, welche den Feldbau hinderten, zunächst überrascht wurde duixh die Auf- 
findung grosser Thierknochen, dasfe er dieselben als Beweis der Vergrabung eines an 
Krankheit verendeten Pferdes oder Stiers von Seiten eines böswilligen Nachbars betrachtete 
und, 'aufgebracht darüber. Alles was er neben und unter den Knochen fand, auseinander- 
warf, theilweise zerschlug und so wenig beachtete, dass er nicht allein die für Kaflfeekessel 
gehaltenen Bronzegefässe, sondern auch die blinkenden Goldringe auf dem Felde liegen 
liess, bis er später, durch Vorübergehende \ iederholt über den Werlji der letzteren belehrt, 
den ganzen Fund zu sich nahm. Seine auf nachträgUche Fragen ertheilten Angaben haben 
deshalb für die ursprüngliche Lage der Fundstücke und den Bau des Grabes keinen Werth 
und im Grunde auch keine wesentliche Bedeutung für die Beurtheilung des Fundes. 

Kunde von dieser Entdeckung gab zuerst der historisch-antiquarische Verein für Nahe 
und Hunsrücken in Kreuznach, zugleich mit Abbildungen aller einzelnen Gegenstände, deren 
Abformung für das Römisch-germanische Museum in Mainz, von dem Käufer, Herrn Lob 
in Bingen (November 1869), freundlichst gestattet wurde. Seit dieser Zeit hat die Zahl 
der Fundstücke durch w^eitere Nachforschung neuen Zuwachs erhalten. Zuerst im März 
1869 kamen unter BetheiUgung eines in Untersuchung alter Gräber erfahrenen Arbeiters 
niefit allein ein zweiter geknöpfelter Bronzering wie N^ 2 , Tafel 1 , sondern auch die zweite 
zu dem Halsring gehörige goldene Armspange , sowie mehrere kleine Bronzeringe und Frag- 
mente zu Tage. Es ergab sich, dass das mit Steinen bedeckte Grab auch mit einer runden 
Steinsetzung in Art einer niedern Mauer umgeben war , zu welcher ein schachtartiger Ein- 
gang führte. Ein nachträgUcher zufalliger Fund ergab das Bruchstück eines merkwürdigen, 
früher mit Schmelz verzierten Bronzeomaments , welchqß bei einer weiteren, von dem ersten ^ 
Secretär des Bonner Vereins, Herrn Ernst aus^m Weerth, im November 1870 veranstalteten 
Nachgrabung beinahe zur Vollständigkeit ergänzt wurde. Es ist ein auf hohl ausgewölbter 
Unterlage befestigter Ring mit durchbrochenen Verzierungen , welche dem eigenthümlichen 
Stil der andern Erzbeschläge entsprechen. An der Aussenseite des Rings bilden sie um- 
laufende Ranken , im Innern zwei phantastische vogelartige Thierfiguren , welche auf einer 
querlaufenden, früher emaillirten Leiste sich gegenübersitzen. (Wir hoffen eine Abbildung 
dieses merkwürdigen Zierstücks nachliefern zu können.) Zu den Ergebnissen dieser merk- 
würdigen Untersuchung gehören auch ein kleiner Ring von Golddraht und zwei Ornamente 
von Bronze in durchbrochener Arbeit, welche als Schnalle und Fibula bezeichnet werden, 
und weitere Reste des verzierten Beschlags N® 9 und 10 der Tafel 2 , welche die dort feh- 
lenden Köpfe zu dem dargestellten Körperbruchstücke lieferten und die UnvoUständigkeit 
des Ganzen noch mehr bedauern lassen. 

Von zwei weiteren Fundstücken des Grabes, einem zerbrochenen Armring aus Braun- 
kohle oder einer schwarzen Harzmasse und dem Bruchstück eines starken roh gearbeiteten 
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Thongefösses, habe ich keine bestimmtere Auskunft erlangen können. Sie fehlen auch bei den 
Abbildungen sämmtlicher Gregenstände des Fundes in der 'glänzend ausgestatteten Abhand- 
lung des Herrn Ernst aus'm Werth, welche der Vorstand des Vereins, von Alterthums- 
freunden im Rheinlande als Festprogramm zu Winkelmanns Geburtsfoste unter 
dem Titel „Der Grabfund von Waldalgesheim", neuerdings veröffentlichte. 

Die Erklärung der einzelnen Fundstücke, welche in dieser Schrift gegeben wird, wider- 
spricht theilweise und grade in so wesentlichen Punkten der unserigen, dass wie dieselben 
sogleich hier näher bezeichnen und berichtigen müssen. 

Auf die Beschreibung des Grabbaues, wie sie der Verfasser nach Verlauf eines Jahres 
und mehrmaliger Umwühlung noch erkennbar zu machen glaubt, legen vnr kein weiteres 
Gewicht und bemerken nur , dass die Scheidung in ein Männer- und Frauengrab immerhin 
misslich und gewagt erscheint , da von Waffenstücken , welche als eines der wichtigsten und 
verlässigsten Merkmale der Männergräber zu betrachten sind, hier auch nicht der geringste 
üeberrest vorliegt. Denn der phantasiereichen Construction eines Helms, wie sie den Ver- 
fasser aus den verschiedenartigsten Ornamentresten vorlegt , können wir keine Berechtigimg 
zugestehen. Es fehlt gerade die Hauptsache, die Helmhaube selbst, welche, aus weit stär- 
kerem Material gebildet, sich leichter erhalten konnte als Verzierungen aus verhältniss- 
mässig dünnem Erzblech. 

Wenn der Verfasser die hornförmigen , einseitig offenen Beschläge mit ihren Holzresten 
als Helmzierden darstellt, so müssen wir bemerken, dass alle Aufsätze dieser 'Form, welche 
sich an alten Helmen erhalten finden, nicht hohl getrieben und mit Holz gefüllt, sondern 
flach und einfach in Blech ausgeschnitten sind, sowie dass dieselben keineswegs weit aus- 
greifend bis zur Achselbreite des Trägers hinausragen , sondern soviel als thunlich grade auf- 
wärts gerichtet sich der Helmform anschliessen , wie an den Helmen des Louvre, sowohl an 
jenem mit dem goldenen Kranze, als jenem mit dem Sphinxbilde auf seiner Spitze, zu ersehen 
ist. Selbst die weit über die Hälfte restaurirten hornförmigen Aufsätze des Helms von 
Ganosa (Band I. Heft 3, Tafel H, Fig. 1), in dem Museum zu Carlsruhe, haben in »der 
Wirkhchkeit eine weit mehr aufwärts stehende Richtung, als die Darstellung, welche dei* Ver- 
fasser pag. 20 gibt , und zwar aus dem begreiflichen Grunde , weil sie die freie Führung der 
Handwaffen nicht behindern oder gar unmöglich machen durften. 

Ebenso wenig will sich der mit durchbrochener Arbeit omamentirte Ring zu einer Ver- 
zierung der Helmspitze eignen, schon der Form seiner Basis nach, welche zu seiner Be- 
* estigung diente. Die konische Helmspitze würde nicht in die querlaufende Hohlleiste des 
Ringbeschlägs passen , welche offenbar für eine wulstförmige Unterlage berechnet war. Die 
Berufung auf den angeblichen Helm von Essey-les-Nancy ist schon deshalb ohne Gewicht 
weil dieses Bruchstück nur als ein Beschlag von Sattelzeug (wie solche in ganz ähnUcher 
Form vollständig vorliegen) und nicht als eine Helmspitze zu betrachten ist. 

Auch die Reste des Beschlags (N® 9 und 10) sind nicht zu einer Verzierung des Hehn- 
randes verwendbar, da derselbe dachförmig, unten weiter als oben, ein ganz anderes Ver- 
hältniss der Anlage und einen schiefen, nicht winkelrechten Abschluss des Zierbandes be- 
dingt. Bei dem Helme des Carlsruher Museums beträgt der Umfang der obern Seite des 
ziemlich steil abfallenden Randstücks immerhin doch nur 62 , der untere 70 Centimeter. 

Wie aber der Verfasser die von ihm bezeichneten kleinen Bruchstücke 8, 9, 10, Taf. VI 
d. Bonn. W. Progr. für die Wangenbänder des Helms verwenden will, bleibt schwer zu 
finden und ganz ohne irgend, ein Beispiel wirklicher Denkmale. Sicher bleibt es nur, dass 
die hornförmigen Beschläge N^ 6, das Omamentstück N^ 9 und wahrscheinlich auch der 
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später gefundene ringfönnige Aufsatz, zusammen die Verzierung eines und desselben Gegen- 
standes bildeten, Nicht aber eines Helms, sondern weit eher eines Pferdekummets, 
an welchem die Homer, soweit der vollrunde Erzbcschlag reichte, nach beiden Seiten frei 
hervorragten, ganz in der Art, wie sich ähiJiche Verzierungen in mehr oder weniger aus- 
gebildeter Form bis zum heutigen Tage noch in manchen Gegenden an jenem Theil des 
Pferdegeschirrs im Gebrauch erhalten haben. 

In Hinsicht der von dem Verfasser selbst aufgefundenen Kleingeräthe bemerken wir 
nur, dass die Bezeichnung eines Gegenstandes als Fibula den- Nachweis des Nadeldorns, oder 
mindestens seiner Reste , xmd des für die Befestigung desselben nöthigen Hakens wünschens- 
werth macht. Auch kann das als Schnalle bezeichnete Stück nur ein Giirtelbeschläg sein, 
in welches ein Haken zum Einkrappen eingriff. Eine eigenthche Schnalle ist noch bei keinem 
Grabhügelfund dieser Zeit und Art zu Tage gekommen. 

Was die Erzgefasse betrifft, so muss es auffallen, dass dem Verfasser, abgesehen von 
dem gleichartigen Eimer des Kopenhagener Museums , doch die nächstverwandten immerhin 
erwähnungswerthen Gefasse der Museen von Hannover und Wiesbaden unbekannt scheinen, 
während die von ihm genannten Eimer des Hallstädter Gräberfeldes als G^fässe mit scharf 
abgesetztem Hals oder von rein cylindrischer Form , wie auch in Gestalt einer hohlen Halb- 
kug0l hier gar nicht in Betracht kommen können. 

Eine geringe Aufmerksamkeit der Untersuchung aber bekundet es, dass die beiden 
Buchstaben im Innern des Gefässes und eines der Henkel übersehen wurden.. 

In Hinsicht der Kanne haben wir darauf hinzuweisen, dass der obere Theil des Henkels 
nicht durch einen Schlangenkopf gebildet wird, welcher den Gefässrand erfasst, wie der 
Verfasser mit dem ersten Berichterstatter des Kreuznacher Vereins annimmt, sondern dass 
dieser Thierkopf vielmehr eine umgekehrte Richtung nach abwärts hat und durch seine 
charakteristischen Hörner unverkennbar als der eines Widders bezeichnet ist. 

Auch die Darstellung eines Klappdeckels mit dem Bronzepferdchen als Griff, erscheint 
willkürlich, da, wie bereits oben bemerkt, die vorhandene Oese viel zu schwach ist für den 
wesentlichen Theil eines Scharniers, welches einen Deckel von jener Stärke zu tragen im 
Stande wäre, wie sie durch die Ansätze an den Füssen des Pferdchens schon mindestens 
auf 0,012 Meter angegeben wäre und dessen Gewicht noch durch das au%esetzte Thierbild 
namhaft vermehrt würde. 

Neben dieser nicht grade sorgfältigen Untersuchungs- und Erklärungsweise der ver- 
schiedenen Fundstücke zeigt der Verfasser eine desto grössere Sicherheit und Bestimmtheit 
in der Beurtheilung ihres Ursprungs und häufigen Vorkommens zwischen Nahe und Saar. 
Er weiss dabei über einige der schwierigsten Fragen antiquarischer Forschung, über den 
eigenthümlichen Stil der vorliegenden Geräthe, wie über Erfindung, Art und Verwendung 
des Emails Auskunft zu geben und dabei auch mir einige direkte wie indirekte Rügen und 
Belehrungen zuzuwenden. Nicht wohl deshalb , sondern der Wichtigkeit des Gegenstandes 
wegen werde ich die verschiedenen Meinungsäusserungen über die Alterthümer dieses Stils 
einer eingehenden Betrachtung unterziehen, welche freilich einen weiteren Kreis von Denk- 
malen als die Funde zwischen Nahe und Saar ins Auge zu fassen hat und als besondere 
Beilage dem nächsten Hefte dieses Werks überwiesen werden muss. 
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N®. 1, 2 u. 3. Vordere, seitliche und untere Ansicht eines Hehns aus Erz von eigenthttm- 
licher einfachster Gonstruction. Er besteht aus zwei mit dem Hammer aus- 
getriebenen Stücken eines starken Erzblechs, welche die kegelförmige Haube 
mit länglich runder Oefihung bilden. Beide Theile sind durch ihre Randstücke 
verbunden, von welchen das eine, etwas breitere, unten bei der Oeffiiung des * 
Helms über das andere gelegt und mit demselben durch zwei Stifte zusammen- 
geniethet ist, welche, nach aussen zugespitzt, weit über die Fläche des Helms 
hervorstehen. An dem obem Theil, wo diese Randstücke den scharf vortretenden 
flachen Kamm bilden, war ebenfalls die weiter vorragende Hälfte über die schma- 
lere umgeschlagen und damit auch hier die Vereinigung beider Theile bewirkt. 
Wenn auch an dieser Stelle diese Verbindung aus irgend einer Veranlassung nicht 
mehr existirt, so bezeugt doch das Vorragen des einen Theils noch ihr früheres 
Vorhandensein, ganz abgesehen von der Analogie der gleichartigen neben dar- 
gestellten Helmhildungen. Besonders eigenthümlich und äusserst selten nachweis- 
bar sind die vorspringenden spitzen Stifte , welche als eine Fortsetzung der Linie 
des Helmkanmies, wohl einen Ersatz desselben darsteilen sollen. Eine etwaige 
Bestimmung dieser Stacheln zum Zwecke der Befestigung irgend eines Gegen- 
standes wird durch ihre koiAche Zuspitzung ausgeschlossen. Zwei Niethen zu- 
nächst am Rande in der Mitte der Seitenfläche, welche auf der andern Hälfte 
mit einem ausgebrochenen Stücke weggefallen sind , deuten auf die Befestigung 
von WangenbändeiTi und eines Futters von Leder. 

Fundort unbekannt. — Bayerisches Nationalmuseum zu München. 
„ 4 u. 6 ^ Vordere und Seitenansicht von gleichartigen Erzhelmen , deren Darstellung 
5 u. 7. ^ wir jedoch nicht nach Gypsabgüssen des Römisch -germanischen Museums, 
sondern nur nach bereits veröffentUchten Abbildungen zu geben vermögen, da 
der Bezug von Abformungen aus Frankreich seit dem Eintritt des Krieges un- 
möglich geworden ist. Von diesen Helmen ist die Zahl von 9 ziemlich gleich- 
artigen Stücken zusammengefunden worden, alle unverkennbar übereinstimmend 
in Form und Technik mit jenem des bayerischen Nationalmuseums , im Ganzen 
jedoch etwas sorgfältiger ausgeführt und mit manchen weiteren Eigenthümlich- 
keiten ausgestattet. Als solche sind besonders die querlaufenden, mit zwei oder 
drei Kanten versehenen Bänder an dem untern Rande des Helms und die ohren- 
artigen Beschläge an beiden Seiten hervorzuheben, welche sich unter den neun 
Helmen bei sieben derselben Vorfinden. 

Von untergeordneter Bedeutung sind dagegen die Verschiedenheiten, welche 
sich in einer mehr graden oder geschwungenen Linie des Helmkammes , in der 
grösseren oder geringeren Zahl der vorragenden Stachelspitzen und in dem 
Vorhandensein oder dem Mangel einer von den Ohren nach der Helmspitze auf- 
steigenden Kante zeigen. 

Auch diese Helme bestehen, wie der bayerische, aus zwei Hälften, welche 
auf der Höhe des Kammes durch Ueberschlagen des längeren Theils , und unten 
am Rande durch Vemiethung vermittelst der vorragenden Stifte verbunden sind. 
Die merkwürdigen ohrenartigen Beschläge ruhen auf einer gewölbten elliptischen 
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Unterlage. Sie haben entweder eine flache und scheidenförmige Gestalt, oder 
eine erweiterte längUch runde Oeffhung. Ihre Seitenansichl bildet entweder ein 
regelmässiges Viereck (wie bei N® 6), oder eine Ai*t Trapez mit einwärts gebo- 
gener Aussenseite. Mehrmals ist der Rand der Oeffnung Surch Einfeilung gekerbt. 
Im Innern der Helme fanden sich zum Theil wohlerhaltene Beschläge von Erz- 
blechstreifen , welche, grösstentheils frei, nur an ihren Enden festgeniethet sind, 
meist nur an den beiden Seiten des Helms, manchmal auch an einem der Pole 
des Längedurchmessers der Ellipse, welche die Oeffnung des Helmes bildet. 

• Dass diese Beschläge zur Befestigung der Wangenbänder und eines Leder- 
futters dienten , bedarf keiner weitem Erklärung. 

Von diesen Helmen sind sechs beinahe vollständig erhalten , die übrigen sehr 
stark l^eschädigt. Von den ersten hat Herr de Linas nur einen zu Bouen im 
Privatbesitz befindUchen abgebildet , von den übrigen aber die Verschiedenheiten 
der Details gegeben. Darstellungen von zwei in dem Museum von Fallaise auf- 
bewahrten Helmen sind schon früher in der Revue archöologique, nouvelle sSrie, 
7« ann6e, avril 1866, veröffentUcht. Dagegen gewährt die eingehende Beschreibung, 
welche Herr de Linas von allen diesen Fundstücken mittheilt, vollkommenste 
Auskunft über diese bis jetzt so seltene Helmform. Wir erfahren aus seiner bis 
in alle Einzelnheiten sich erstreckenden Schilderung auch, dass die Helmkämme 
durch eingravirte, mit dem äusseren ümriss gleichlaufende Linien verziert sind, 
was wir aus den gegebenen Abbildungen nicht zu entnehmen vermochten. 

Der Fund dieser Helme, welchem erst seit verhältnissmässig kurzer Zeit die 
verdiente Beachtung zu Theil geworden, geschah schon vor nahezu 40 Jahren. 
Der Fundort ist ein Feld bei dem Schlosse Ailly auf dem südlicden Abhänge 
der früher bewaldeten monts d'Eraine, in der Umgegend von Falaise (Normandie). 
Die Untersuchung eines Hemmnisses beim Pflügen des Feldes ergab die Ent- 
deckung der neun Hehne, welche je zu dreien, einer in den andern gestellt, 
drei Haufen bildeten, die in Form einer Pyramide, zwei unten, einer oben, auf- 
gesetzt waren, die Kammspitzen nach oben gerichtet. Andere Beigaben, welche 
über die Zeitstellung der Waffen Andeutung gewähren könnten, fehlten, denn 
vereinzelte Lanzenspitzen, ein Erzbeil mit Schaftlappen, glatte und gestreifte Arm- 
ringe von Erz, welche in der weiteren Umgegend isolirt zu Tage gekommen sind, 
bieten keine unmittelbare Beziehung zu jenen Helmen , von welchen jetzt zwei in 
Privatbesitz, einer im Museum zu Ronen und sechs im Museum zu Falaise 
aufbewahrt sind. 

Ihre Alterbestimmung ist neuerdings der Gegenstand eingehender Unter- 
suchung geworden. Den Ansichten, nach welchen die französischen Gelehrten 
Leon Fallue und A. Darcel diese Waffen für gallische erklärten, ist Charles de 
Linas in einer grösseren Abhandlung : „Armures des hommes du Nord. Les casques 
de Falaise et d'Amfreville-sous-les-monts (Normandie)" entgegengetreten, in welcher 
er den normannischen Ursprung derselben darzulegen sucht. Wir werden den- 
selben in einer Beilage dieser Hefte eine nähere Betrachtung widmen und geben 
deshalb in der folgenden Nummer auch ein anderes , höchst merkwürdiges , aber 
ganz verschiedenartiges Waffenstück, den Helm von Amfreville, weil derselbe 
ebenfalls in die Untersuchung hereingezogen wurde. 
Helm aus getriebenem Erz mit einer äusseren Bedeckung vou Gold und emaillirtem 
Eisen. 



Auch diesen Helm können wir nicht nach einem genauen Facsimile in dem Besitze 
unseres Museums, sondern nur nach einer Abbildung des Cabinets de Tamateur und jener 
von Herrn de Linas aus der Revue arch^ologique, nouv. sörie, 1862, pag. 225 mitgetheil- 



ten wiedergeben , und zwar weil die Direction des Mus^ du Louvre ohne Berücksichtigung 
der Mittel , welche die gefahrlose Abformung auch der zerbrechUchsten Gegenstände möglich 
machen , die Abnahme eines Gypsat^usses unbedingt untersagen zu diüssen glaubt , wäh- 
rend sie ihrerseits yersäumt, diejenigen einfachen Maassnahmen zur Conservirung dieses über^ 
aus werthvoUen benkmals ausführen zu lassen, welche allein gegen die unaufhaltsam vor- 
schreitende 2^rstörung namentlich der emailUrten Eisentheile Schutz gewähren können. 

Die Helmhaube ist von eirunder Grundform und nach oben zugespitzt. Der Rand trägt 
einen schmalen Schirm und zwar an seinem Yordertheil und nicht, wie man 
annimmt, an der Seite des Nackens, da der Querdurchmesser der eiförmigen Oeff- 
nung des Helms an der Stelle des Schirms um einen Centimeter kleiner ist, als jener des 
entgegengesetzten Theils. Es ergibt sich hieraus eine Verschiedenheit des Maasses, welche 
dem normalen Yerhältniss der Stirn zum Hintei'haupte vollkommen entspricht, und um- 
gekehrt eine seltene Ausnahme von Kopfbildung bedingen würde. 

Die Spitze des Helms wird von einer vierblättrigen Rosette gebildet, in deren Mittel- 
punkt sich die Tülle für den Helmbusch befand, soviel aus der Andeutung einer Oefi&iung 
an dieser Stelle zu entnehmen ist. Jedes Blatt dieser Rosette ist durch feine Scheidewände 
von Eisen begrenzt, welche die Fassung einer Art von Email^oder farbigen Kitts, abwech- 
selnd von rother und bläuUchweisser Farbe, bilden. Eine gleiche Substanz, aber von weisser 
Farbe, füllt die Zwischenräume der Blätter. Unter der Rosette zeigt sich ein durchbrochener 
Mäander , ebenfalls aus emaillirtem Eisen. Weisse Bänder auf bläulichem Grunde. Weiter 
abwärts findet sich eine Reihe kleiner Disken aus rothem Schmelz , welche in der Mitte 
durch goldene Knöpfe auf die Helmhaube genietet sind (Fig. 9 unten). Rosette , Mäander 
und diese Disken sind durch ihre gemeinsame Grundlage aus einem Stücke von Eisen zu 
einem Ganzen verbunden und durch jene Nieten auf dem Erzhelm befestigti Auf dieses für 
sich bestehende System von Ornamenten folgt gegen die Mitte des Helms zu ein sehr dünnes 
Bronzestüok mit getriebenen Verzierungen. Es ist mit einem Goldblech von nur Va Milli- 
meter Stärke bedeckt, welches sich allen Linien der Ornamente vollkommen anschlies- 
send dem Anschein nach wälurend der Einprägung der Verzierungen der Bronze unter- 
gelegt war und auf diesem Wege mit derselben aufs engste verbunden wurde. Dieses Band 
ist in drei Streifen getheilt; die beiden an der obem und untern Seite, schmäler als der 
mittlere, sind durch eine Reihe hintereinander folgender Voluten (sogenannte postes) ver- 
ziert (Figur 9 oben). Ein sehr feines Perlband begrenzt sie nach aussen« Der mittlere 
Streifen zeigt ein Ornament ganz eigenthümlicher Art aus Dreiecken mit verlängerten und 
aufgerollten Spitzen. (Wir werden auf diese Verzierungsweise zurückkommen.) Unterhalb 
dieses Goldbandeä folgt eine Wiederholung der roth emaillirten Disken mit goldenen Knöpfen 
und auf dieselbe ein Zierstreifen aus emaillirtem Eisen, dessen Ornamente, aus weissem 
Schmelz auf grünem Grunde, den Triquetren des Goldbandes nahe verwandt sind. Der 
Schirm zeigt eine ähnliche Verzierung: rothe Mäander auf weissem Grund. Er ist mit einer 
vorspringenden Einfassung aus Email oder Pasta begrenzt, welche sich in den ganzen 
Umfang des Helms fortsetzt. In der Mitte des Helms, an der Stelle der Ohren, durch- 
bricht ein aufrecht gestelltes isolirtes Ornament die querlaufenden Reihen der Zierstreifen 
bis in die Mitte des Goldbandes. Leider ist es zu sehr zerstört, um mit Sicherheit auf 
seine Form zu schliessen. Eiin einziges noch erkennbares roth emaillirtes Blatt erlaubt die 
Annahme, dass das Ganze in Bezug auf Technik und Stoff sich nicht von den übrigen 
Ornamenten auf emaillirtem Eisen wesentlich unterschied. Vier Nieten, wahrscheinlich 
froher mit Goldkn^en besetzt, f&r welche die Oeffhungen noch sichtbar sind, hefteten 
diesen Theil der Verzierung auf den Helm. Wenn dieser letztere überhaupt Wangenbänder 
hatte, so mussten sie zugleich auch durch diese Nieten ihre Befestigung erhalten haben. 
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Tafel IV. 



Römische Geräthe und Schmnekstticke. 



N* 1. Fibula in Gestalt eines Hahns; Erz, mit Emaü verziert. Die Farbe des letzteren 
ist röih, mit Ausnahme der mittleren auf der Darstellung etwas lichter gehal- 
tenen Brust- und Schwanzfedern, welche von blauer Farbe sind. (Aehnliche 
Thierbildungen sind Band II. Heft 7, Tafel IV dargestellt.) 

Fundort Heddemheim. — Im Privatbesitz zu Mainz. 

, 2. Haarnadel aus Silber. Der Knopf ist kegelförmig aus Ringen von abnehmender 
Grösse gebildet. An seinem mit Eaiöpfen besetzten untern Rander sind dre^ 
Kettchen bsfestigt, von welchen dem mittleren eine kleine radförmige Verzierung 
und den beiden andern zwei kugelförmige Berlocken angehängt sind. Die Spitze 
der Nadel selbst war abgebrochen und deshalb ihre ursprüngüche Länge nicht 
mehr bestimmbar. 

Fundort Mainz (im Brauhause zum Pflug, unmittelbar über den Resten 
eines prachtvollen Mosaikfiissbodens). — Privatbesitz zu Mainz. 

a 3. Fibula, Erz, in Form eines Halbmondes, mit Verzierungen von Email. Die Räume 
zwischen dem Viereck und dem es umgebenden Kreis sind mit weissem Schmelze 
ausgefüllt; ebenso jene zwischen den beiden rautenförmigen Feldern in den 
Hörnern der Mondform. Es ist dies mindestens auf der einen Seite noch deut- 
hch zu erkennen. Der Raum zwischen den zwei grösseren krummlinigen Drei- 
ecken und den rautenförmigen Feldern hat violettbraunen Schmelz. 

Fundort an der Stelle des römischen Pfahlbaues am Dimeser Ort bei M^dnz. 
'Privatbesitz in Mainz, 

T, 4. Kleine Schale aus Erz. Mit Ausnahme von Rand und Fuss ist das ganze Gefass 
durch senkrechte und wagrechte Streifen in quadratische Felder getheilt, welche 
vertieft und mit Glasfluss ausgefüllt sind. Die Farben desselben , weiss, dunkel- 
blau und hellblau, laufen in schiefer Richtung, so dass immer drei Felder der- 
selben Farbe, welche aus je vier kleinen Quadraten gebildet sind, in der Weise 
. zusammenhängen , dass eines der Quadrate von der untern Seite des einen Fel- 
des ein Quadrat der obem Seite des gleichgefarbten Feldes in der tiefer liegenden 
Reihe berührt. Der Boden des G«fässes ist mit concentrisch ausgedrehten 
Kreisen verziert. 

Gefunden in einem Steinsarge des grossen römischen Begräbnissplatzes bei 
Bingerbrück, jetzt im Musee du Louvre zu Paris. 

» 5. Scheibe mit einem Dom zum Aufheften. Erz, mit kunstvoller Mosaik von Glas- 

« 

schmelz bedeckt. Der äussere Ring ist von einem tiefen Blau mit einer Ver- 
zierung aus weissen Voluten. Der -zweite nach innen zu ist weiss mit blauen 
kreuzförmigen Ornamenten; der dritte zeigt eine weisse und rothe etwas un- 
regelmässige Streifung; der Inhalt des vierten ist bis auf unbestimmbare Spuren 
zerstört; der fünfte hat Reäte von dunkelblauem Schmelz und der innerste 
kleinste Ring scheint von rother Farbe gewesen zu sein. 

Gefunden in römischen Gebäuderesten zu Cornelymünster. — Im Privat- 
besitz zu Crefeld. 



N^ 6. Fingerring aus starkem, zweimal gewundenem Silberdraht, dessen Ende in Schlangen- 
köpfe auslaufen. • 

Fundort Heddemheim. — Privatbesitz zu Mainz. 
„ 7. Guttus, Erz. Der obere Rand des engen Halses an dem Körper des Gefasses ist 
nait Glasschmelz verziert, welcher in der Rosette, auf dem Rande nächst dem 
Ausgusse, sowie zwischen den blattförmigen Ornamenten des obersten und unter- 
sten Zierstreifens am Gefilsse selbst, von lichtblauer Farbe ist. Die beiden mitt- 
leren Bänder, welche zusammen eine seilförmig gewundene Verzierung (torsade) 
bilden, sind durch einen querlaufenden Streifen getrennt und verschiedenfarbig 
emaillirt. Die Felder des obem Theils sind roth und jene des untern Theils 
tiefblau. Die anscheinend so schwierige Füllung des Gefasses mit einer Flüssig- 
keit konnte unmögUch durch die viel zu enge Röhre des Halses ausgeführt werden, 
sie geschah durch Abnahme des |letzteren, welcher mit zwei vorspringenden Zäpf- 
chen in entsprechende Oeffhungen an dem Rande des Gefässkörpers eingriff. 
Wurden nun diese vorspringenden Zäpfchen durch Drehung aus dem Bereiche 
jener Oefihungen gebracht, so war das Gefass geschlossen und der Hals be- 
festigt,» sowie derselbe durch Zurückbringen an jene offenen Stellen wieder 
abgenommen werden konnte. Die nach oben zunehmende Verengung des Halses 
und die geringe Weite der AusgussöShimg bekunden die Absicht einer nur 
tropfenweisen Entleerung sisines Inhalts. Der Umstand, dass durch die Zerstö- 
rung der Löthung, welche die obere und untere Hälfte des Gefässkörpers ursprüng- 
lich verbanden, beide Theile auseinander gefallen waren, bot Veranlassung zur 
Kenntnissnahme der Innern Einrichtung des Gefasses. 

Dieser wichtige Beleg für die Geschichte des Emails wurde mit einem 
Theile eines gleichartigen Gefasses und Bruchstücken eines niedlichen gehen- 
kelten Glaskännchens gefunden, welches mit Arabesken aus milchweissen und 
gelben Glasfaden verziert ist und dessen Boden, schalenförmig erweitert, so zu 
sagen eine mit dem Gefässe zusammenhängende Untertasse bildet. 

Aue diese Gegenstände lagen bei Knochenresten in einer Steinkiste aus 
Tuff, welche einschUesslich ihres über 100 Pfiind wiegenden Deckels eine Höhe 
von 23", eine Länge von 29" und eine Breite von 23" hat. Der innere Raum 
ist 22" lang, 17" breit und 15 Zoll tief. 

Entdeckt wurde der Sarkophag in einem Felde bei der Gasstrasse zu Gl^- 
bach. Der ganze Fund ist im Besitze des Herrn Rector Dr. Rein in Crefeld. 
„ 8, Fingerring aud starkem , in einen Kooten verschlungenen Silberdraht , dessen beider- 
seitige Enden durch Umwickelung an dem Ringe befestigt sind. 

Fundort bei Bechtheim, Provinz Rheinhessen. — Privatbesitz zu München. 
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Waffen nnd Ziergeräthe 

aus Gallien und den Ländern an dem Rhein und der Donau. 

In den Nummern 1—8 geben wir vorläufig eine Uebersicht der Arten und Formen von 
Waffen und Eisengeräthen , welche den -Bestand einer namhaften Anzahl von Grabhügel- 
fanden bilden, die sich von der Schweiz aus längs den Ufern des Rheins und über das nörd- 
liche Gallien hin, anderseits die Donau abwärts bis nach Ungarn verfolgen lassen, und auf 
welche wir noch mehrfach zurückkommen werden. 

N^ 1. Schildbuckel einfachster Art, Eisen. Aus einem Grabhügel bei Heidesheim, Bhein- 
hessen. — Museum zu Mainz. 

2. Schwert, Eisen, von der Art wie die im U. Bande, Heft 7, Tafel VI abgebildeten. 
Ebendaher. — Ebendaselbst. 

3. Scheere, Eisen. — Ebendaher. — Ebendaselbst. 

4. Fibula, Eisen, von derselben Construction wie diejenige, welche in den Pfahlbauten 
des Neuenburger Sees in den Stationen Marin und la Thöne (Ferd. Keller, VI. Be- 
richt, Taf. XIV) zu Tage kamen, und aus andern Funden von uns im H. Bande, 
Heft 7, Taf. IH abgebildet sind. — Ebendaher. — Ebendaselbst. 

5. Kette oder Schwertkopi)el , Eisen, gefunden bei einem mit Nr. 1 gleichartigen 
Schwerte bei Esenheim unweit Ingelheim, abgebildet im I. Bande, Heft 1, Taf. V, 
N® 2 und 3. — Museum zu Mainz. 

6. Koppelring, Eisen, meistens in zwei Exemplaren in den Gräbern gefanden. — Aus 
einem Grabhügel bei Heidesheim. — Museum zu Mainz. 

7. Stachelspitze, Eisen, ungewiss ob das untere oder obere Beschlag eines Speers. 
Aehnliche, aber stumpfere vielkantige Fona#n zeigen eiserne Einsätze in Holz- 
schäfte aus dem Pfahlbau von Marin (Ferd. Keller, VI. Bericht , Taf. XV, Fig. 9 
und 10). — Ebendaselbst. — Ebendaher. 

8. Dünnes scharfes Messer, Eisen, vermuthlich zum Abnehmen der Barthaare. — Eben- 
daher. — Ebendaselbst. 

9. Scheere von zierUcher Arbeit, Eisen. Grabhügel bei Oberolm. — Museum zu Mainz. 
10. Rasirmesser mit einer ringförmigen, zum Theil zerbrochenen Handhabe, Eisen. — 

Ebendaher. — Ebendaselbst. 
„ 11» u. IP Vordere und Seitenansicht eines Schildbuckels , Erz. Die Axt seiner Befestigung 
auf dem Holzschild erklärt sich aus Fig. 20. Die beiden mit Einfeilungen ver- 
zierten halbmondförmigen Spangen hefteten den gewölbten mittleren Theil des 
Buckels an den vorspringenden Wulst des Schildes, welcher zum Schutze der 
Hand dient und der ausserdem noch durch eine kräftige, von oben nach unten 
laufende scharfkantige Metallrippe verstärkt wird. Es ist der erste und einzige 
Schildbuckel von sorgfältiger Arbeit , welcher bis jetzt aus Gräbern dieser Art zu 
Tage kam. Alle übrigen aus Eisen bieten in ihrer einfachen Construction und 
häufig sehr rohen Ausführung einen bemerkenswerthen Contrast zu den beilie- 
genden, oft sehr gut, manchmal kunstvoll gearbeiteten Schwertern. — Geftmden 
wurde dieser Umbo in den gallischen Gräbern bei St.-Etienne au Temple und 
befindet sich jetzt in dem Mus6e de St.-Germain. 
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' 12. Koppelriug, Eisen, vde Nr. 6 aus dem Pfiihlbau von MariQ (Keller, VI. Bericht, 
Taf. XIV, Fig. 21). 

13. Zwei anieinander gerostete Schildbnckeln «-ie Nr. I. — Aus den Funden beiAlise 

Sainte-Beine (Alesia). — Mus^e de St.-Germain. 

14. Schwert in eiserner Scheide. — Ebendaher. — EbendaeelbBt. 

15. Lanzenspitze, Eisen. Vorherrschende Form in den Grähem dieser Art. — Aus 

einem Grabe auf der St. Mai^aretbeuinsel bei Ofen. — Museum zu Pestb. 

16. Fibula, EtBen, von der Form wie Nr. 4. — Ebendaher. — Ebendaselbst. 

17. Schwertkoppel. Stark verrostete Eisenkette, auf der einen S^te mit einem Haken. 

Nach einer leider ungenügenden Abbildung der Bevue arch^logique , VII. Jnillet 
1866. Cimetiöre gaulois de Somsois (Dep. Marne). 

18. Haken von einer solchen Kette wie bei Nr. 17. — Aus dem Pfahlbau von Marin 

(Koller, VI. Bericht, Taf. XIV, Fig. 20). 

19. Schildbuckel, Eisen. — Ebendaher. — Ebendaselbst, Taf. XV, Fig. 26. 

20. Schild eines lebensgrossen Standbildes aus Stein, einen gallischen Krieger vor- 

steUflnd, gefunden za Montdragon (\^auclu8e) und zuerst veröffentlicht von Boach 
Smith in seinen CoUectanea antiqua vom Jahre 1857, pag. 37, s^ter von der 
Revue archtologiqne, VIL Juillet 1867, und dem Dictiounaire archtelogiqne de 
]a Gaule, 2*" fasdcule 1869. Die leider theilweise verstümmelte Sculptur zeigt 
eine mit weitem be&anztem Mantel bekleidete (iestalt, beide Hände auf dem 
Bande eines grossen, vor sich auf den Boden gesetzten Schildes. An der rechten 
Hüfte hat sie das Schwert, dessen einfacher Griff sichtbar ist, und der rechte 
Oberarm ist mit einem starken Ringe geschmückt. Hals, Brust, Arme and Beine 
Bind nackt und das Wichtigste bleibt der Schild , dessen genaue Darstellung in 
mancher Beziehung lichtgebend ist Ausser der Befestigungsart des Buckels , die 
keine Erläuterung bedarf, ei^bt sich auch die Erklärung der Conetmction und 
die Brauchbarkeit einer im Ganzen so schwachen Schutzwaffe , deren Holzstärke, 
wie sie aus den eisernen ftbndbeschlägen eines Schildes von St.-Etienne au Templo 
hervoi^ht und von den Mietnägeln des Bronze-Umbo (Fig. 11) bestätigt wird, 
nicht mehr als 6 Millimetres betrug. Die Schildwand ist nämlich aus 8 Stocken 
gebildet, welche in der Weise zusammengesetzt sind, dass die Jahresrippen des 
Holzes eine Richtung haben, welche das Eindringen und die spaltende Wirkung 
eines Schwerthiebes unmöglich machen , indem der letztere nicht in die Richtung 
der Jahresrippen , sondern quer auf dieselben treffen musste, von welcher Seite, 
wie bekannt, selbst eine sehr schwache Holztafel schwer, ja unmöglich zu spal- 
ten ist. — Die Statue befindet sich in dem Museum von Avignon und ein Abguss 
derselben im MusSe de St.-Germain. 
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Schwerter 

ans den Moorfnnden Schleswigs. 

* Die sämmtlichen Eisen waffen, Bestandtheile des Fundes von Nydam, waren früher in 
dem Museum nordischer Alterthümer zu Flensburg aufbewahrt und sind zum grossen Theil 
bereits durch den ehemaUgen Director dieser Sammlung, Herrn C. Engelhardt, in seineia 
Werke »Denmark in the Early Iron Age. London 1866« durch schöne Gravüren von Magnus 
Petersen veröflfentlicht. Nach Besitznahme Schleswigs durch Preussen wurde die Flensburger 
Sammlung mit dem Museum in Kiel vereinigt und die vorliegenden Waffen konnten mit 
vielen andern, nach Genehmigung des k. preussischen Ministeriums, durch den Gonservator 
Herrn Professor Dr. Handelmaim dem Römisch-germanischen Museum übersendet werden, 
zum Zwecke der Abformung sowohl, als der Reinigung und conservirenden Behandlung, 
wefche Gelegenheit zu einigen bemerkenswerthen Beobachtimgen bot. 
N^ 1. Stark beschädigte zweischneidige Schwertklinge, welche gerade in diesem Zustande 
die Art der Verfertigung der gleichartigen besser erhaltenen Waffen deutlich er- 
kennen lässt. Die E^linge besteht aus einer Verbindung von drei Theilen. Die 
Mitte bildet ein damascirtes Stück, wdches aus vielen Drähten oder Stäben zu- 
sanimengeschweisst und gehämmert, in paralleler, wellenförmiger Streifung bis 
gegen die Spitze zu reicht. Diesem mittleren Stücke sind die beiden Seiten, 
welche die Schneiden bilden, angeschmiedet. Sie bestehen, wie aus den zahl- 
reichen tiefen Scharten auch an den besser erhaltenen Klingen wahrzunehmen 
ist, aus einem minder guten und festen Eisen. 
2 u. 2^ Wohlerhaltene SchwertkUnge derselben Art, mit paralleler, wellenförmiger Da- 

mascirung des Mittelstücks. 
3. Zweischneidiges Schwert mit einfacher Klinge. Der Griff (Nr. ,3^) ist über eine Holz- 
unterlage aus geripptem dünnen Silberblech gebildet. Das Granze hat grosse 
Aehnhchkeit mit der bei Engelhardt pl. VI, Nydam, unter Nr. 3 abgebildeten 
Waffe, doch fehlen bei dem vorHegenden Griffe die kleinen Bogen Verzierungen 
auf der Oberfläche des schmalen Bügels, wie sie das Schwert bei Engelhardt 
zeigt, auch sind bei dem letzteren die querlaufenden Rippen des Griffs etwas 
anders vertheilt, und die breitere Klinge hat vier tief eingezogene Hohlkehlen. 

4 u. 4^ Schwertklinge mit Damascirung in Gestalt von Flechtwerk. 

5 u. 5^ Damascirte Schwertklinge. Diese Waffe von ganz ausgezeichneter Arbeit hattö 
schon Engelhardt in seiner sonst sehr allgemein gehaltenen Beschreibung der 
damasdrten Klingen als besonders merkwürdig bezeichnet. Seite 58 seiner Schrift 
sagt er : „Among the many elegant and ingenious patterns represented on pkUes VI 
and VII, I would call special attention to fig. 5, with barders of flowers freely renr 
dered in tmsted iron wire" Sehr erfreut, gerade diese vor Allem interessante 
Klinge abformen zu können, mussten wir bedauern, ihrep mittleren und imteren 
Theil weit mehr von Bost und Schmutz bedeckt und deshalb unkenntlicher zu fin- 
den, als es die genaue Abbildung bei Engelhardt erwarten liess. Mit der Vor- 
nahme einer sachgemässen Reinigung des vermeintlichen Eisens ergab sich die 
Entdeckung, dass die Klinge aus Kupfer besteht, und dass somit das Museum 
in Kiel nur eine galvanoplastische Copie des Originals besitzt, welches nach 



>i 



« 



9t 



n 















m^ 



einer Mittheilung des H. Engelhardt seiner Zeit in den Besitz S. M. des Königs 

von Dänemark überging. 
N^ 6. Einfache Klinge mit eingeschlagener Fabrikmarke in Form eines Halbmondes mit 

3 excentrischen Strahlen und dem römischen Stempel mit dem Namen YMORCI 

Der letzte Buchstaben ist nicht mehr lesbar. 
yj 7. Ebensolche Klinge mit aufgerosteten Streifen von Ueberresten eines Erzbeschlägs. 

Es sind keine Goldeinlagen, für welche sie Engelhardt hält (p. 76), wo er von 

der betreffenden Klinge sagt: Not damascened, tke figures inlaid m the blade wüli 

flat gold wire. 

Wir werden auf diese Schwerter der Moorfunde und die ihnen verwandten Waffen der 
Grabhügel und Pfahlbauten noch mehrfach zurückkommen. 
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Römische Waffen. 
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N^ 1. Helm aus Eisen. Das aufwärts gerichtete Stimschild erinnert an ähnliche Formen 
bei den Helmen der Columna Trajana. Die hoch hinaufreichende Oefihung des 
Helmrande^ oberhalb der Stelle, an welcher die fehlenden Wangenbänder, buC" 
culae^ befestigt waren, lässt darauf schliessen, dass die letzteren diese OeJBEhung 
nicht vollständig bedeckten und unter dem Schutze des hier stärker vorragenden 
Randstreifens der Kopfbedeckung eine schmale Oeffnung zu unbehindertem Ge- 
brauche des Gehörorgans frei Hessen, wie dies auch an dem Eisenhelm der 
Fürstl. Wied'schen Sammlung, Band I, Heft 9, Tafel V, zu beobachten ist. 

Gefunden wurde dieser Helm in dem römischen Castell bei Osterburken und 
befindet sich jetzt in dem Museum zu Mannheim. 
2. Dolch von Eisen. Die blattförmige feine Klinge hat in der Mitte eine scharf ge- 
zogene Rippe. Der Stofi' des GriflFs ist durch den Rost vollkommen unkennbar 
geworden. Die Scheide besteht aus Holz und war nur auf der vorderen Aussen- 
Seite mit einer dünnen tauschirten Eisenplatte besetzt, wie auch die Holzscheide 
des sogenannten Schwerts des Tiberius (jetzt im Britischen Museum), eines Gls^ 
dius , welcher ganz in der Nähe dieses Dolches gefunden ist , auch nur auf ihrer 
vorderen Aussenseite eine Metallbedeckung zeigt. Die Beschaffenheit der vor- 
liegenden Dolchscheide konnte nur untersucht werden, indem man den unförm- 
lichen Klumpen von Flusssand und Steinchen, mit welchen sie durch den Rost 
verwachsen war, zu spalten wusste. Alle Vorsicht, mit welcher dies geschah, 
konnte jedoch nur einen Theil der wii^klichen Oberfläche des Eisenbeschlägs, und 
zwar von der untern Hälfte (Nr. 2 c.) zum Vorschein bringen. Der obere Theil blieb 
mit seiner Vorderseite unlösbar mit der Steinschichte verbunden; seine Innen- 
seite trennte sich zerbröckelnd einerseits von der Holzscheide, anderseits von der 
tauschirten Oberfläche, so dass die Verzierungen der letztern nur so weit sie in 
das Eisen eingriffen, erhalten und von ihrer Rückseite zu sehen sind. Man er- 
kennt unter diesen eingelegten Verzierungen eine sechsblättrige Rosette in einem 
quadratischen Rahmen, oberhalb und unterhalb derselben zwei tempelartige Bau- 
ten mit Giebelornamenten und mit vorspringenden Gesimsverzierungen, an wel- 
chen, wie es scheint, Festons mit Kränzen herabhängen. Links und rechts dieser 
Giebel sind zwei Disken mit tauschirten Rändern und Centren angebracht. Diese 
Scheiben, wie alle breiteren Ornamentlinien, sind von aussen vertieft einge- 
schlagen und die Ränder mit Silber besäumt. — Die Vorderseite von der untern 
Hälfte zeigt eine vierblättrige Rosette. Die Zwischenfelder sind abwechselnd mit 
horizontal und schief gestellten Strichreihen von Silberfaden ausgefüllt und bieten 
somit ein ähnlich gestreiftes Muster wie der Hintergrund der getriebenen Silber- 
platte mit der Darstellung des Mercur und anderer Götter in tempelartigen 
Nischen, welche in dem Victoriensischen Castell bei Neuwied gefunden wurde. 
Dorow, Denkmale germanischer und römischer Zeit, Taf. XIV. 

Grefanden wurde dieser Dolch im Rheine bei Mainz in der Nähe des Dimeser 
Orts. — Er befindet sich in dem Museum zu Mainz. 
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Römische Gewandnadeln. 
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Die halbkreisförmig gewölbte Bügelspange wird an ihrem Obertheile von einem quer^ 

laufenden Stabe gekreuzt , welcher in seiner Mitte und an beiden Enden mit starken Knöpfen 

besetzt ist. An den untern Theil des Bügels schliesst sich die scheidenförmige Nadelhafte 

in senkrechter Richtung. Die Nadel selbst ist entweder durch ein Rollengewinde mit dem 

Querstabe verbumden, oder bewegt sich in einem Scharniere. Sehr selten ist sie, wie be^ 

Nr. 5, von dem Ganzen getrennt und bildet einen besonderen Bestandtheil der Fibula. 

N^ 1. Fibula, Erz, mit vielkantigen Knöpfen. Der gerippte flache Bügel ist von gleicher 

Breite mit der Nadelhafte, der Nadeldom läuft von einem federkräftigen, um 

den Querstab gerollten Gewinde aus. — Fundort: Ulm. 

2. Ebensolche, Erz. Der Bügel ist an seiner mit querlaufenden Strichen verzierten 
Vorderseite schmal, an den Seitenflächen breiter. Die Nadel bewegt sich in 
einem Scharnier. — Fundort: Umgegend von Mainz. — Museum zu Mainz. 

3. Ebensolche , Er?. Die Verzierungen auf der Vorderseite des Bügels und die Nadel- 
hafte sind mit Silber ausgelegt. — Fundort: Kuppingen. — Museum zu Stuttgart. 

4. Ebensolche, stark vergoldetes Erz. — Fundort : Rheinhessen. — Museum zu Darmstadt. 

5. Ebensolche, stark vergoldetes Erz. Der untere Theil mit der Nadelhafte hat Rand- 
verzierungen in durchbrochener Arbeit. Für die Befestigung der Nadel dient 
eine eigenthümliche , bisher an wenigen und zwar nur an goldenen Geräthen 
dieser Art wahrgenommene Einrichtung. Den querlaufenden Stab bildet eine 
runde hohle Hülse und ebenso ist auch die sonst immer nach einer Seite hin 
offene Nadelscheide durch eine seitlich geschlossene Röhre ersetzt. Diese ist nur 
gegen oben hin offen, so dass der Nadelstift nur von dieser Richtung aus in 
dieselbe gebracht werden kann und deshalb, ausser Zusammenhang mit der 
Spange, einen vollkommen selbstständigen Theil des Geräthes bildet. Die Nadel 
hat innerhalb ihres Knopfes eine vorstehende Oese, welche in eine an der Mitte 
der querlaufenden Hülse eingeschnittene Oeffiiung passt. Sobald nun die Nadel 
die Gewandfalte gefasst hatte, wurde ihre Spitze nach unten in die röhren- 
förmige Scheide geschoben und oben ihre Oese in jenen Einschnitt der quer- 
laufenden Hülse gebracht, wo sie einen festen Halt durch einen Stift gewann, 
welcher von der seitlichen Oefihung der Hülse eingeschoben und seinerseits durch 
ein schraubenartiges Gewinde befestigt wurde, welches an demselben eingefeilt 
war und in entsprechende Vertiefungen der Hülse eingriff (siehe Fig. 5*^). Einer 
der Seitenknöpfe der Fibula bildet den Kopf dieses Stiftes, welcher, wenn er 
herausgeschraubt ist, den complicirten Mechanismus erkennen lässt. — Gefanden 
in der Umgegend von Mainz. — Museum zu Mainz. 

6. Ebensolche, stark vergoldetes Erz. Der querlaufende Stab ist mit einer durch- 
brochenen Verzierung (Fig. 6^) besetzt. Die Ornamente auf der Vorderseite des 
Bügels und der Nadelhafte sind in Niello ausgeftihrt. — Fundort: Umgegend von 
Mainz. — Museum zu Mainz. 

7. Fibula, Erz. — Ebendaher. — Ebendaselbst. 

Die Schwierigkeiten einer zeitlichen Bestimmung des Gebrauchs der einzelnen Arten der 
römischen Fibula sind bekannt und ebenso ihre Veranlassung, welche hauptsächlich darin 
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besteht , dass bei Y eröffentlichang der reichen Funde in romischen Castelien und Niederlas- 
sungen nur die durch Verzierung, Emaülirung oder ungewöhnliche Form auffallenden Gewand- 
nadeln zur Abbildung gelangen, und nicht, wie es dringend zu wünschen ist, eine wenn 
auch noch so einfache aber vollständige Uebersicht aller Formen, mit Angabe 
der Zahl, in welcher sie ihre Vertretung finden. Nur auf Grund solcher Beobachtungen wäre 
eine 2ieitbestimmung für das Aufkommen, die Umbildung und das Verschwinden der einzelnen 
Arten, wie auch eine annähernd sichere Beurtheilung für Einzelfande derselben zu erhalten. 

lieber vorliegende Form habe ich die bis jetzt gewonnenen Anhaltepunkte für ihre 
Attersstellung bereits auf eine bestimmte Veranlassung (Bericht über den Fund römischer 
Gegenstände bei Spital am Pyrn an den histor. Verein für Oberösterreich zu Linz) darzu- 
legen versucht. In den römischen Gräberfeldern und Gastellen am Rhein und in Belgien 
ist dieselbe mit Gewissheit erst mit der Mitte des 3^ Jahrhunderts n. Chr. nachzuweisen. 
Unter den dritthalbhundert Fibeln der Niederlassung am Dimeser Ort bei Mainz, die aller 
Wahrscheinlichkeit nach unter Severus Alexander zerstört wurde, ist sie noch nicht zu 
finden. Dagegen erscheint sie mehrmals unter den Geräthen des Victoriensischen Castells 
bei Neuwied und in jenem von Dalheim im Lauenburgischen. Ersteres ist um ^e Mitte 
des 3^ Jahrhunderts, das letztere imter Constantin und später von Grund aus um die 
Mitte des 5^^^ zerstört. Alle die an diesen Orten gefundenen Fibulae sind jedoch sehr ein- 
ÜEtch und weniger reich verziert, als die auf der vorliegenden Tafel abgebildeten, namentlich 
auch nicht von so complicirter Einrichtung, als die von uns unter Nr. 5 gegebene Art. 
Von der letzteren sind , mit Ausnahme der unserigen , nur Exemplare aus Gold bekannt , wie 
jene aus dem Grabe Childerichs I. , jene aus dem Funde bei Lengerich mit Goldmünzen bis 
zu Gonstantinus und Magnentius, jene des k. k. Antikenkabinets zu Wien, gefunden zu Degoy 
inCroatien, und die gleichartigen Spangen, welche mit Goldmünzen von Valentinian bis Arca- 
dius in Poitou entdeckt und von A. de Longperrier in der Revue archtologique, Augustheft 
1868, besprochen sind. 

Nach diesen Beobachtungen ist mit einiger Sicherheit anzunehmen, dass diese Art der 
Fibula in namhafter Anzahl erst zu einer sehr späten Zeit auftritt , dass hier die einfachere 
Bildung wirklich die ältere ist, und dass für diese letztere ein höheres Alter als die Mitte 
des 3^ Jahrhunderts n. Chr. bis jetzt wenigstens nicht nachzuweisen ist. 
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WaiTeii und Gerathe ans fränkischen nnd alamannischen Gräbern» 

N° 1. Werkzeug von Eisen, ähnlich jenem aus dem 10**° Grabe des Todtenlagers von 
Selzen. Die Schneide befindet sich auf der untern , den Handhaben entgegenge- 
setzten Seite. Die Form und die geringe Stärke der Breitseite der letzteren und 
des Kückens schliesst die Annahme aus, als könnte das Geräth zum Beschlag 
einer Holzschaufel gedient haben, und bestimmt es zu einer Art von Schnitz- 
messer. Ein ähnliches findet sich unter den Eisengeräthen der Gräber von 
Chamay (Baudot, Memoire sur les sepultures de Tepoque m^rovingionne döcou^ 
vertes en Bourgogne, pl. XIX. 4). — Aus dem Gräberfelde bei Oberolm. — Mu- 
seum zu Mainz. 

2. Beschlag eines Grabscheits, wie solche aus Holz mit aufgesetzter Eisenschneide als 
sogenannte Reutschaufeln noch jetzt in Oberhessen und Würtemberg im Gebrauche 
sind. — Aus den Gräbern bei Ulm. — Museum zu Stuttgart. 

3. Feuerstahl, und N^ 3^ Feuerstein. — Aus den Gräbern von Abenheim. — Museum 
zu Mainz. 

4. Scramasax aus den Gräbern von Oberolm. — Museum zu Mainz. 

5. Ebensolcher. Die Klinge hat einen breiten, den Seiten entlang bis gegen die Spitze 
hin laufenden Zierstreifen mit eingravirten, leider durch den Rost zerstörten 
Ornamenten. — Aus einem Todtenbaum der Gräber bei Oberflacht. — Museum 
zu Stuttgart. 

6. Ebensolcher. Aus den Gräbern von SprendUngen. 

7. Scheide desselben. Das Mundstück besteht aus einem mit punktirten Linien ver- 
zierten Erzblechstreifen , welcher auf der Schneidseite der WaflFe mit einem star- 
ken Nietnagel von Erz zusammengehalten ist. Die Scheide selbst war von Holz, 
nach Angabe von Ueberresten mit Leder bezogen und auf derselben Seite, wie 
das Mundstück, mit kleinen Erznägeln geheftet. Sie war in der Mitte mit einer 
Reihe von fünf halbmondförmigen Verzienmgen, unten mit einer Art von Rosette 
aus Erz besetzt. Das Ortband besteht aus einem Streifen Erzblech und ist mit 
vier starken Erznägeln befestigt. 

8. Rückseite der Klinge Nr. 5 mit Resten einer gravirten Verzierung und dem eigen- 
thümlichen Scheidebeschläg aus drei gleichlangen gerippten Bronzeblechstreifen, 
welche auf eine von oben bis unten gleichbreite Form der Scheide schliessen 
lassen. — Fundort und Aufbewahrungsort wie bei Nr. 5. 

9. Scheere, Erz, aus einem der beiden reich ausgestatteten Frauengräber, welche im 
Jahre 1869 in Alzey entdeckt wurden. — Museum zu Mainz. 

10. Messerchen, Eisen, mit einem Nr. 8 ähnlichen Scheidebeschläg aus Erzblech- 
streifen. — Alamannische Gräber bei Pfullingen, unweit ReutHngen. — Museum 
zu Mainz. 

11. Schnitzmesser, Eisen, aus den Gräbern beim Aichholzer Hof, Oberamt Riexingen, 
Königreich Würtemberg. — Museum zu Stuttgart. 

12. Messer mit gekrümmter Klinge, wie es Gärtner und Weinbauer gebrauchen. — 
Aus den Gräbern bei Selzen. — Museum zu Mainz. 
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Komische Yerzienmgeii. 

N® 1. Zierplatte von durchbrochener Arbeit. — Fundort Dörmten. — Museum zu Zürich. 
9 2. Wohlerhaltener Deckel eines kleinen Gefässes, Eisen, zierlich mit Silber tauschirt 

Fundort alter Kästrich zu Mainz. — Privatcäbinet des Kaisers Napoleon III. 
9 3. Ornament in durchbrochener Arbeit. — Gefunden in römischen Bauresten zu Mainz. 

Im Privatbesitz daselbst. 
ji 4. Ebensolches, gefunden in dem römischen Castell von Osterburken, — Museum zu 

Mannheim, 
a 5. Anhenker, gefunden in römischen Bauresten zu Mainz. *- Im Privatbesitz daselbst. 
9 6. Beschlag aus versilbertem Erz, gefanden in dem römischen Castell Salburg bei 

Homburg v. d. H. — Museum zu Darmstadt. 
9 7. Anhenker, Erz. Die vertieften Stellen zwischen dem rautenförmigen Gitter, welches 

die Verzierung bildet, sind mit weissem Glasschmelze ausgefüllt. — Fundort 

Salburg. — Museum zu Darmstadt. 
9 8. Beschlag von Erzblech, in durchbrochener Arbeit verziert. — Fundort Eheinhessen. 

Museum zu Darmstadt. 
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Zierstücke ans Mnkischen und alamannischeii Gräbern. 

N^ 1. Scheibenförmige Verzierung aus Bronzeblech, wahrscheinlich die Vorderseite einer 
Fibula. Die erhabenen Verzierungen sind mit Stempel von der Rückseite ein- 
geschlagen, eine, unter den Metallarbeiten dieser Zeit verhältnissmässig nicht 
häufig angewandte Verfahrungsweise. Es ist daher den Denkmalen dieser Tech- 
nik seither eine besondere Aufinerksamkeit zugewendet worden. Sie findet sich 
unter den Schmuckgeräthen vor aUem bei den brakteatenartigen Anhenkern (Bd. I. 
Heft 12, Tafel VII und VIII), bei den scheibenförmigen Grewandnadeln (Bd. L 
Heft 1, Tafel VIU, Fig. 1 und 4, — Bd. H. Heft 2, Taf. VI, Fig. 3, Heft 11, 
Taf. VI, Fig. 1 und 7, Heft 12, Tafel VI, Fig 1), bei Schwertscheidebeschlägen 
(Bd. n. Heft 11, Tafel V), vorzüglich aber bei den Beschlägen von Holzkäst- 
chen (Bd. II. Heft 9 , Tafel VI). 

Aus den alamanischen Gräbern bei Wurmlingen. — Museum zu Stuttgart. 

, 2. Verzierter Armring, Erz. — Aus dem fränkischen Friedhofe bei Sprendlingen in 
Rheinhessen. — Museum zu Mainz. 

„ 3. Ebensolcher. — Aus den alamannischen Gräbern bei Arnegg im Blauthale. — 
Museum zu Stuttgart. 

,, 4. Zierscheibe, Erz, mit der Darstellung. von vier eigenthümlichen , dem Maulwurf ähn- 
lichen Thieren. — Aus dem alamannischen Grabfelde bei Pfullingen. — Museum 
zu Wiesbaden. 

n 5 u, 6. Beschläge aus versilbertem Erz in Gestalt phantastischer Thiere. Von diesen 
Stücken fanden sich drei zusammengehörige, unter welchen N® 6 das mittlere bildet, 
welchem sich das dritte genau in Form von N® 5 anschliesst, nur mit dem 
Unterschiede, dass der Kopf des Thiers nach der entgegengesetzten Seite, also 
ebenfalls der Mitte zugewendet ist. 

Aus dem alamannischen Friedhofe bei Göppingen. — Museum zu Stuttgart. 

n 7. Obertheil eines Gürtelgehänges, wie solche aus Stangenkettchen mit angehängtem 
Eleingeräthe, Römermünzen und Amuletten, in dem vierten Hefte des ersten 
Bandes Tafel VH dargestellt sind. 

Aus einem Frauengrabe des fränkischen Friedhofs bei Oberolm. — Museum 
zu Mainz. 
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Eimer ans fränkischen Gräbern. 
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Ovaler Holzeimer mit zierlichem Erzbeschläg. Der bewegliche Henkel aus £rz ist 
an den Endpunkten der grossen Axe des eliptischen Bandes befestigt. Die drei 
schmalen Reife sind von Eisen. — Aus den Gräbern am Schiersteiner Weg bei 
Wiesbaden. — Museum zu Wiesbaden. 

Runder Eimer aus Eichenholz. Das Beschlag ist von Erz. Der bewegliche Henkel 
imd der Reifen, welcher den Boden umgibt, sind von Eisen. — Aus dem frän- 
kischen Gräberfelde bei Monsheim (Rheinhessen). — Museum zu Mainz. 

Gleichartige mit Erz beschlagene Holzgefässe fänden sich bis jetzt nur in fränkischen 
und angelsächsischen Gräbern; bei jenen der Alamannen scheint, soviel wenigstens bis jetzt 
beobachtet wurde, kein Metall angewendet zu sein. 

Fränkische Eimer oder vielmehr nur ihre Beschläge mit Resten der Holzdauben finden 
sich: Ob erlin, Museum Schoepflini, tab. XVI, fig. L bei dem Thesaurus sepulcralis virodu- 
nensis ex aevo Francico, und zwar als eine Krone erklärt. Ebenso bei Houben, Denk- 
mäler von Castra vetera, Taf. XLVIH, aus den fränkischen Gräbern bei Xanten, überein- 
stimmend mit unserer Nr. 1 , doch wie jener Oberlin's als Krone einem Todtenschädel aufge- 
setzt. Ganz dieselben Grefasse femd Abb6 Cochet in den fränkischen Gräbern der Nor- 
mandie. Er bespricht dieselben und gibt ihre Abbildung in seiner Normandie souterraine, 
pag. 392 — 398, und in seinen Sepultures gauloises, romaines, francs et normands, pag. 
278 — 295. Ein reich verzierter Eimer findet sich auch bei Peigne-Delacourt, Recherches 
sur le lieu de la bataille d^Attila, pag. 55. 

Angelsächsische Gefässe dieser Art sind veröfientlicht durch Roach Smith, Inventorium 
sepulcrale, Indrotuct. p. XC und p. 13, pl. XYI; Collectanea antiqua. Anglosaxon remains 
found in Kent, Suffolk and Leicestershire, p. 7 und vol. H. pl. XCV; — John Yonge Aker- 
man, Remains of Pagan Saxondom, pl. XXVH, ein solches ganz von Erz pl. XIH und 
Ueberreste, pl. XXV, Nr. 3, Archaeologia vol. 38, pl. XVH. und XVHI. Bericht über das 
Angelsächsische Grabfeld bei Long Wittenham; — W. M. Wylie, Fairford graves, pl. VH. Nr. 2. 

Von den altburgundischen Holzgefässen kennen wir nur zwei kleine mit Eisen beschlagene 
Eimer aus den Gräbern bei Chamay (Baudot, Memoire sur les sepultures de Fepoque 
mßrovingienne decouvertes en Bourgogne, p. 84). 




Beilage zu Heft 1. des III. Bandes: „Der, Grabfand von Wald -Algesheim." 



TJeter Tlrspnmg und Herkunft 

einer Anzahl Denkmale des sogenannten (Utem Eisenalters, insbesondere der Gerfttlie 

ans Gold) En und Eisen, welche zoffleicb mit etrnskiBohen Erzgrefiteaen in dm Qrsb- 

b^eln des Bheingebietes gtfanden werden. 



Die wichtigste Frage, welche die Untersuchung dieser merkwürdigea Fundstücke be- 
schäftigt, ist die ihres einheimischen oder auswärtigen Ursprungs. Wenn der letztere auch 
bereits ftir einen namhaften Theü derselben ausser allen Zweifel gestellt ist, so konnte eine 
gleiche Beurtheilung der übrigen und mit ihr des Charakters der Gesammtbeit noch nicht 
zu aUgemeiner Geltung gelangen. 

So gewiss die Erzgefässe dieser Funde nach Stil und Technik als Erzeugnisse des 
etmskiscben Eunstgewerkes zu betrachten sind, so bestritten bleibt der Charakter aller 
andern, in ihrer Begleitung zu Tage gekommenen Metallarbeiten, welche, wenn schon von 
gleicher technischer Vollendung, doch einen andern minder leicht i erkennbaren Geschmack 
in Form und Verzierungsweise kundgeben. 

Dieser besondere Stil, dessen räumliche Verbreitung, Torzngswmse in Schmuckgeräthen 
nnd Waffen bis nach Irland, Dänemark und Ungarn nachweisbar, zu^eich dem Fundbereich 
italischer Metallwaaren entspricht , wird allenthalben in den einzelnen lündem als Zwgnisa 
eines selbstständigen einheimischen Betriebs der Metallarbeit betrachtet. Ferdinand 
Keller (P&hlbauten, VI.) erklärt ihn für kelto-helTetisch ; nach Franks (Horae ferales von 
Kembie) stammt er von den Britten und bezeichnet die letzte Periode keltischer Unab- 
hängigkeit. C. Weinhold (Heidnische Todtenbestattung, II.), welcher seine Verwandtschaft 
mit etruskischer Eigenthümlichkeit wohl erkennt, stellt seinen Ansgangsptmkt in das alpi- 
nische Grenzgebiet Italiens, von wo aus er, wie er glaubt, siüter bei den germanischen 
Stämmen Aufnahme fand, und nach ihrg ist in den Schriften des Bonner Vereins Ton 
Alterthumsfreunden , durch Prof . Lohde sowohl, als neuerdings durch £. aus'm Weerth 
dieser Stil auch fOr die gallischen und germanischen Völker des Rheingebietes in Anspruch 
genommen worden. 

Wenn in den übrigen Ländern die Denkmale dieses Verzierungsgeschmackes zumeist nur 
Tereiozelt und entweder unter Verhältnissen zu Tage kamen, welche keinerlei Anfschlnss 
gewähren, oder an und f^ sich (wie die P&blbauten) selbst noch G^^enstand schwieriger 
Unt^-suchung sind, so muss es in vieler Hinsicht als eine besonders gliicküche Fügung 
erscheinen, dass in den rheinischen Gröberfimden den Gerätben jenes theilweise räthsel- 
haften Charakters zugleich auch Denkmale einer bestimmten Herkunft and Zeitstellung in 
den Erzgefässen etruskischer Arbeit beigesellt sind. 

Fär eine scharfe Trennung und gänzlich rerschiedene Beurtheilung dieser beiden Be- 
standtbeile der Grabfunde und gegen die Annahme eines gleichen Ursprungs sämmtlicher 
Gegenstände und ihrer gemeinsamen Ueberlieferung von Italien her, werden 



— 2 — 



1 



Gründe der verschiedensten Art beigebracht, und es wirk^ in dieser Bichtung sowohl 
allgemeine als specielle, bestimmt ausgesprochene wie reserrirte, aus den herrschenden Vor- 
stellungen hervorgegangene Bedenken. 

Gegen die Annahme einer umfangreichen Einfuhr der verschiedenartigsten Fabrikate 
wird besonders der Mangel bestimmter historischer Nachrichten über den Handel der Etrusker 
nach dem Norden und seine Wege hervorgehoben. Die Möglichkeit des Transports wird 
sowohl in Zweifd gezogen, als die zureichende Leistungsfähigkeit italischer Fabriken für 
die Bedürfnisse des Nordens. 

Dafür wird den Angaben über Entwicklung einzelner Zweige der Technik und Indu- 
strie in Gallien, gleichgültig welcher Zeit sie angehören, das Gewicht eines Zeugnisses fiir 
den Culturstand des gesammten Nordens zugetheilt, welches, in Verbindung gebracht mit den 
inländischen Funden vorzüglicher Bronze- und Goldarbeiten und dem Metallreichthum ein- 
zelner Landesgegenden, sowohl das Vorhandensein einer vorgeschrittenen Technik, als auch 
den halbbarbarischen Stil ihrer Erzeugnisse erklären soll. 

Alle diese Aufstellungen, von gleicher Sicherheit wie diejenigen, mit welchen man früher 
die Hypothese einer originalen keltischen Bronzecultur zu stützen versuchte, fordern zum Theil 
eine eingehendere Untersuchung, als ihnen bis jetzt zugewendet wurde. Als eineft Beitrag zu 
derselben geben wir vorliegenden Versuch, welchem vor Allem die Absicht zu Grunde liegt, 
aus dem Bereich widerstreitender Behauptungen auf die Prüfung der Thatsachen und insbeson- 
dero auch der maassgebenden Formen und technischen Einzelheiten hinzuleiten. 

Wir fassen zuerst im Allgemeinen die Einwendungen ins Auge, welche gegen die aus- 
gedehnte Verbreitung südlicher Fabrikate durch den Handelsverkehr erhoben werden ; betrach- 
ten ferner den Werth der Schlüsse aus dem Fundorte auf den Ursprung der G^enst&nde und 
untersuchen diese selbst nach ihrem Stil und ihren technischen Merkmalen, überzeugt, dass 
nach den Ergebnissen dieser Erörterung jene „grossen Bedenken* sich viel eher gegen den 
einheimischen als den auswärtigen Ursprung der kunstvollen Metallarbeiten zu wenden haben. 

Wenn für alle dunkeln Seiten der Alterthumskunde aufklärende Nachweise von so ent- 
scheidender Bedeutung, wie sie verlangt werden , aus der historischen Ueberlieferung zu be- 
schaffen wären, so existirte für die antiquarische Forschung überhaupt längst schon keine 
Frage, kein Gegenstand der Untersuchung mehr, ihre Aufgabe wäre gelöst. Anderseits wäre 
ihre ganze Thätigkeit zum grossen Theile als völlig fruchtlos zu betrachten, sobald der Werth 
ihrer Ergebnisse imbedingt von dem beistimmenden Zeugnisse zufällig erhaltener Nachrich- 
ten abhängig erklärt würde. 

Ebenso gewiss bleibt es femer, das^ wir uns nicht mit der Auskunft ein für allemal 
zu begnügen haben, welche ausgezeichnete Forscher sowohl aus den ihrer Zeit zugänglichen 
Denkmalen , als aus jenen leider so lückenhaften imd dürftigen Nachrichten zu gewinnen ver- 
mochten. Der Kreis der Erkenntniss, welche sie uns mit diesen Mitteln eröffnet , ist nicht für 
immer abgeschlossen und damit die Forschung zum Stillstande verurtheilt. 

Ganz abgesehen von dem Gewicht neuentdeckter Thatsachen, ist auch die Beurtheilungs; 
weise der historischen Ueberlieferung einer fortwährenden Entwicklung fähig. Nicht allein, 
dass bisher Uebersehenes oder minder Beachtetes die gebührende Bedeutung erhält, sondern 
dass auch die Berücksichtigung analoger Verhältnisse späterer Zeit für die Erklärung älterer 
Zustände neue Gesichtspunkte eröffnet. 

Einer solchen übersichtlicheren Auffassung wird es auch nur möglich , unter zeitlich getrenn- 
ten Ueberlieferungen , deren Zusammenhang durch den Verlust so vieler wichtigen Schriften 
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zerrissen ist , eine Verbindung herzustellen und aus so zerstreuten und dürftigen Nachrichten, 
wie jenen über den alten Handelsverkehr mit dem Norden , so weit es überhaupt vergönnt ist, 
eine Vorstellung zu gewinnen. 

Die uralte heilige Strasse über die taurinisch-ligurischen Alpen , auf welcher nach Aristo* 
teles die Helenen und Italiker mit den Völkern des Westens und Nordens in Verkehr traten, 
erhält, durch die Mittheilung des Polybios über den Handel der Etrusker mit den Kelten 
und seine Bezeichnung von vier Alpenstrassen eine nähere Beglaubigung. Der Expedition des 
M. Aurel. Scaurus (150 v. Chr.) in die östHchen Alpen und seinem Vertrage mit den Tau« 
riskem im Interesse des Handelsverkehrs stellt sich das Unternehmen des Servius Galba 
gegen die westlichen Alpenvölker (56 v. Chr.) zur Seite, mit welchem C&sar lediglich nur 
die Befreiung und Sicherung des Handelswegs über den St. Bernhard beabsichtigte. Beide 
bestätigen sowohl die Sorgfalt , welche der Staat dem Offenhalten des Verkehrs mit dem Nop- 
den widmete, als auch zugleich den Umfang und die Bedeutung des letzteren, wdche ausser-* 
dem schon aus der Thatsache hervorgehen, dass die Handelsstrassen, ungeachtet aller Oe- 
fahren und Schwierigkeiten und selbst bei einer Belastung mit hohen Zöllen, aufgesucht und 
belebt blieben. Schon vor der Eroberung Galliens hatte der römische Handel das ganze Land in 
den Bereich seiner Geschäfte gebracht, und dass auch im Osten das jus commercii, wenn 
auch nur zeitweise , weit über die Alpen heraus reichte , verbürgt die Nachricht über die Nieder- 
lassungen römischer Eaufleute bei den Markomanen in Böhmen. 

Dass aber ausser diesem Verkehr zu Lande vorzüglich auch die Wasserstrassen schon in 
früher Zeit benutzt wurden, bedarf kaum einer Erinnerung. Die alten Geographen finden 
die Lage Galliens deshalb für den Handel so überaus günstig, „weü die Flüsse einen so ge- 
eigneten Lauf haben dass die Waaren leicht von einem Meere zum andern gebracht werden 
können , so dass man dieselben nur kleine Strecken zu Lande weiter zu schaffen braucht und 
sie den längsten Theil des Weges zu Wasser hin und her geführt werden können." Dies gilt 
nun aber in gleicher Weise für die Strasse über den Bernhard an den Genfer-See und von 
da nach dem Neuenburger- und Bieler-See in die Aar und den Rhein hinab *), wie für einen 
gleichen Weg, welcher die Rhone aufwärts in den Genfer See gelangte, und für alle andern 
Wasserstrassen Galliens. 

Dagegen ist es bisher wenig berücksichtigt worden, dass der Handel von dem Mittelmeer 
und Massüia aus sich unmöglich blos auf die Einfuhr von Wein und die Fabrikate dieser 
einzelnen Stadt beschränkt haben kann , da die Zölle auf dem Arar , auf welchem nur ein 
Theil des ganzen südlichen Lnports weiter geschafft wurde, schon so bedeutend waren, 
um einen Hauptgegenstand fortwährexiden Haders zwischen Sequanem und Häduern zu bilden, 
welcher, wie bekannt, für das Schicksal des gesammten Galliens so verderbHch wurde. Nicht 
minder beachtenswerth ist es , dass die römische Verwaltung die ganze Besteuerung Britanniens 
durch Erhebung von 2X)llen für die ausser Landes gehenden Rohproducte und die eingebrachten 
Fabrikate ausführen konnte, was auf einen massenhaften Lnport der letzteren schliessen lässt, 
da sie in Gegenständen von verhältnissmässig geringer Werthbedeutung b^tanden, ganz nach 
Art unseres Tauschhandels mit wilden und halbwilden Völkern. 



*) FQr die Wichtigkeit der Bernhardstrasse als nächste Yermittlang Italiens mit dem Kheingebiete auch 
in Utester Zeit, kann es als weitere Bestätigung gelten, dass später an ihrer Steile Augastus eine Eunststrasse 
baute, welche einen Theil des grossen Heerwegs von Mailand nach dem Unterrhein bildete. 
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Wenn wir diese Nachrichten, wie bei froheren üntersachungen ähnlicher Funde, auch 
jetzt nur berühren, so bestimmt uns hierzu die Ueberzeugung , dass es nur eines Hinweises 
auf die betreffenden Thatsachen bedarf, welche von Allen , die sich ernstlich mit dieser Frage 
beschäftigen, gekannt und ihrer Tragweite nach gewürdigt sdn mttssexv*). Dass dies jedoch, 
wie wir erfahren, nicht immer der Fall ist , kann nicht gerade flberraschen , weil antiquarische 
Forschung Oberhaupt und namentlich räizelne besonders merkwOrdige Funde auch ihre An- 
ziehungskraft auf den DilettantiBmus äussern, welcher, schwach ori^itirt auf dem Gebiete 
der Ueberlieferung , diesen Mangel durch Entschiedenheit seiner Ansicht zu ersetzen sucht und 
um so lauter den Mangel lustorischer Gegenbeweise „von durchschlagender Bedeutung" rOgt, 
je weniger er die vorhandenen kennt und ihrem Werthe nach zu schätzen versteht. 

Unter den alten Nachrichten sind aber nicht allein die Angaben Ober den Handel nach 
dem Norden Oberhaupt, sondern auch jene zu beachten, welche die Motive dieses Verkehrs 
erkennen lass^ und den Export des SOdens zum Theil als eine naturgemässe Folge und For- 
derung einer industriellen Entwicklung darstellen , dessen Productionsfähigkeit das heimische 
BedOrfniss weit Oberschritt. 

Die Einfuhr von Erzeugnissen des Bodens, namentlich von Wein, einem Hauptgegenstand 
des Transitverkehrs nach dem Innern von Gallien , wie von Manufacturproducten der ver- 
schiedensten Art müssen wir hier unbeachtet lassen, da wir hauptsächlich die Andeutungen 
Ober die Verbreitung der Metallwaaren ins Auge zu feissen haben. 

Schon in ältester Zeit sehen wir, dass die phönikische Schiffiahrt filr die Erzeugnisse 
der heimischen Gold- und Erzarbeit einen Markt zu eröffnen sucht , um dieselben als Tausch- 
waaren gegen Alles, was die einzelnen Länder Wünschenswerthes boten, zu verwerthen. Wenn 
bezüglich der hellenischen Golonien in dem westlichen Theile des Mittelmeeres keine so be- 
stimmten Nachrichten vorliegen , so verbürgt doch schon die Thatsache ihrer Goncurrenz mit 
Phönikem und Tyrrhenem um die Seeherrschaft eine gleiche Stufe vielseitigster technischer 
Ausbildung. Vorzugsweise in die Betrachtung der Kunstdenkmale des Alterthums vertieft, 
vergessen wir nur allzu leicht, dass eine vollendete Entwicklung der gewerblichen Geschick- 
lichkeit dieselben begleiten , ja vielmehr noch ihnen vorausgehen musste , dass eine Theilung 
der Arbeit, an und für sich durch die letztere bedingt , den Uebergang zu einer Production 
in Masse, zur Fabrikation bilden musste. Wir sollten uns* erinnern, dass fast jedes griechische 
Land eine Specialität der Metallfabrikation besass. Ausser den berühmten attischen Töpfer- 
arbeiten lieferte Athen vorzügliche Harnische und Schwerter, Argos Kessel und Schilde, 
Böotien Hefane, Aetolien Wurfepeere, Aegina Leuchter und wie Delos verschiedene andere 
Metallfabrikate, Gorinth aber Geräthe und Gefässe aus der von ihm benannten Metallmischung. 
Dieselben Verhältnisse müssen wir bei den rasch zu ungewöhnlicher Blüthe gelangten Colonie- 
städten Grossgriechenlands voraussetzen. Obgleich ims hier eine massenhafte Herstellungs- 
weise nur von Gegenständen der Kunst imd des Luxus bekannt ist , so musste sich weit eher 



*) Nor dem Yer^^er des »Bonner Festprogramms zu Winkelmanns Geburtstage« (1870), welcher 
„in den Berichten G&sars und der Späteren** nichts Aber den Handelsyerkehr Italiens mit dem Korden 
SU entdecken yermag, bemerken wir, dass er bei Cäsar m. 1. o. IV. 20. etwas aber denselben finden kann, 
wie auch in dem IV. Buche Strabos. Vielleicht dQrfte er auch bei genauerer Durchsicht anderer von ihm 
dtirten und beurtheilten Schriften Qelegenheit haben, sich zu überzeugen, dass wir doch nicht so ganz olme 
allen Kachweis, wie er zu b^aupten beliebt, den Handel Italiens mit dem Korden von Tomherein als aus- 
gemachte Sache betrachten. Fcirstl. Hohenzollern'sche Sammlung S. 65; Archir fQr Anthropologie, Bd. I, 
8. S68 ff.; Bd. HI. S. 119 ff. 
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noch . ein gleiches Bedürfiiiss für die Gegenstände des allgemeinen Gebrauchs, für die Metall- 
waaren geltend gemacht haben. 

Ist dies nur mittelbar aus den historischen Ueberlieferungen nachzuweisen, so bleibt 
es doch nicht minder gewiss, dass die nämlichen Ursachen, welche die Entwickelung und 
das zdtweise Uebergewicht der hellenischen Seemacht mögHch machten, zugleich auch den 
Gebrauch derselben für die Zwecke des Handels , für die Verwerthung der Erzeugnisse der 
Oewerbthätigkeit bedingten , dass Handel und Production überall in den alten Oulturstätten 
wie heute noch Hand in Hand gehen mussten. 

Wenn uns auch gar nichts über die Gewerbthätigkeit der alten Massalia erhalten ist, 
als das Zeugniss d6r von ihr geprägten Münzen und die Nachrichten über ihre Schifibwerften, 
die Menge ihrer vorzüglichen Kriegsmaschinen und ihre Wa£fenfabriken, so ist dies schon 
hinreichend, um uns die Mittel zu vergegenwärtigen, welche von diesem vereinzelten Aus« 
Strahlungspunkte der alten Cultur zu Gebote standen für die Eröfihung^und Erweiterung 
eines Verkehrs mit den barbarischen Nachbarn durch Mittheilung von Metallwaaren jeder Art. 

Dass aber die Handelsverbindung von Massilia mit dem Innern des Landes sich einem 
schon von früher her bestehenden Verkehr anschloss und dass der letztere allem Anschein nach 
die Veranlassung zur Begründung der phokäischen Niederlassung gab, dafür sprechen so viele 
und naheliegende Gründe als für die Fortdaruer dieser alten Verbindung namentlich mit Italien, 
ungeachtet der zeitweisen feindlichen Stellung der Hellenen zu den Etruskem und ihren Bun- 
desgenossen, den Phönikem und Carthagem*). Man müsste denn annehmen wollen, dass 
die Massalioten auf den Bezug des Kupfers von Gampanien und Volaterrae verzichtet hatten, 
sowie auf ein noch wichtigeres Product dieses Landes, das Eisen, welches in den Gruboi 
von Aethalia gewonnen und auf der italischen Küste schon zu Aristoteles' Zeit aufbereitet 
und bearbeitet wurde. 

Wir wissen gerade von diesem Metalle, dass es ein Gegenstand fabrikmässiger Behand- 
lung war und überall in den Emporien des Handels und der Industrie in grossen Werk- 
stätten zu Arbeitsgeräthen und Gegenständen des allgemeinen Gebrauchs verschipedet wurde, 
welche als sehr gesuchte Waare den weitesten Vertrieb fanden. Schon früher haben 
wir darauf hingewiesen , dass diese wichtige Nachricht Diodors zugleich auch den nächsten 
Aufschluss für die ungemein grosse Verbreitung der entsprechenden Bronzegeräthe und die 
fibereinstimmende Form bei allen Arten von Erzfiinden im Norden und Süden gewährt. **) 
Es spricht dafür auch der Umstand , dass die Herstellung der Bronze nur an Orten möglich 
war, an welchen durch einen weitreichenden Handelsverkehr jederzeit der erforderliche Vor- 
rath von Zinn und Kupfer zur Verfügung stand. 

^ Für den italischen Ursprung eines namhaften TheUs der nordischen Erzfonde aber be- 
sitzen wir zugleich das Zeugniss einer Bemerkung des Plinius, welche die weiteste Verbrei- 
tung etruskischer Arbeiten in bestimmtester Weise verbürgt. Ueber alle Länder , sagt er , sind 
tuskische Bildwerke zerstreut, welche ausser allem Zweifel in Etrurieix gefertigt sind (signa 
iuscamcaper terras dispersa, quae in Etruria facüiatanon est dubium^ Plin. bist. nat. 34. 7. 16.) 



*\ So wenig als in neaerer Zeit konnte auch damals die Bivalität der Seestaaten den gegenseitigen 
Verkehr vollkommen ausschliessen. Wir erinnern an die grosse Anzahl Massaliotiseher Mtlnzfonde in Ober- 
itaiien, welche doch nur einen Waarenbezug daher bezeugen können, und an das freundliche VerhUtniss der 
griechischen Colonie mit den Römern schon vor der Zeit der Ausdehnung ihrer Herrschaft Aber die Sfld- 
kflste GaUiens. 

**) Fflrstl. HohenzoUer'sche Sammlung, Seite 187. 
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Mag man noch so mancherlei und sonderbare Bedenken gegen die Bedeutung dies^ An- 
gabe erheben, so wird damit doch nicht das Geringste an dem klaren Sinn und dem Ge» 
wicht ihrer Worte g^ndert*). Die Thatsache, dass zu Plinins' Zeit der weite Um&ng des 
Vertriebs etruskischer Arbeiten als bekatmt und ausgemacht galt, bleibt von so grösserer 
Wichtigkeit , da dieselbe durch Funde von Statuetten und Bruchstücken grösserer Erzfiguren 
diessdts der Alpen vollkommen beglaubigt ist. Es ergibt sich nur die nächstliegende Frage, 
aus welchem Grunde wohl die Etrusker gerade nur Standbilder als vorzugsweis, ja ausschliess- 
lich geeignet und wichtig für den Export nach dem Norden betrachtet und davon Abstand 
genommen haben sollten, auch die übrigen Erzeugnisse ihrer vielseitigen Industrie auf den 
nämUchai, grossentheils concurrenzfreien Wegen des Verkehrs auf den nordischen Markt zu 
bringen als hochverwerthbare, überall willkommene Gegenstände eines viel allgemeineren 
Bedürfilisses? 

Für die Beantwortung dieser Frage im Sinne einer Beschränkung des Exports auf die 
Producte eines einzigen Industriezweiges bieten sich keinerlei historische Anhaltspunkte« Von 
desto grösserem Gewichte sind dagegen diejenigen , welche sowohl über die Ausfuhr der ver- 
schiedenartigsten Erzeugnisse tuskischer Metallarbeit erhalten sind, als auch, wenn auch nur 
mittelbar, sich aus den Zeugnissen über die ausserordentliche Leistungsfähigkeit der grossen 
Werkstätten ItaUens ergeben und einen sichern Schluss auf eine Verwendung ihrer Producte 
auch für Handelszwecke erlauben. 

Wir wissen, dass Gefässe und Geräthe von Gold und Erz, ein Hauptgegenstand tuskischer 
Toreutik, sich selbst unter Goncurrenz des griechischen Kunsthandwerks auf den Märkten von 
Korinth und Athen , wie der hellenischen Städte in Italien zu behaupten wussten, und ander- 
seits gewähren uns die Nachrichten des Livius über die Leistungen etrusUscher Städte in 
Lieferungen von Waffen und Rüstzeug zu Zeiten des Kriegs eine Vorstellung von der Groes- 
artigkeit der Anlage und des Betriebs ihrer Fabriken.'*'*) 

Es ergibt sich aus der Gesammtheit dieser directen und indirecten Nachrichten eine 
Auffassung ^es Handels und der Production dieses Landes die immerhin berechtigter bleibt, 
als manche zur Geltimg gelangte Behauptung, welche durch eine Reihe erzwungener Schluss* 
folgerungen oft nur auf eine ganz isolirte Notiz eines alten Schriftstellers zurückzuführen ist. 
Nichtsdestoweniger würde unsere Ansicht, nach welcher sidi diese von ItaUen ausgehenden 
Handelsvermittlungen auch weit in den Norden erstreckten , nach mancher Seite hin den her- 
kömmlichen Bedenken zugänglich bleiben, fände sie nicht die gewichtvollste, unbestreitbarste 
Bestätigung in den Denkmalen selbst. 

Als die unverfänglichsten und glaubwürdigsten Zeugnisse eines Handelsverkehrs sind denn 
doch die Tausche bjecte selbst zu betrachten, welche derselbe ins Land gebracht haben 
musste, und wenn diese, wie hier, in Fundstücken von einer so beachtenswerthen imd, bei aller 
Verschiedenheit der Art , von einem so ausgeprägt gemeinsamen Charakter des Stils und der 
Technik vorliegen , so. vermögen sie nicht nur das Mangelnde und Lückenhafte der Berichte 






*) Selbst dadurch nicht, dass ihnen der Verfasser des Bonner Winkelmann-Programms (S. 27) jede Be- 
weiskraft abspricht und zwar aus dem Grunde: ,.weU man dabei ebensowohl an die in den Fabriken Ober- 
haupt allgemein gewordene Mode des etruskischen Geschmacks, als an etruskiscbe Fabrikate denken kann/' 
Gedankenfreiheit soll freUich, wie überall, so auch in der Alterthumskunde unbestritten bleiben; wenn sich 
aber Erzwaarenfabriken yorrömischer Zeit diesseits der Alpen nur mit solchen Gedanken ohne weiteres eta- 
bliren Hessen, so bedQrfte man ja nicht „entscheidender Beweisstellen aus alten Schriftstellern/' 
**) FQrsU. Hohenzoller'sche Sammlung 1860. Seite 163 ff. 
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ZU ergänzen, sie erhalten yiehnehr die Bedeutung einer Thatsache von ganz selbststiindigem 
und entscheidendem Grewicht. Ihrem Zeogniss gebiLhrt selbst eine höhere , zum mindesten 
dieselbe unbedingte Geltung für die ältere Periode , welche den Münzfunden für die spatere 
zuerkannt ist , jedoch über einen gewissen Bereich nach der entlegeneren Vorzeit hin nur unter 
manchem Vorbehalt zugestanden werden kann. Die Münzen geben nur ein bestimmtes, immer-« 
hin höchst wichtiges Datum , aber keineswegs Aufschluss und Maass für die Zeit der Eröff- 
nung und die Dauer eines Verkehrs , welcher, ursprünglich nur aus Tausch hervorgegangen, 
in den Funden von Fabrikaten des Südens im Norden und anderseits von Producten des Nor- 
dens im Süden eine ebenso sichere Beglaubigung findet , als sie in den später folgenden Perio- 
den griechische, römische und arabische Münzen im Ostseegebiete uns bieten können. Ein 
G^enstand, der seiner Form und technischen Ausführung nach sich als Erzeugniss eines 
fremden oder höheren Bildungsstandes kundgibt, muss ebenso gut wie eine Münze, je nach 
den Umständen oft als ein älterer Zeuge auswärtigen Handels erkannt werden, da der letztere 
erst zu verhältnissmässiger Spätzeit das geprägte Metall als Verkehrsmittel gebrauchte und 
dasselbe nicht einmal allenthalben als solches verwerkhen konnte. 

Wie aber, ohne alle Beglaubigung durch Münzfunde, sich die Gegenstände altasiatischer 
und ägyptischer Industrie in den Gräbern Italiens als Beleg eines uralten Verkehrs erkennen 
lassen, so muss auch eine solche Unterscheidung der Metallarbeiten der griechischen wie 
italischen kunstgewerblichen und Fabrikarbeit in den Gräbern des Nordens für die Forschung 
möglich werden. Wir sind um so mehr überzeugt, dass eine unbefangene Betrachtung der- 
selben zu einer Anerkennung ihres Charakters als Handelswaare gelangen wird, da sie ein 
nicht minder unantastbares Ursprungszeugniss, wie jene orientalischen und ägyptischen Ueber- 
Ueferungen, in allen erforderlichen Merkmalen ihrer Herkunft aufweisen. 

Gegen eine Darlegung derselben an einzelnen Fundstücken hat zwar jede Einsprache als- 
bald verstummen müssen, allein es bedarf eines Ueberblicks der Anzahl und der verschie- 
denen Arten für eine sicher^ Beurtheilung ihrer Gesammterscheinung. Wir versuchen die- 
selbe anzubahnen zunächst durch eine , wenn auch allerdings trockene , doch unserer Ueber- 
zeugung nach unerlässliche Zusammenstellung aller Funde jener Gegenstände , welche , ihren 
imverkennbaren Eigenschaften nach Ueberlieferungen des Auslandes, eine Vorstellung von 
dem Umfang und der Bedeutung des Handelsverkehrs gewähren können. Mit den verschie- 
denen Arten der archaischen Bronzegefässe beginnend, werden vrir sodann auch die üb- 
rigen Geräthe, die hier in Betracht kommen, ins Auge fassen. 

Unter den Gefässen aus Erz nennen wir zuerst die zahlreich vertretenen Kannen mit 
etark vorragendem, etwas aufwärts gerichtetem, schnabelförmigem Ausguss, alle (mit einziger 
Ausnahme jener von Waldalgesheim , bei welcher die Ausgussröhre geschlossen ist) von ganz 
gleichartiger Form*). Das Gefäss ist von getriebener Arbeit, meist nur am Halse mit Gra- 
^virung oder Omamentstreifen in Tremolirstich verziert. Der gegossene Henkel, die Haupt- 
zierde der Vase, ist an seinem oberen Theil, mit dem er auf dem Rande derselben befestigt ist, 
oftmals mit zwei liegenden Panthern oder Löwen besetzt und endigt nach unten stets in eine 
streng stilisirte Palmette. 

Kannen dieses ausgesprochenen altitalischen Charakters sind im Rheinlande allein be- 
xeits 16 nachzuweisen; sie müssen aber auch weitere Verbreitung nach Westen haben, da 
imter den vielen gleichartigen Vasen des Louvre, ohne nähere Angaben des Fundortes, auch eine 



*) Siehe die Kanne von Weisskirchen, Bd. I, Heft 2, Taf. in. Vgl. Mos. Etmsc. Gregorianum, tav. VI sq. 



.•a.._- 



■BBB 



— 8 — 

solche eilKgereiht ist, von welcher man mit Bestimmtheit weiss, dass sie aus dem Departe- 
mentPay de Dome, also ans dem Gebiete des oberen Allier stammt 

Amphoren von ansehnlicher Grösse sind drei bereits im Rheinlande gefunden: die von 
Schwarzenbach *) mit ihren Silenfiguren von vorzüglich geschmackyoUer Form und Ausfiih- 
rung, jene von Weisskirchen**) und Dürkheim***) mit charakteristisch verzierten Henkeln. 
* Der bei Borsdorf in Hessen gefundene Amphorahenkel und die berühmte Erzvase von Gräch- 
wyl (Canton Bern) sind in dem 5. Hefte des H. Bandes dieses Werks auf Taf. H abgebildet und 
näher besprochen. 

Von ErzgefiLssen mit beweglichem Henkel ist der Kessel oder Eimer von Waldalgesheim 
das erste und einzige dieses alterthümlichen Stils, welches im Rheingebiete bis jetzt entdeckt 
wurde ; ein vollkommen gleichartiges befindet sich jedoch , wie schon in der Beschreibung der 
Tafeln bemerkt ist, in dem Museum von Kopenhagen (Worsaae Afbildn. Nr. 223). 

Unter der namhaften Anzahl von Erzgefässen in Form der Eimer oder Kessel , welche 
ans norddeutschen Landesfunden in den Museen von Hannover und BerUn bewahrt werden, 
könnte der Kessel von Clatzow (R.-B. Stettin) und manche andere noch ohne alle Bedenken 
in Bezug gleichzeitigen Ursprungs hier angereiht werden, wollten wir uns nicht darauf be- 
schränken, nur diejenigen zu nennen, welche nach unbestreitbaren zeitbestimmenden Merk- 
malen ihrer Verzierung oder bei nachweisbarer vollster Gleichartigkeit mit altitaUschen Fund- 
stücken zunächst in Betracht kommen. 

Zu der letzteren Klasse zählt eine sehr einfache Art von Eimern , welche aus einem Stücke 
gerippten Erzblechs zu einem hohlen Cylinder zusammengebogen ist. Die Kanten des Blechs 
sind durch Nieten verbunden. Ebenso finden sich auch die einfachen Schlingen zum Ein- 
hängen des Tragreifs aus Erz oder Eisen angeheftet und der Boden ist durch Umschlagen 
des unteren Gefässrandes festgehalten. Von diesen einfachsten Erzge&ssen sind aus han- 
noverischen Grabhügelfanden 6 zu Tage gekommen, f) Sie finden sich im Rheinlande (Mus. 
von Mainz) und in dem Gräberfelde von Hallstadt ff), aber auch in Gräbern bei Gumae, Nocera 
und Bologna. An letzterem Orte enthielten sie Lekythen , welche in altem Stil mit schwarzen 
Figuren bemalt sind, ein Umstand, welcher auch fiir eine Altersbestimmung unserer gleich- 
artigen Landesfunde von Bedeutung, die Annahme ihrer Zeitstellung in das 1. bis 2. Jahr^ 
hundert v. Chr. oder gar in die spätere Kaiserzeit unbedingt zurückweist. 

An diese Art der Trag- oder Hängevasen schL'esst sich eine andere und zwar sehr zahl- 
zeich vertretene Form der Kessel, welche aus mehreren Stücken von Erz blech (meistens 
aus 4 Theilen) zusammengesetzt sind und manchmal theilweise eine bedeutende Höhe, 
bis zu 2' 4" erreichen. Die Form ist ebenso einfach als gefallig. Von dem Boden aus er- 
hebt sich das gradlinige oder nur leicht geschwungene Profil der Vase in steter Erweiterung 



*) Arcb&ol. Zeit 1656, Heft 86, Seite 161 u. 209. Arch&ol. Anzeiger 1655, Nr. 7i, Sehe 31. 

**) Bonner Jahrbflcher XLIII, Taf. 7. 

***) Alterthflmer u. beidn. Vorzeit, Band IT, Heft 2, Taf. IL 

t) Alterth. u. heid. Vorzeit, Band H, Heft S, Taf. V, Nr. 7 u. 8. 

tt) £. V. Sacken, Das Grabfeld v. Hallstadt, Taf. XXII, Fig. 1 u. 2. Der Verfasser beschreibt 6 solcher I 

Gef&sse dieser Gräber und gibt Seite 97 u. 96 Nachweis über die gleichartigen Fandstücke Ton Montev^io 

bei Bologna, Gumae und Nocera. Nach G. v. Bonstetten, SuppUment au recueil d'Antiquit^s suisses, 

tab. XVI. 1., hat auch die Schweiz einen solchen gerippten Eimer aus einem Grabhagel b<i Grauholz (Ganton 

Bern) aufzuweisen. Nicht alle haben bewegliche Henkel; bei einigen finden sich aufgeniethete Handhaben. 



bis za einer kräftigeQ Ätuladang , von deren äasserstem Punkte es in kurzer WSIbnng nadi 
innen gewendet, mit dem scbarf eingezogenen schmalen Rande endet. 

Die Henken sind meist an dem Rande, selten an dem Körper des Gefässes befestigt. 
Sie bestehen entweder aus massiven runden , an ihren abgeplatteten Enden aufgenieteten 
Stäben, oder aus breiteren Blechstreifen, welche theile für sich schon oder durch eing&^ 
hängte Tragringe ihrem Zweck entsprechen. Die Köpfe der zahlreichen, regelmäBsig in Reihen 
gesetzten Nietnägel sind flach und kreisrund. 

Von Italien ans reicht die Verbreitung dieser Eimer zunächst nach Steiermark*) und in 
das Salzkammei^t. In dem Gräberfelde von Hallstadt sind nahezu htmdert gefunden, sehr 
Terschieden zwar in Bezug auf Grösse und Sorgfalt der Ansf^rung, alle aber von derselben 
Technik , viele mit Schriftzeichen und Marken , wie jene der etruskischen Helme von Negau. 

Wir finden Eimer oder Kessel dieser Art weiterhin in der Schweiz**), in Ungarn •**) und, 
was noch von grösserer Wichtigkeit ist, in Schleswig und sogar in Irland. 

Es bedarf nur eines Blickes auf die untenstehende Abbildung (Nr. 1) der Erzvase aus einem 
Grabhügel hei Siem (Amt Alborg, Schleswig f), um sich von der vollständigen Gleichartig- 
keit derselben mit den eatsprechenden steirischen , hallstädtischen und italischen Bronzen zu 
überzeugen, sowohl in Bezug auf die Art der Zusammensetzung der Gefasstheile und der Ver- 
nietung, als auch vor allem der ganz eigenthQmlichen Verzierung aus Rad- und Vogelomamenten. 



Ebenso congnient mit den einfacheren alpinischen und italischen Erzge&ssen dieser Art 
sind die in Irland gefiindenen , von welchen wir in Abbildung Nr. 2 eine Darstellung geben, 
welche dem Catalogue of the Antiquities in the Musenm of Royal Irish Academy (Dublin 

*) Alterthamer im Sagganthale, von Ed. PratobeTera. Uittheil. d. bist. Ter. f. Steiennuk, VIL 1667. 
**] Keller Efthlt 6 solcher Gefäaae aus Schweizer Funden anf. Mittheil. d. antiquar. Qesellacbaft in 
ZOrich, I., 3. Heft, Taf. II und in. fi, Seite 86. 

•^ T. Sacken erwihnt einen solchen bei dem merkwürdigen Funde auf der Puszta von St. Qjoigs mit 
ednem Bronxehehn (genau wie jener des Sclkweriner Moseums), einem BchOnen getriebenen Brontebecken mit 
2 Tragreifen, einer einhenkeligen Schale und 27 Bronzea oh wertem , welche, wie mm Transport verpackt, je 
m zweiea abwechselnd mit entgegengesetzter Ricfatnag des QiiSi und der Spitze anfeiuander gelegt waren. 
t) Afbildninger af DaoBke Oldsagar og Mindesmaerker, ved A. P. Hadsen. Siem Fandet, Aalborg 
Amt. 1863. 



by W. R. Wilde, Seite 531) entnommen ist. Diese verlttasige üebernckt der AHerthttmer 
Irlands gewährt auch einige werthrolle Andeutungen für die Benrtheilnng der Broni^eQlsM 
diesee Landes. Mach der Ueberlieflanmg sollen die alten Toatha De Danaan, griechischer Her- 
kauft, Schwwt, Speer und Kessel in das Land gebracht haben; der letztere wird in den sagen- 
haften Geschichten oft genannt. Es werden ihm magische Eigenschafton beigel^, er ist 
ein werthTolles KrbstUck angesehener Geschlechter, ein bochgesch&tztw Theil. der Kri^s- 
bente und freiwillige wie erzwungene Gabe von Königen. Alle diese Züge der alten Ueba> 
liefening sprechen jedoch unserer Ansicht nach entschieden tndir für die Seltenheit und 
Scbwierigkat der Beschaffung dieser werthgehaltenen Kessel, als fOr ihre Herstellang im Lande 
selbst, und gegen die letztere Annahme erbeben sich auch aus der Form und der tecfaniscbeD 
AusfÜhmng der GefUsse die schwersten , selbst Ton den irischen Gelehrten nicht anbeachteten 
Bedenken. Wenn IkTAdam und Mallet ihre TorzUghche Arbeit , die Glätte und Gleichrnftssig- 
keit der äusserst dünnen Erzplatten, in der Art unseres modernen gewalzten Blechs, rOhmen 
und die um&ssende technische Erfahrung herrorheben, welche sich in der ganzen AusfUh- 
rung, namentlich in der Verstärkung des Randes durch die Einlage eines Bronzedrahtes kund- 
gibt, 80 können sie zugleich nicht umhin, die Entwicklung einer solchen Technik in so 
f^ner Frühzeit für ihr Land auffallend und schwer begreiflich zu finden. Wir würden ihre 
Verwunderung theilen müssen , wären nicht jene gerühmten Eigenschaften der irischen Bronze- 
keseel auch Abb Gemeingut aller gleichartigen Fundstüdce der übrigen Länder bis nach 
Italien hin. Die Einlage eines Drahts zur Verstärkung des Bandes von En^erilthen findet 
fflch hier nicht allein bei Gelassen, sondern auch bei Schilden und andern Fabrikaten aus 
Erzblech angewendet, und wir können deshalb jene irischen Erzkessel keineswegs als Zeug- 
nisse der lokalen Entwicklung eines rei'einzelten Zweiges der MetaUarbeit, sondern nur als 
Ueberlieferung des Auslandes betrachten, zumal unter den Gegenständen des Tauschhandels 
für das britische Zinn ganz ausdrücklich auch die Einfuhr von „eherner Waare" genannt 
wird (Strabo HI.). 

Dies findet eine weitere Bestätigung noch in einer andern ungewöhnlichen technischen 
EigenthüniUchkeit von Erzblecbarbeiten irischen Fundorts , jener Kessel und Becken mimlich, 
welche aus zahlreichen Stücken sehr dünnen Metalls zusanunengesetzt und mit Reihen von 

Nietnägeln verbunden 

sind, deren vorragende 

Kopfe eine kegelförmige 

Gestalt in Art der Tutuli 

haben (s. Nr. 3). 

Es beg^nen diese konischen 

Nieten ausschliesshch nur an 

Gelassen, welche mit altitali- 
Nr. 3. sehen Arbeiten die allernächste 

Beziehung bieten, auf der neben abgebildeten Erzvase 
(Nr. 4) eines Grabhügels bei Rönning, Amt Odensee (Schles- 
wig*), auf den Bruchstücken eines in Mecklenburg gefun. 
denen Erzgefasses (Fridenc. Franc, von Schröter und 
Lißh, Taf. XU. 2, auf der Erzvase des Kesselwagens von Kr. 4. 



*) Afbildninger af Danske Oldtager etc., ved A. P. JAtAaen. RoniÜDge Fundet. 
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Judoibiirg in Steiermark, auf einer namhaften Zahl schöner Erzgefösse in HaUstadt'*'), aber 
ttoch aof den Krateren, Schalen und Becken der Gräber von Genretri, Präneste, Bomarzö 
und Vnlci.**) 

Von Becken und schüsseiförmigen Gefässen getriebener Arbeit ist hier yor allem 
die Erzschale eines Lüneburgischen Grabhügels zu erwähnen***), welche an ihrem Henkel* 
beschläg einen Au&atz Ton drei theils nach innen, theils nach aussen gerichteten Greifen*- 
köpfen trägt, eine Art von Verzierung, die nur auf etruskischen Gefässen und zwar sehr 
alten Stils nachzuweisen ist. Zwei andere Schüsseln, die eine mit verzierten Henkeln, die 
andere mit dngravirten Ornamenten von laufenden Voluten , beide etrusldschen Charakters, 
sind neuerdings bei einer langschiiäbligen Kanne mit archaischer Palmette am Abschluss 
des Henkels, ehernen Nabenbeschlägen und 2 eisernen Radreifen in einem Grabe bei Arms- 
heim (Rheinhessen) zu Tage gekommen, und Randstücke gleichartiger Becken sind zu allen 
Zeiten im Rheinlande gefunden, aber leider bisher wenig beachtet worden. 

Unter den Gefässen, welche Merkmale auswärtigen Ursprungs bieten, sind schliesslich 
noch jene einfachen, aber el^anten Näpfe aus goldfarbiger Bronze f) zu erwähnen, welche 
bereits zweimal (bei Kreuznach und bei Augsburg) in grösserer Zahl beisammen und nach 
aufsteigender Grösse, einer in den andern gesteUt, aufgefunden sind. Auch eine andere 
Art leichter kleiner Schalen von zierlichem Profil ff), mit aufgenietetem Blechhenkel, theils 
glatt, theils mit Reihen von Buckeln verziert, reicht von Mecklenburg (die Schale von 
Dahmen) in das mittlere Elbland (jene von Roitsch bei Torgau, Mus. v. Berlin), in das 
Rheingebiet (Mus. v. Mainz), bis zu jenen von Hallstadt und mit denselben weiter nach 
dem Süden. 

Wie wir sehen, ist eine bedeutende Zahl Erzgefasse, nahezu alle Arten, welche tiber- 
haupt im Norden gefonden werden, unmittelbar auf südliche Ueberlieferung zurückzufuhren, 
und nur die sogenannten Hängevasen und die reich verzierten goldenen Schalen und Näpfe 
bedürfen noch einer genaueren Untersuchung in Bezug ihrer Zeitstellung und ihres Verhält- 
nisses zu den entsprechenden Gefässen der alten Gulturwelt. 

Aber auch imter den MetaUgeräthen und Waffen lassen sich bestimmte Anzeigen süd- 
licher Herkunft nachweisen. Um nicht weiterer Forschung vorzugreifen, beschränken wir 
uns auf die Bezeichnung derjenigen Arten und Formen, über welche wohl kein Zweifel mehr 
bestehen kann. 

Der Dreifuss von Dürkheim an der Haardt bedarf nur der Erwähnung und der Erin- 
nenmg an das gleichartige Prachtgeräthe aus den Gräbern von Vulci im Museum Etruscum 
Gregorianum. Auch über die Herkunft der Kesselwagen in Schweden , Mecklenburg, der Pro- 
vinz Brandenburg, Ungarn und der Steiermarkfff ) ist jede Unsicherheit durch die mehrfachen 
Entdeckungen gleichartiger und ähnlicher Geräthe in etruskischen und apulischen Gräbern 
beseitigt.*!) 



t) £. V. Sacken, Das Gr&berfeld in Hallstadt Taf. XXII o. XXIU, Seite 90). 
^) Siehe Mus. Etnisc. Gregorianum, tav. VI, und Annali dell' Institato di corr. arch. XXXVIII. 1866. 
*} Abgebildet in Band II, Heft 8, Taf.V. Nr. 8. Näher besprochen in besonderer Beilage m Taf. Y. 
t) Abgebadet Band H, Heft 8, Taf. V, Nr. 5 and 6. 
ff) Ebendas. Nr. 2 a. 8. 
fff) Die Wagen Ton Tstadt, Peccatel, Frankfurt a. d. 0., Judenbnrg und Radkersburg. 
*f) Der etruskiscbe Vasenwagen im.Louvre, jener von Ynlci, von Lacera und der in Rom selbst 
gefundene. Siehe: >0n the discoTery of sepulcral remains at Veji and Praeneste, by Padre BaiüMlle Gar- 
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Von Gegenständen der Kleidung nnd des Schmacks h&ben einige Arten der altitaliechen 
Fibula eine ansserordentUch 'weite Verbreitung gefunden , namentlicb die neben abgebildeten 
Formen *). Beide mit wulstfönnigem, theils vollrundem, th^s schalenförmig bohmn BUgel, die 
eine mit laoggeetrekter, die andere mit küizeier Nuth zur Aufnahme 
der Madel. Die erstere findet sich in Etmrien häufig aus Gold und mit 
I Vogelbildem besetzt, sie erscheint aber auch in dem übrigen Italien sehr 
I zahlreich aas Erz nnd ist in diesen Metall auch bei dem Inhalt der 
Hausumen von Marino rertreten. In der Schweiz brachte sie ein Grab- 
fund des Waadtlandes imd zwar mit einem Vogelbilde auf der Uöhe des 
Bflgels**); eine grössere Ansahl ergaben die Gräber in Hallstadt ''°^. 
den sich im Rheinlande wie in Holstein f) und in Frankreich (bei einem Grab- 
) nächst AmienB, eine goldene und eine von Erz mit 5 Vogelbüdem besetzt ff), 
elbst in Irland , wo diese Form in dem Cataloge der Dubliner Sammlung unter 
izücbnung dolphin pattern angeführt ist.fff) 

ach eine ähnliche Art mit halbkreisförmiger BUgelstange ist, obgleich seltener, 
uut;u dowohl in den Hallstädter Funden (t. XHI. 11), als auch in manchen andern 
Gräbern SDddeutschlands vertreten ; sie bedarf jedoch noch einer genaueren Untersuchtmg in 
Bezug ihrer Verbreitung gleich manchen andern Formen der ehernen Kleiderhaften, welche 
in den italischen Mecropolen zu Tage gekommen und auch in Grabfunden diesseits der 
Alpen bis in das Main- und Lahngebiet nachgewiesen 8ind*f-). 

KamentHcb sind es jene aus 2 und 4 Spiralen gebildeten Heftnadeln , von der grössten 
bis zur kleinsten Dimension, welche sowohl durch ihre gleicbmUssige Auffindung in Italien, 
als Ihre offenbar &brikmässige Herstellung — aus Hallstadt liegen über 400 Stücke vor — 
einen auswärtigen Ursprung andeuten. Sie bedürfen jedoch auch 
in technischer Hinsicht einer genaueren Untersuchung als sie hier 
. am Orte ist, und welche den ganzen Bereich der mit spiralför- 
; migen Drahtgewinden verzierten Geräthe, Armbänder, Finger- 
ringe , Nadeln etc. , die auch in Griechenland geflmden werden, 
ins Auge zu fassen hat. Es genügt iür die Beurtheilung dieser 
Nr. 7. Nr. 6. Art Heftnadeln, auf die vollkommene Gleichartigkeit der Fund- 

stticke diesseits und jenseits der Alpen zu verweisen**f ) und auf die dort allgemeine Verwen- 



ruccj-, bj W. M. Wylie. pl. IV, und Notes accompanymg eight pl&tcs of antiquitea compriaü^ Bronze and 
otber omBmcnts from Praencste, Ostia and Albano, and two archaic brotue eara, communicated to the bog 
of antiquaricB by W. M. Wylie, 1670. London. 

*) Wir haben von derselben im I. Band, Heft 6, Tai. m u. Heft 9, Taf. I Formen ans den ver- 
■chiedensteD Fundorten gegeben. Auch Band II, lieft 11, Taf. II enthalt altitaliache Arten der Fibula, welche 
in Deutschland gefunden sind. 

") Troyon, Hab. lac, Taf. XVII. Fig. IB. 
") Ed. V. Sacken, Das Grfiberfeld voa Hallatadt, Taf. XIV. 1-5, und XIH. U, 15. 
t) Siehe n. Band, Heft 9, Taf. IV. 
ff) Catalogoe of a coUaction of ancient and mediaval Rings and Personal Ornaments formcd for Lady 
LandeBborougb, 1863. 

ttt) Catalogue of the antiquities in the Museum of the Royal Irish Academy by W. R. Wilde, p.6"B. 
*\) Wie z. B.^die unter Nr. 3 und 5, auf Taf. H des II. Bandes, 11. Heft, abgebildeten Formen und 
jene im I. Band, Heft 9, Taf. II, Nr. 1. 

•*t) Siebe I. Band, Heft 9, Taf. 11. Fig. 8 u. 9, eine RbuU mit 4 Spiralen, gefunden bei Conatant 
(Samml. des Herrn v. Bonatetten) , ganz identisch mit jener uuter Nr. 8 dargestellten aus einem etmaldschen 






— IS — 

dung solcher Spiralomamente auch bei Geräthen, die nicht im Norden gefunden werden, 
wie es die Funde von Praeneste neuerdings gezeigt haben. *) 

lieber einen andern weitverbreiteten 6^[enstand der Gräberfunde: den Eettengürtel, 
gestatten wir uns hier nur deshalb eine Bemerkung, um vielleicht damit zu weiteren Beo- 
bachtungen in Bezug dieses nur sporadisch zu Tage kommenden Schmuckgeräthes anzuregen. 
Wir meinen jene Art der Gürtel, welche entweder aus kleineren, unmittelbar zusammen- 
hängenden Erzringen oder aus grösseren bestehen, welche durch eigens gestaltete Zwischen- 
glieder yerbimden sind. Diese Ketten haben nach einer Seite an ihrem Ende berlockenartige 
Anhängsel, nach der andern einen Haken zu ihrer Befestigung, welcher die Hauptzierde des 
Ganzen bildet und meistens einen phantastischen Thierkopf darstellt **). Auch französische 
Forscher bezeichnen seine Form als imtant une tete d^animal aux yeux saiUarUs^ und .damit 
stimmt auch der betreffende Bestandtheil eines Schweizer Gürtels überein. Ausgebildeter 
dagegen erscheint diese Gestaltung bei den Gürtelketten, die in Thüringen in der Gegend 
von Erfurt und im Yoigtlande gefunden wurden. Wenn aber schon im Allgemeinen, unge- 
achtet dieser untergeordneten Verschiedenheiten, die vollkommene Uebereinstunmung dieser 
Fundstücke, sowohl in Bezug eines eigenthümlichen Geschmacks als einer ungewöhnlichen 
Sorgfalt und Geschicklichkeit der technischen Ausführung, auf einen gemeinsamen Ursprung 
hinweisen, so erhalten wir für eine Aähere Beziehung desselben eine höchst beachtens- 

werthe Andeutung in der Verzierung eines 
jener voigtländischen Gürtel. Wie aus der 
nebenstehenden Abbildung Nr. 9 zu ersehen 
ist, zeigt derselbe auf der Platte, welche den 
Haken mit der Kette verbindet , zwei gekup- 
pelte Thierfiguren, d. h. zwei Thierhälse mit 

Köpfen an einem gemeinsamen Leibe , eine Darstellung, welche einzig 
und allein nur bei etruskischen und überhaupt altitalischen Bronzen, 
bei diesen aber in grosser Menge zu finden ist. Einer der Thierköpfe 
hat offenbar zwei vorwärts gerichtete Homer, welche bei dem andern abgebrochen sind, und 
es bleibt deshalb schwierig, die Art der Thiere zu bestimmen. Ebenso lassen es die neben 
abgebildeten Thierfiguren (Nr. 10) von einem Funde beiCervetri im Ungewissen, ob sie Wid- 
der oder Stiere vorstellen sollen***). 

Auf die vollkommene Gleichartigkeit der ehernen Werkzeuge aller Art, der Messer, 
Meissel, Sicheln, Beile etc., glauben wir nux hinweisen zu dürfen, da diese ungemein 
wichtige Thatsache längst bereits durch eine grosse Anzahl identischer Fundstücke ItaUens 

Grabe (Mahler'sche SammlaDg im Museum zu Carlsruhe). Auch das Mainzer Museum besitzt ein Bruchstück 
einer solchen aus Eheinhessen. 

*) Siehe obengenannte Schrift von Wylie: Notes accompanying eight plates of antiquities etc. 
♦*) Wir haben Band II, Heft 6, Taf. I von Nr. 3—11 die verschiedenen Bestandtheile solcher Ketten 
aus dem Rheingebiete dargestellt. Bar. v. Bonstetten gibt in seinem »Recueil d'Antiquites suisses« auf Taf. XXI 
u. XXVII gleichartige Gürtel aus Schweizer Gräbern, und von jenen in Frankreich gefundenen erhalten wir 
in der Revue archeol. ann. 7, Juillet 1866, eine ganz übereinstimmende Vorstellung durch die Gürtelketten 
des Gräberfeldes von Somsois, Depart. Marne. 

***) Wylie in der öfter genannten Schrift »Notes etc.« bezeichnet diese gekuppelten Thiere vonCervetri, 
als eine cfUmära. Es findet sich aber eine grosse Anzahl solcher, theils durch Caylus schon bekannt gegebenen 
Doppelthierbildungen, welche offenbar nur Stiere, Widder und Pferde vorstellen sollten, in aUen Museen 
namentlich auch in der Sammlung Sr. k. Hohheit des Fürsten von Hohenzollern in Sigmaringen. 








Nr. 9. 
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imd der nozdischen liUider yerbürgt ist Der Umstand, dass die nordischen Sammlungen 
zum Theil Formen solcher Geräthe aufweisen, welche in den Museen Italiens selten oder 
noch gar nicht repräsentirt sind, erkllrt sich einfach aus dem Umstände, dass noch bis 
in die neueste Zeit in diesem Lande weitaus die meisten Bronzefunde, welche nicht als 
Kunstwerke zu verwerthen waren, in den Schmelztiegel wanderten. Zudem konnten in dem 
alten Italien unmöglich Geräthe dieser Art eine solche Wichtigkeit besitzen, dass man die- 
selben, wie es im Norden geschah, als einen Theil des werthyoUsten Besitzthums des Ver* 
storbenen, in die Gräber beulte. Es ist femer eine allenthalben bestätigte Thatsache , dass 
sich die älteren Arten von Gebrauchsg^enständen länger an der Peripherie des Handels- 
yerkehrs erhalten, als in den Centralpunkten einer regsamen, in einem stets wechselnden 
Geschmack fortarbeitenden Industrie. Dies gut insbesondere von Italien, wo der Bedarf an 
Erz zu den yerschiedensten Zwecken des Handwerks und der, Kunst ein ganz ungemein be- 
deutender war und Veranlassung gab, die yerbrauchten, yeralteten und zerbrochenen Erz- 
waaren allenthalben aufinikaufen. (Aes ooUectaneum Plinius Hist. nat. XXXIV. 20). 

Der Beichthum des italischen Bodens ist aber so unerschöpflich an jeder Art yon Bronze- 
geräthen, dass es sdbst unter den bisherigen ungünstigen Verhältnissen möglich wurde, eine 
so lehrreiche C!oUection italischer Bronzewerkzeuge zu gewinnen, wie sie in der comparatiyen 
Sammlung des Kopenhagener Museums yorliegt, uncLwir dürfen darum auch hoffen, es werde 
dem neu erwachten Eifer der italienischen Forscher baldigst gelingen, uns darüber Gewiss- 
heit zu schenken, ob für die Gesammtheit dieser Gregenstände nordischer und südlicher Funde 
jene yoUkommene Uebereinstimmung besteht, welche für einen grossen Theil derselben be- 
reits nachgewiesen, ihren südlichen Ursprung yerbürgt. 

Werfen wir einen Blick auf die Waffen, so werden wir, wenn die Schwerter und Speere 
aus Erz, als ein yiel zu umfangreicher Gegenstand der Untersuchung, hier unberührt bleiben 
müssen, doch einigen sehr bezeichnenden Formen begegnen, welche die nahen Beziehungen 
der Kriegsgeräthe diesseits und jenseits der Alpen unyerkennbar erscheinen lassen. Gerade 
fiir eine der räthselhaftesten Erscheinungen in den Hallstädter Gräbern, für die Schwert- 
griffe aus Elfenbein und ihre mit Bernstein ausgelegten Bügel und Knöpfe*), finden wir 
den Aufschluss in einer yöllig gleichartig ausgestatteten Dolchscheide eines Grabfundes yon 
Veji'*^), und es kann nach diesem Zeugnisse weiter keinem Zweifel unterliegen, dass die 
Verbindung der beiden Producte des äussersten Nordens und Südens in der ganz überein- 
stimmenden Weise, wie sie hier yorliegt, unmöglich in einem abgelegenen Thale der Alpen, 
sondern nirgend anderswo als in einer der alten Handels- und Industriestädte Mittelitaliens 
zu suchen ist. 

Wenn wir auch bei den Hallstädter Schwertern nicht mehr im Stande sind zu unter* 
suchen, ob ihre Klingen aus dem berühmten Landesproduct des alten Noricums odei^ aus 
dem yielbenützten äthalischen Eisen bestehen, so bleibt es anderseits bemerkenswerth, dass 
ihre ganze Gestaltung und namentlich die Form ihrer eigenthümlichen Knöpfe auch durch 
yollkommen erhaltene Erzschwerter repräsentirt ist, sowohl in den Hallstädter Gräbern 
selbst*^, als auch in einer Klinge der Landshuter Sammlung und einem Schwerte des 



«) Band U, Heft 1, Taf. V, Nr. 1 u. 3. 

**) On the discoyeiy of sepolcral lemains at V^i and Praenesti, by Padre Raffaele Garniccl Trans- 
lated by W. M. Wylie. 1867. 

•**) Band U, Heft 1, Taf. Y, Nr. 8 n. 4. 
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Prager Museums, von welchen die beiden letzteren eine gleichartige Verschalang des Grifb 
und Bildung des Knopfes aus Bein oder Elfenbein unverkennbar kundgeben*^). 

Eine andere höchst eigenthümliche Bildung des Oriffknopfes an Schwertern und Doldiea 

des Hallstädter Graberfeldes besteht in einer querlaufenden, an ihren 
Enden gabelförmig aufgebogenen Spange. Diese im Ganzen seltene Form, 
welche sich auch an dem neben abgebildeten Eisenschwerte des Zfiricher 
Museums und einer Eisenwaffe des National-Museums in München findet, 
wurde vor wenigen Jahren auch jenseits der Alpen an einem wohlerhal- 
tenen kurzen Schwerte des merkwürdigen Grabes bei Sesto Galende entr 
deckt**). 

Mag man diesen Grabfimd als gallo-italisch oder räto-etruskisch zu 
bezeichnen belieben , so bleibt doch jedenfalls so viel sicher, dass die treff- 
lich ausgeführten Beinschienen, der Hehn und Beste eines Harnisches 
aus Erz, sowie die vorzüglichen Eisenarbeiten, welche er zu Tage brachte, 
nur als italische Fabrikate zu betrachten sind. 

Schutzwaffen aus Metall waren überhaupt, nach den überein- 
stimmenden Zeugnissen des Alterthums, den nordischen Völkern nicht 
eigenthümlich. Ob wir eine Erklärung hierfür in grundsätzlicher Ge- 
ringschätzung beschwerlicher Schutzmittel oder in der Unmöglichkeit 
ihrer Herstellung aus Metall, wahrscheinlicher vielleicht in einer Ver- 
einigung beider Ursachen zu suchen haben, ist hier von weniger Wich- 
tigkeit als die Thatsache, dass die Schutzwaffen im Norden erst mit dem 
Anfange des Mittelalters zu einiger Ausbildung gelangt sind. Wenn bei 
den Kelten erzbeschlagene Schilde, eherne Helme und Harnische erwähnt werden, so be- 
ziehen sich diese Nachrichten ausschliesslich auf die dem Mittelmeere und ItaUen zunächst 
wohnenden Stämme, und ihr Wortlaut gestattet keineswegs die Annahme eines allgemeinen, 
sondern nur eines ausnahmsweisen, auf die Reguli und Vornehmen beschränkten Gebrauchs. 
Schon allein durch diese Verhältnisse und Thatsachen wären wir darauf hingewiesen, unsere 
ohnehin seltenen Funde von Schutzwaffen aus Erz nicht als Erzeugniss einheimischer Arbeit, 
sondern als Ueberlieferung des Handels und der Kriegsbeute zu betrachten. Aber noch weit 
entschiedener spricht hierfür ihre vollkommene Uebereinstimmung in Form und Technik 
mit italischen Fundstücken. Die Helme des k. k. Antikencabinets in Wien, sowie jene 
des Museums in Augsburg und der steirischen Sammlungen müssten als etruskische erkannt 
werden, selbst wenn dies nicht theilweise durch Inschriften, die sie auf ihrem Rande tragen, 
bestätigt würde. Der Helm des Schweriner Museums***) ist, wie wir schon oben Seite 9, 
Note*** bemerkt haben, vollkommen identisch mit jenem des Museums in Pesth, und beide 
stammen ohne Zweifel aus derselben Waffenfabrik, welche ebenso wenig in Mecklenburg als 
in Ungarn zu suchen ist. 




*) Die VerbreituDg dieser Elingenfonn ist eine sehr grosse and reicht bis nach Niedersachsen. Sie 
findet sich in Erz und Eisen, mit platter Zunge des Griffs und einem, an dessen Ende weit vorragenden 
Dorn znr Befestigung eines grossen, offenbar jenem der Halist&dter Schwerter gleichartigen Knaufs. 

**) Di una tomba Gallo-Italica scoperta a Sesto-Calende sul Ticino, Illustratione di Bemardino Biondelli. 
Milano 1867. — üeber eine Anzahl mit den Hallstädter Formen yerwandter Schwert- und Dolchgriffe siehe 
Ftlrstl. Hohenzollem'sche AJterthums-Sammlung, p. 126. 
Band I, Heft 11, Taf. I, Nr. 2. 
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Dies gilt anch in Bezog der Schilde und Panzer. Aof den fremdartigen nnd hochalter- 
thümliclien Charakter der in Deatschland gefundenen Erzschilde und der nächstrerwandten, 
in England und I^oemaric zu Tage gekommenen Waffenetücke habe ich schon früher hinge- 
wiesen*). 

Derj^fiachkegelfÖrmige Metallschild, nicht 
zu Terwectiseln mit der römischen , in Form 
eines Kiigelsegments gewölbten Parma and 
der gleichartigen griechischen Aspis , ist nur 
einigermaassen mit dem altitaliscben Aerens 
''■ '^ orbis zu vergleichen, findet aber, wie dieser 

selbst, sein Vorbild in weit älteren Waffenstücken der assyrischen Sculpturen. Von der Art 
unserer deutschen Schildüinde **) gibt namentlich ein Relief von Wagenkämpfem im Paläste 
Sardanapals V. inNimrud (7. Jahrb. v. Chr.) eine vollkommen zutreffende Darstellung***). 
Dass diese Art des flachen Rundschildes aus starkem Bronzeblecfa mit concentrischen 
ansgetriebeneo Ringen und nur einer einzigen Handhabe gerade durch italische Vermittelui^ 
nach dem Norden gelangte, ist freilich bis jetzt nicht nachzuweisen, da eine entsprechende 
Form aus Grabfunden dieses Landes nicht vorliegt-}-). Damit wird aber der Charakter aus- 
wärtigen Ursprungs, welchen die nordischen Fundstücke kundgeben, in keiner Weise g^ndert, 
zumal anderseits die eingeschlagenen Ornamente einiger dieser Waffen desto bestimmtere 
Beziehui^en zu altitalischen Erzschilden und £rzai;beiten überhaupt ergeben. Es sind dies 
besonders jene Vt^lgestaltenff) und jene langschnäbeligen Vogelköpfe, welche wir froher schon 
namenthch fUr den reichverzierten Schild des Kopenh^ener Museums (Worsaae Afbildn. 
Nr. 149) als ein unverkennbares Merkmal der Verwandtschaft mit etruskischer und noch weit 
älterer orientalischer Verzierungsweise bezeichnet haben fft)- 

Die besondere Beachtung , welche dieses ganz ui^ewöhnliche Ornamentmotiv durch sein 
Auftreten auch bei nordischen Funden verdient muss noch erhöht werden durch den Um- 
stand, dass es auch in der Art »einer Darstellung und der Formgebung der Thiergestalten 
vollkommen mit jener des Südens übereinstimmt. 

Der in Schweden bei Hailand vor 5 Jahren gefundene Erzschild zeigt an seinem Rande 
eine umlaufende Reihe von Schwänen oder ähnlichen Schwimmvögeln mit aufwärts gebogenem 
Schnabel, genau in dem Charakter, welcher den betreffenden Darstellungen auf den Hall- 
Btädt«rund etruskischen Bronzen eigenthümlich ist*t) und wenn erst neuerdings wieder eine 



*) Der Enschild. Zeitschrift des Vereins fOr ibein. Oeschiebte n. Aiterthflmer in Mainz. HI. Band, 
1. Heft, Sehe 46—60, 1868. 

••) Band I, Heft H, Taf. I, Fig. 4 u. 6 
***) Das Relief befindet sich im Mua§e da Loorre, ein Abguas desselben im R5m.-germ. Mitaenm ra Maine 

t) Eine Statuette des Muaeo Borbouico V. Taf. ITI, zeigt allerdings einen, den unBerigen ganz Unlieben, 
Schild, der aber allem Anscheine oacb mit 2 Griffspangen versehen ist, wie es anch der kleinere Erzscbild 
der späteren Griechen war, w&hrend alle im Norden gefondenen Schilde nur einen einzigen Griff haben. 

ff) Veber diese Togelgestaltcn siebe Tl. Band, Heft 3, Beilage zu Taf. V. Später gab E. r. Sacken 
eine ziemlich volUt&ndige Debersicht der Denkmale dieser Terzierungsart in >Das Grabfeld von UallsUdt<, 
Seile 99, Note 2. Nachträglich erinnern wir an die zahbcicben, mit Vogelfiguren besetzten etruskischen Bronzen 
des Lonvre und an die aus Qamicci's erwähnten Schriften, von Wylie veröfientlichten italischen Griberfunde. 
ttt) Archiv für Anthropologie IV, Seite 85 ff. 

*t) BronsskOld funnen i HaUand, beskrifren af Hr.W.Boye. Hallands Fomminnes-Fflreningi anskrift 
Balnutad 186S. 
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gleiehartige Verzienmg Yon Reihen solcher Vögel auf dem Goldbeschläge einer Panzerplatte 
m dem Grabe eines etruskischen Kriegers entdeckt wurde*)) so kann es wohl keinem Zweifel 
mehr unterliegen , dass diese Merkmale als eine ganz verlässige Hinweisung auf den gemein* 
samen Ausgangspunkt jener Waffen zu betrachten sind. 

Hämische aus Erz sind diesseits der Alpen bis jetzt nur in Steiermark und in Frank* 
reich aufgefunden, jene sind in dem Museum von Graz, diese in den Museen des Louvre**) 
und von St. Germain aufbewahrt. Die steierischen Fundstücke sind einfacher, der Panzer 
des Louvre ist mit Kreisen imd Beihen von getriebenen Buckeln verziert, jener in St. Germain 
zeigt sowohl getriebene als punktirte Ornamente. Alle diese Harnische haben jedoch die ge* 
meinsame sehr zu beachtende Eigenthümlichkeit , dass sich ihrem Rückentheil ein empor- 
ragender Nackenschirm anschliesst, welcher an jenem des Louvre, obgleich theilweise zer- 
stört, doch noch erkennbar, an jenem von St. Germain aber vollkommen erhalten und am 
stärksten bei den Harnischen des Grazer Museums markirt und ausgebildet ist. Dieser ganz 
ungewöhnliche, mit dem Rückenpanzer zusammenhängende Nackenschirm findet sich nun aber 
in dem ganzen Waffenbereich des Alterthums nur bei den Etruskem ***). 

Die gleichartigen Elrscheinungen unter den Bronzefiinden diesseits und jenseits der Alpen 
sind damit noch keineswegs alle genannt, wir glauben aber auf eine weitere Zusammenstel- 
lung von Einzelheiten der Ebrzarbeit, namentlich auf die Blechgürtel und ihre mit Stempeln 
eingeschlagenen Ornamente, sowie das Anhängen von Ej'otalen an die verschiedensten Bronze- 
geräthe, hier verzichten zu können, da die Heimath dieser EigenthümUchkeiten der alt^i 
Erzkunst längst ausser Zweifel gestellt ist. 

Die gegebenen Nachweise der Uebereinstimmung gewisser Arten der Gefasse, Geräthe 
und Waffen, eines ganz bestimmten, unverkennbar eigenartigen Charakters halten wir einst- 
wdlen fUr. vollkommen genügend, um sowohl von der räumlichen Ausdehnung des altita- 
lischen Handelsverkehrs, als von der Vielseitigkeit seiner Ausfuhr, welche alle Gregenstände 
der Metallarbeit umfasste, zu überzeugen. 

Wenn dieser unläugbaren Thatsache gegenüber das Bedenken erhoben wird, dass bei 
aller Productivität der italischen Werkstätten dieselben unmöglich im Stande sein konnten, 
diesseits der Alpen „die Bedürfidisse des öffentlichen (?) Lebens in seinem voUen Umfange 
zu befriedigen'^t), so entsteht zunächst die Frage, welche Anhaltspunkte uns überhaupt ge- 
boten sind für die Beurtheilung dieses Bedürfnisses einer so fernen Zeit? 

Fassen wir zunächst die Metallgefasse ins Auge, welche gerade in dieser Hinsicht so 
wichtig sind, so erfahren wir aus den alten Nachrichten, dass Kelten und Galaten, also die 
Völker von Iberien bis zu den östlichen Grenzen des alten Germaniens, hölzerne oder ge- 
flochtene, hauptsächlich aber irdene Gefässe gebrauchten. Wenn bei Athenäus auch eherne 

*) Zu Corneto, der Todtenstadt des alten Tarquiuü, in einem steinernen Sarge, der die Leiche eines Kriegers 
in voUem Rflstschmucke und mit einer Menge von Geräthen enthielt. „Der ,Tiereckigen Brustplatte ist ein 
goldenes Schild eingefügt, auf das verschiedene Zierrathen eingepresst sind, unter denen Darstellungen von 
gftnaeartigenVögeln in Reihen herlaufen. Mit denselben Vogelgestalten ist eine enghalsige 
Flasche bemalt» Ein Scarabäus mit ägyptischen Figuren, zwei geschmiedete Bronzegef&sse , eine schmuck- 
lose silbeine Schale u. a. m. sind der Leiche beigegeben. Die Behandlung aller Gegenstände weist aof eine 
EIntstehungszeit hin, in der griechischer Einiluss sich noch nicht geltend machte und Mittelitalien von der 
asiatisch-ägyptischen Goltur seine Kunstgesetze empfing.'* Berl. Kunstbl, Mai 1870. 

•*) Band I, Heft 9, Taf. I, Fig. 6 u. 7. 
') Museum Etmsc. Gregorianum. Tav. XLIV u. XLV. 

t) Bonner WinkelmannB-Programm. 1870. Seite 29. 
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und BÜbeme erwähnt werden, so kann dies, wie bei allen von ihm aus Posidonius u. A. zu* 
sammengetragenen Notizen, nur für die dem Handel zugänglichen Stämme Geltung haben, 
und wir wissen, dass bei den Grermanen die silbernen Gefasse, welche ihre Gesandten und 
Fürsten zum Geschenke erhielten, nicht höher geschätzt wurden, als jene aus Thon. Ihre 
Bestätigung erhalten diese Nachrichten im Allgemeinen durch die Grabfunde aus der Zeit der 
meroyingischen Könige. Bei den Alamannen, wie bei den Franken in Austrasien und Neustrien, 
zeigen sich die Thongefasse in so überwiegender Menge, dass die vereinzelten Becken und 
Henkelschalen römischer Erzarbeit im Ganzen als grosse Seltenheiten und nur auf sdir 
wenigen Friedhöfen ausnahmsweise in der Zahl von 4 — ^5 nachzuweisen sind. 

Ein Bedürfniss von Metallgefässen kann sich deshalb auch in früherer Zeit unmöglich 
weiter erstreckt haben, als es die Beredsamkeit der reisenden Händler anzuregen wusste» 
bei Anpreisung ihrer Waare als unerlässliches Erfordemiss einer opulenten Ausstattung des 
Hauswesens. Zu der Zeit aber, in welcher diese Gefasse ihre Verbreitung fanden, muss wohl, 
nach dem Zeugniss der Grabfunde, Jedermann, der Neigung und Mittel zur Erwerbung solcher 
Luxusgeräthe besass, in der Lage gewesen sein, sich dieselben zu verschaffen, und wenn 
gerade von dem mittleren Rheinlande aus Zweifel an der genügenden Ausgiebigkeit des Im- 
ports zuerst laut geworden sind, so erscheint dies um so befremdlicher, als gerade in diesen 
Gegenden kein Tumulus geöfihet wird, welcher, wenn er überhaupt Merkmale reichen Be* 
sitzthums bietet, nicht auch ein etruskisches Erzgefass oder sonst irgend ein bestimmt cha- 
rakterisirtes Fabrikat itaUscher Werkstätten zu Tage b(ingt. 

Der Import war demnach gerade hier bedeutend genug , um die ergänzende Mitwirkung 
einer heimischen Industrie in keiner Weise als Bedürfniss erscheinen zu lassen. Der Ver- 
such, einen Theil dieser Gefasse und Geräthe als Nachahmungen rheinischer Fabriken dar- 
zustellen, kann nur als eine Aeusserung jenes verkehrten Patriotismus bezeichnet werden, 
welcher sich durch die Phantasien der Nationaleitelkeit, mit welcher unsere Nachbarn die 
Gulturverhältnisse ihrer vorgeschichtlichen Zeit auszuschmücken belieben, zur Nacheiferung 
angeregt fühlt. Zum Glück iehlt unserm Volke sowohl die Neigung als auch jede Veran- 
lassung zu solchen Täuschungen über die naturgemässe lange Dauer seiner Entwicklung, und 
wir dürfen es getrost den Dänen und Iren überlassen, wann und wie sie die wunderbaren 
Leistungen „der Bronzecultur^ ihrer nationalen Kindheit mit den späteren Bildungsverhält- 
nissen ihrer Länder zusanmienzureimen im Stande sein werden. 

Unserseits können wir nicht im Geringsten mehr darüber im Unklaren sein, dass dia Schö- 
pfung einer Bronzeindustrie, selbst bei einem mit technischen Anlagen ausgestatteten Volke, 
doch etwas mehr bedarf, als den Besitz eines Eupferlagers und einiger vom fernen Auslande 
gelieferten Muster. Ganz abgesehen von dem Mangel aller sehr wichtigen Vorbedingungen für 
die Entfaltung einer solchen Thätigkeit, müssten wir voraussetzen, dass dieselbe nicht etwa 
überhaupt nur unter der nachweisbaren auswärtigen Concurrenz ins Leben treten, sondern 
sofort auch durch ganz ebenbürtige Leistungen sich der altüberlieferten Technik Italiens zur 
Seite stellen konnte. Eine Inferiorität in Bezug auf Sicherheit und Gewandtheit der Aua- 
f&hrung ist bei keinem der bisher zugänglichen Funde von Gefässen und Geräthen des Khein- 
landes nachzuweisen und wir hätten demnach anzunehmen, dass entweder in unserm Lande 
bereits eine der italischen gleichartig entwickelte Bronzetechnik existirte , der es ein Leichtes 
war, neu überkommene Formen nachzubilden, oder d^ss erst, durch die letzteren angeregt, die 
rheinischen Künstler sich mit freilich beispielloser Genialität sowohl die erforderlichen Kennt- 
nisse des Erzgusses als der Toreutik sozusagen wie im Fluge anzueignen wusstien. 
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Das Eine oder das Andere anzunehmen , wird man uns wohl nicht ernstlich zumuthen 
woUen; aber eine dritte Erklärung für einen nachahmenden einheimischen Gewerbebetrieb 
der Erzarbeit von irgend welcher Bedeutung, und zwar vor der Zeit römischer Besitznahme 
des Landes, lässt sich nicht erfinden, zumal auch die Geräthe eines eigenthümlich abweichen- 
den Stils ganz die nämliche Vollendung und Vielseitigkeit technischer Ausführung kund-? 
geben , wie jene unzweifelhaft etruskischen Ursprungs. 

Der Naivität der ganzen Hypothese entspricht auch die Art ihrer Begi*ündung, nament» 
lieh die Auswahl der entscheidenden Beweisstellen aus den Berichten des Livius und Cäsar. 
Weder die Nachricht des ersteren über Metallgefässe bei den Galliern in Italien (den nächsten 
Nachbarn der Etrusker), noch eine Aeusserung Cäsars über die Geschicklichkeit der Ver- 
theidiger von Avaricum ist von einer Bedeutung, dass sie als ausreichendes Zeugniss einer 
umfassenden Erfahrung und Erfindungsgabe in der Metallarbeit für die Gesammtheit der 
nordischen Stämme gelten könnte. Um sie als solches zu verwerthen, bedurfte es einer Kühn- 
heit der Combination, wie sie der Verfasser des B. W.-P. bewährt, indem er aus diesen 
Angaben in letzter Consequenz sogar die Eenntniss und selbstständige Ausübung der Email- 
lirung von Erzgefassen für die Ubier herzuleiten weiss. *) 

Die Annahme einer altheimischen und zwar nach ihren angeblichen Erzeugnissen hoch- 
entwickelten Metallindustrie erhält durch diese Nachrichten so wenig im Allgemeinen eine 
Grundlage, als durch die speciellen Nachweise von Spuren alten Bergbaus , durch Lager- 
stellen von Kupfer und Gold , oder durch Funde grösserer Anhäufungen von Erzgeräthen, 
seien es sogenannte Gussstätten ''^), seien es nur Entdeckungen kupferner Aexte oder Erz- 
ringe, wie bei Saarbrücken und Wallerfangen. 

Selbst wenn sich neben Kupfergruben auch noch alte Zinnlager***) auffinden liessen, 
so blieben die Verh|kltnisse jener Zeit keine anderen als die in dem alten Britannien , wo 
die Einfuhr von Erzwaaren verbürgt, dagegen eine selbssständige Herstellung von Bronze- 
geräthen, über die einfachste Gussarbeit hinaus, mit allem Aufwand von Mühe und Eifer 
nicht nachzuweisen ist. Zudem wissen wir durch Plinius f), wie es mit der Behandlung des 



*) Bonner Winkelmanns-Programm. 1871. Seite 24, Note/4. Die ubischen Germanen waren freüich 
„ceteris humaniores, propterea quod Rbenum attinguut, multique adeos mercatores yentitant etc.*' Diese Be- 
merkung Cäsars gibt zugleich eine so ausdrückliche Versicherung bezüglich des Handelsverkehrs, wie sie 
dem Verfasser nach seinem vergeblichen Suchen nur erwünscht sein kann. 

**) Ueber solche vermeintlichen Gussstätten siehe Fürstl.HoIienzoUern'sche Sammig., p. 152 ff. und 183, 
sowie Archiv für Anthropologie, Band II, S. 848 ff. Bericht Ober: »Decouverte d'une fonderie celtiqao 
prös de Lons-le-Saulnier.« Sämmtliche Gegenstände des Fundes kamen an das Mus^e von St.-Germain, wo 
wir nach genauer Einsichtnahme unser Urtheil vollkommen bestätigt fanden. Auch bei dem Funde von 
Wallerfangen ist die Verschiedenheit der Ringformen zu gross , um an eine fabrikmässige Herstellung denken 
zu können. Zudem müssten wir für diese Werkstätte die ausgedehntesten Geschäftsverbindungen annehmen, 
da gleichartige Ringe wie jener auf Seite 84 des Bonner Wiukelmanns-Progr. abgebildeten mit Scheibchen 
zur Aufnahme farbiger Pasten, von dem mittleren Frankreich und Elsass, der Schweiz, Württemberg und 
Bayern bis nach Oesterreich hin gefunden werden. 

***) Der Bezug von Zinn für Herstellung der Bronze, entweder direkt oder aus den grossen Handels- 
plätzen Galliens, würde geordnete Verkehrsverhältnisse Über grosse Landstrecken hin voraussetzen, gegen 
welche doch so starke Bedenken erhoben werden, weil sie auch der umfangreichen Einfuhr fertiger £rz- 
gerftthe selbst zu Gute kommen massten. 

t) Plinius, Hist nat. XXXIV. c. 9. Fürstl. Hohenzollem'sche Sammig. , p.93. Dagegen: F. Wibel, Die 
Coltur der Bronzezeit. Kritik dieser Schrift von A. v. Cohausen. Archiv f. Anthropologie^ I. Bd, S. 82 ff. 
und Abweisung der Einwände von Wibel's Antikritik: Archiv f. Antropologie , III. Band, S. 47 Note und 
Schlussbemerkung, S. 55. 
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KupferB in Gallien selbst noch zu seiner Zeit bestellt war , imd dass wir ans diesem mangel- 
haften bergmannischen Prodncte nicht die Fertigung getriebener und ciselirter Arbeit, sondern 
nur die Herstellung der rohen Gusswaaren aus sprödem und porösem Metall voraussetzen 
dürfen, jener Aezte, Keile und Ringe, welche oftmals selbst ohne Beseitigung ihrer Gussnätba 
und Gusszapfen, nach dem Zeugniss der Gräberfunde, in den Gebrauch übergingen. Das 
untergeordnete Verhältniss dieser Versuche im Vergleich zu Leistungen der Metallarbeit, welche 
unsere Tumuli in Begleitung der etruskischen Vasen zu Tage bringen, bedarf keiner näheren 
Darlegung, und der Umstand, dass die Funde unseres Landes keine Zwischenglieder zur 
Vermittelung dieses Contrastes bieten, bezeichnet wohl am besten die Cultunrerhaltnisse 
jener Zeit in Bezug auf Kenntniss und Behandlung der Metalle. 

Zu gleichem Ergebnisse fuhrt eine Betrachtung der Goldgeräthe. Schon der alte Brauch 
der Gallier, die rohen Fundstücke dieses in Menge vorhandenen kostbaren Metalls in die 
heiligen Seen zu versenken, gewährt gerade keinen hohen Begriff von der Fähigkeit und 
dem Bedttrfniss seiner kunstvollen Bearbeitung, und dies bestätigen auch die Gegenstände 
altgallischen Goldschmucks , welche , auf der Weltausstellung zu Paris in einer früher nicht 
möglichen Uebersichtlichkeit zur Anschauung gelangt, den Unterschied der heimischen und 
importirten Goldarbeit aufs deutlichste erkennen liessen. Es ist nicht der Stil und die Form- 
gebung, welche das Merkmal für diese Unterscheidung gewähren, denn diese sind allent- 
halben den alten Culturvölkern des Mittelmeeres entliehen. Es ist vielmehr die Verschieden- 
heit eines hohen und niedern Grades technischer Geßchicklichkeit, welche diese Gegenstände 
in zwei Gruppen trennt, in eine zahlreichere ausländischer Herkunft und in eine kleinere, 
allem Anschein nach einheimischen Ursprungs. 

Ganz dieselben Armbänder, sowohl aus dünnem Goldblech wie auch die massiven Hais- 
und Armringe, finden sich in sehr unbeholfener Arbeit, aber auch in der feinen durchge- 
bildeten und geschmackvollen Ausführung, wie sie den gleichartigen Fundstücken des Südens 
eigenthümlich und an den Goldgeräthen der Mittelmeervölker in den Sammlungen des 
Louvre nachweisbar ist. 

Dasselbe gilt auch für die Masse der alten Groldfunde Irlands , über welche die Art und 
der Ort ihrer Ausstellung im Jahre 1867 einen vollständigeren Aufschluss gewährten, als 
selbst die verlässigen Abbildungen des Dubliner Museums-Gatalogs. *) 

Gerade unter den Arten des Torquis, welcher nun einmal für specifisch keltisch gilt, 
obschon er bekanntlich auch von den Etruskem getragen wurde, sind es die weitverbreiteten 
Formen Fig. 600 und 602 des Dubliner Catalogs , welche auch durch italische Funde reprä- 
sentirt sind, und der vielbewunderte colossale Ring von 5 Fuss 7 Zoll Länge und 15Va ZoU 
Durchmesser war durch seinen Transport nach der Hauptstadt Frankreichs in die Nachbar- 
schaft eines auch dort erst vor Kurzem angekommenen nahen Verwandten gelangt, eines 
goldenen gewundenen Halsrings der Sammlung Campana, welcher freilich von kleinerem 
Maasse, aber in allen Einzelnheiten, namentlich dem eigenthünüich gebildeten Schlusshaken 
mit dem irischen Fundstück übereinstimmend, auf einen gemeinsamen Ursprung beider, viel- 
leicht auf dieselbe Werkstätte hinweist. 

Wenn es von der flüchtigen Umschau reisender Alterthumsfreunde nicht zu erwarten ist, 
dass sie in dem Museum zu Dublin unter dem Eindrucke der grossen Menge von Goldfunden« 



*) Catalogue of the antiquitiea of Gold in the Muaeum of the Royal Irish Academie, by W. R. Wyldei 
Vice-President of the Royal Irish Acad. 
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die Einzelheiten der Gegenstände 'genauer beachten, so bleibt es doch schwer begreiflich, 
dass die irischen Forscher, welchen die genaueste Prüfung und Vergleichung gestattet ist, 
Alles, sogar die papierdünnen Goldüberzflge von Bronzegeräthen, für ^Zeugnisse einer heimischen 
Industrie gelten lassen. Gegen die Existenz der letzteren erheben Form und Technik der 
Arbeiten eine zu entschiedene Einrede. 

Wir können ihre Ansprüche so wenig für jene Halsringe und für viele der kleineren 
Hinge zugeben (z. B. Fig. 619, 618, 615, 596, 597 des Dubl. Catalogs), welche in denselben 
Formen aus Funden von Rhodus und Cypem Torliegen, als für die so überaus präds aus 
dünnstem Goldblech gearbeiteten hohlen Rundperlen, buUae^ und Schmuckkästchen etc., so- 
wie für die Diademe und Schildbrustspangen und das ganze Inventar der Greräthe einer dem 
Süden ursprünglich eigenthümlichen Zierweise. 

Nicht zu begründen bleibt es, warum wir gerade von den Irländern annehmen sollen, 
dass sie das Gold ihres Landes selbstständig und mit dem Geschick der Griechen und Etrusker 
zu bearbeiten verstanden, während wir von den Briten wissen, dass sie ihr Metall nur 
zum Tauschhandel zu gebrauchen wussten. Näher liegt deshalb die Annahme, dass auch 
das Gold Irlands, gleich dem britischen Grold, Silber und Zinn, als Rohmaterial exportirt, 
in verarbeitetem Zustande in das Land zurückkehrte, wie heutzutage noch auf viel weitere 
Entfernung das Grold Galifomiens in Schmuckgeräthe geformt und das Kupfer Australiens in 
Kessel und andere Metallgeräthe verwandelt den Rückweg nach dem Orte seiner Herkunft findet. 

Es bleibt bezeichnend für die bisherige Auffassung, dass man einerseits der berechtigten 
Forderung widerstrebt, die analogen Verhältnisse späterer Zeit für die Erklärung des Ver- 
kehrs der alten Culturländer mit den barbarischen heranzuziehen, und anderseits dagegen 
sich durch keinerlei Bedenken abhalten lässt, Aeusserungen und Erscheinungen unserer 
jetzigen Bildungszustände auf weit zurückliegende Zeiten und Völker einer wenig vorge- 
schrittenen Cultur zu übertragen. 

Nicht darum handelt es sich bei Beurtheilung der Bildungszustände des alten Nordens, 
ob bei den Völkern diesseits der Alpen überhaupt die Fähigkeit und Fertigkeit entwickelt 
war, den Anforderungen des Lebens in Bezug auf Wohnung, Kleidung und Nahrung in aus- 
giebiger Weise zu entsprechen, ob dieselben im Stande waren, die nöthigen Geräthe des 
häuslichen Bedarfs, des Feldbaues , sowie ihre Werkzeuge und Wafien herzustellen. Die Frage 
ist eine ganz andere und richtet sich dahin, ob zu einer feineren Durchbildung der Formen 
und Ausstattung dieser Geräthe das Bedürfniss und vor Allem die erforderliche Reife der 
(jeschicklichkeit vorhanden war. Wollten wir , auf eine besondere Grattung unserer Grabfunde 
hin, annehmen, dass sich dieses Bedürfiiiss bereits vor der unmittelbaren Berührung 
mit den Römern kundgab und somit der Entwicklung der gesammten Lebensverhältnisse 
vorauseilte, so bedingt dies die weitere Annahme einer ebenso isolirt vorangeschrittenen 
Technik, welche ihre Erfahrungen nicht in der Behandlung des landesüblichen Materials, 
sondern in der ebenso schwer zu bearbeitenden als zu beschaffenden Metallmischung der 
Bronze gewonnen hätte. Also eine Luxusindustrie in einem Materiale des Luxus entwickelt, 
ein in fremdem Stoffe nach fremden Mustern arbeitendes heimisches Kunstgewerbe, in so 
femer Frühzeit I 

Aber diese ohnehin schon als eine beispiellose Ausnahme zu betrachtende Erscheinung 
würde noch dadurch unerklärlicher, dass sie nicht etwa auf specielle Ausnahmsverhältnisse 
dieser oder jener Gegend zurückzuführen wäre, sondern eine allgemeine Gültigkeit für die 



— 22 — 

Völker yon Spanien bis zur Ostsee, von den britischen Inseln bis nach Ungarn beanspruchen 
müsste. Denn so weit reicht das Fundgebiet der Denkmale jenes eigenthümlichen, von der 
Strenge des klassischen Stils abweichenden Verzierungsgeschmacks , welchen man als hauptr 
sächliches Merkmal und Zeugniss einer diesseits der Alpen heimischen Metallarbeit betrachtet, 
jener Zierweise, deren Charakter, wie man glaubt, aus einer Mischung südlicher und nor- 
discher Elemente her?orgegangen , die Grundlage eines bis zu den Franken weiter entwickel- 
ten Ornamentgeschmacks bildet. 

Eine Behauptung, welche den nahen Zusammenhang so weit abliegender und in vielen 
wichtigen Beziehungen so verschiedenartiger Erscheinungen erklären will , bedarf der Prüfung 
und wir haben deshalb die verschiedenen Gruppen der Denkmale ins Auge zu fassen , welche 
jenen eigenthümlichen Stil repräsentiren. 

Es sind dies die Schmuckgeräthe und Wa£fen, welche man als gallische zu bezeichnen 
übereingekommen ist, einestheüs die hier in Betracht kommenden Funde Britanniens*), 
unter welchen man auch einen besondem irländischen Stil, das opus hibermuin, unterscheidet, 
andemtheils die Schmuckringe aus Gräbern Frankreichs, Deutschlands und der Schweiz, 
vor allem aber die „keltisch helvetischen*^ Schwerter, mit reichverzierten Eisenscheiden , aus 
den Pfahlbauten zu Marin am Neuenburger See.**) 

Wir nehmen den Ausgangspunkt unserer Betrachtung von den letztgenannten merkwürdigen 
Waffen, sowohl weil dieselben bereits durch Dr. Ferd. Keller eine sorgfaltige Untersuchung 
gefunden haben, als auch deshalb, weil sie den Typus einer grossen Menge anderer Waffen- 
fimde darstellen, welche fttr die endgültige Beurtheilung ihres Ursprungs von grosser Wichtig- 
keit sind.***) 

Die Verzierungen dieser Schwerter aus dem Pfahlbau von Marin sind von Keller auf 
Tafel XI seines 6. Berichtes in anschaulicher Weise zusammengestellt und auf Seite 303 
näher besprochen. Er findet mit vollem Recht ihre wesentlichen Elemente in der Wellen- 
/^ y^^TNlinie in dem Kreise und dem Dreieck, sowohl in einfacher Verwen- 
V->^ v-^ düng dieser Formen , als mit mancherlei Anhängseln und rankenförmigen Aus- 
läufen. Wenn er ausserdem in dem Mangel des vegetativen Elements , in der VerschnÖrke- 
lung überhaupt, selbst der wenigen Thierfiguren, einen Gegensatz zu klassischer und orien- 
talischer Art und Behandlung der Verzierung erkennt, so müssen wir ihm auch darin zu-* 
stimmen , ohne deshalb ein Gleiches für die eigentUchen Grundformen dieser Omamentbildung 
zuzugestehen und überhaupt diese Verzierungs weise mit ihm .und H. Franks als diejenige 
der letzten keltischen Periode anzuerkennen. Wären alle Ornamente,^ welche durch willkür- 
liche Darstellung von dem strengen Stil der klassischen oder, was gleichbedeutend, der 
altorientalischen Motive abweichen, für keltisch zu erklären, so würde eine überaus grosse 
Anzahl unter den Erzeugnissen italischer Metallarbeit ohne weiteres keltischem Ursprung zu 
überweisen sein. 

Doch betrachten wir im Einzelnen die Elemente der fraglichen Verzierungen und zuerst 
das Dreieck, sowohl in seiner einfachen Verwendung , als mit den rankenförmigen Ausläufen 
an seinen Spitzen. 

*) Eine Uebersicht gewähren die Horae ferales und der Gatalog des Dabimer Museums. 
♦♦) Die Pfahlbauten, 6. Bericht von Dr. Ferd. Keller. 

***) Wenn sie von jenem ausgezeichneten Forscher mit den Schwertern von Alesia nnd dem Tiefenaner 
Funde fQr gleichartig erkl&rt werden, so berechtigt dies auch zu ihrer Zusammenstellung mit den Waffen 
desNydamer und Taschberger Moors, mit dem Schwerte vom Mflnsterwalde ^Westpreussen, Berliner Museum) 
und jenen der voigtländischen und rheinischen Grabhügel (Band U, Heft 7, Taf. VI). 
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Daa Dreieck mit. geraden und gekrümmten Seitenlinien innerhalb eines Ringes findet 
sich bei den englischen wie den schweizer Funden entweder eingraTirt oder auf gewölbten 
^ja,_^ Knöpfen kräftig eingeschnitten (Keller, Taiel 9, Nr. 4, 8 u. 9, and Horae ferales, 
6b^ plate XIY u. XVII). Auf der letztgenannten Tafel sehen wir diese Verzierung auf der 
Uk Scheide des merkwürdigen Dolches Kr. 2, dessen Grifl' nach oben und unten gabelförmig 
Nr. 12. ausläuft und an seinen Endspitzen Stifte zur Befestigung Ton Scheibchen aus Email 
oder Pasta zeigt, wie sie auch an der Scheide des Dolches von Weisskirchen*) angebracht 
sind. Dasselbe Dreieckomament finden wir auch auf den Fibeln Ton Hard bei Zürich**), 
-welche ihrer ganzen Bildung nach mit ihrer aufwärts geschlagenen BUgolspitze in die ßeihe 
der eisernen Nadeln von Marin und jener Bronzen der Grabhügelfiinde gehören , die bis nach 
Sachsen und die Ostseeländer hin einen Besatz von Email oder Porzellanlritte zeigen, welcher 
leider noch nicht gehörig untersncht ist. Voll- 
kommen zutreffend aber mit der Darstellung auf 
., den Schwertern von Marin sehen vdr diese Drei- 
jf eckbildung auf dem Gürtelkrappen von Schwabs- 
hurg (Nr. 12 und Nr, 13), welcher, was sehr zu beachten 
ist , durch die Art seiner durchbrochenen Fischblasenor- 
namente mit den Verzierungen an dem Dolche von Weisa- 
kirchen , den Bronzen von Bessering***) und dem Boate des 
' etruskischen Dreifusses von Dürkheimf) übereinstimmt. 

Diese eigenthümlichen , den entsprechenden Motiven 
der Spätgothik ungemein äbnlißhen Ornamente sind bei 
er alten Gold- und Erzarbeiten deutlich als eine weitere 
ang und Entwicklung des Dreiecks zu erkennen. Es ist 
immlinige Triquetrum mit -weiter Ausranknng und Auf- 
seiner Spitzen, welches an Zierbändem oftmals in längerer 
ch wiederholend, auch in dieser Weise an sfÄtmjttelalter- 
ucue mfscheinungen erinnert. t|) 
In vortrefflicher Ausführung aus Eisen geschnitten zeigt sich dieses Triquetrum auf der 
Schwertscheide Nr. 18 der Keller'schen Tafel, freier und willkürlicher in Gravirung ^-^ 
und Aetzung dargestellt auf Nr. 14 und 15 derselben (s. nebenstehende Fig. 14), ^U 
Während diese Form auf den in England gefundenen , von Franks publicirten Waffen ^^^ ^^ 
und Schmuckgeräthen fehlt, erscheint sie auf Bronzen nordischer Funde, namentlich 
auch in erhabener wie vertiefter Darstellung auf Halsringen des Kopenhagener fff) und des 
Prager Museums*!), 



•) Band II, Heft 8, Taf. TU. 
«) Btnd II, Heft 6, Taf. III. 

***] Vereierungen : Bcilagetafel zu Band II, Heft 8, Fig. 15, 15. 
+1 Dieselbe Tafel Nr. 11. 
-j-f) BeBODderB klar ausgesprochen an dem Gold bände desHebnsvoD .\mfrflTille, unregelmftsiiger tchoa 
bei dem emaillirten Miander an aeinem nntern Rande (EJand III, Heft I, Taf. III, Fig, 8p, an den honi- 
(Onnigen Beschlagen des Fundes von Wald-llgesheim etc. Siehe die obengenannten Tafeln des L und 
IL Bandes. 

tf-f) Worsaae Kordiske Oldsager, Nr. 222. 
f\ Bruchatack eines Ähnlichen HaUringa nnd mehrerer Annringe. En. 
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In letzterer Sammlung finden wir auch das umstehend abgebfldete (Nr. 15) seltene Erzgerätbe 
(Fibula?) welches in leicht geschwungenem Umriss die Gestalt eines Dreiecks zeigt, dessen Spitzen 
in wohlgebildete Spirale aufgerollt sind"**), ganz wie die Fibeln, Spangen und Armbänder ans 
den grossen Bronzewerkstätten des Alterthums. Durch seine Aufstellung in dem sogenannten 
keltischen Schranke erhält dieses eigenthfimliche Gerälhe so wenig keltischen Ursprung» 

als die in seiner Nähe befindlichen 14 merkwürdigen Vogelbilder von 
Erz mit den Erotalen in ihren langen aufi^ärts gebogenen Schnäbeln. 
Die ursprüngliche Form des Triquetrum ist das aus drei Hörnern 
oder Halbmonden gebildete Zeichen. Dieses aber reicht in verschie- 
denster Aus- und Umbildung von den ältesten kleinasiatischen, griechi- 
schen und sicilischen Münzen bis zu den etruskischen und römischen 
Goldarbeiten, bei welchen sich die umgebogenen Spitzen theilweise zu 
phantastischen Yogelköpfen gestalten.'*^) 

Auch auf Metallarbeiten mehr untergeordneter Art, Anhenkem von 
Pferdegeschirr und Beschlägen von Schwertscheiden römischer 
^^ ^^' Zeit***) erscheint dieses. Ornament, wie nebenstdiende Abbildung aus. 

dem Moorfande Yon Taschberg (Nr. IG) bezeugt, f ) 

Einem andern, auf den Schwertscheiden von Marin verwendeten Ornament- 
Motive, der Wellenlinie, begegnen wir überall bei altitaUschen sowohl als 
römischen Metallgeräthen und namentlich auch bei Scheidelbeschlägen, ff ) 

Wir fanden die Wellenlinie sowohl in vereinzelter Stellung (Nr. 17) wie auf 
Scheide Nr. 15 und 19 der Eeller'schen Tafel und auf einer goldbelegten römischen Schnalle 
des Taschberger Moorfundes fff), als auch in doppelter Zusammenstellung 
•--%. (j^fT) y"^ ^^* ^®^' welche dem Ornamente auf Scheide Nr. 21 zu 
\3 \— ^ V-/ Qy Grunde liegt. Das Alter und die weite Verbreitung 
Nr. 17. dieses Omamentmotivs bedarf keiner Erläuterung , wir 

haben in Bezug auf vorliegende Frage nur auf seine Verwendung in verschie- 
denster, oft sehr willkürlicher Darstellung hinzuweisen. ^'^* ^d- 

Die beiden Wellenlinien horizontal nebeneinander gelegt, wie auf der Schwert- 
scheide 18 bei Keller, finden wir das Ornament auf dem Henkel der etruskischen Vase 
von JBorsdorf *f ) und jener von Grächwyl , auf dem Henkel der Amphora des zweiten Grab- 
hügels von Weisskirchen **f) , wie auf einem etruskischen Goldblech des Grabhügels von 
Gallscheid bei St. Goar, und hier in breiten Bändern mit punktirten Randstreifen. 

Aufrecht gestellt sehen wir dieselbe auf dem Haken eines etruskischen Blechgürtels 
bei den Funden von Edendorf **ff) und auf dem oben abgebildeten Gürtelhaken von Schwabs- 
burg, sowohl auf seiner Platte mit feinen Strichen eingravirt, als auch in durchbrochen 

*) Gefunden zu Pivon. Nr. 66. 

**) Yernerongen: Beüage zu Heft 8 des II. Bandes, Fig. 7, Goldscheibe des Grabhügels in Schwarzen- 
bach, ond Fig. 8, Goldfibula mit rothem^ Glase belegt, aus einem spatrömischen Grabe bei Xanten. 
***) Band II, Heft lö, Taf. III. 

t) Engelhard: Danmark in the early Irooage, plate 11, Nr. 54. 
tt) Band U, Heft 4, Taf. III. 
ttt) Engelhard, pUte 18, Nr. 12. 
n) Band II, Heft 6, Taf. II. 
^) Venderungen: Beilage zu Heft 8 des II. Bandes. 
*^) Band H, Heft 9, Fig. 8. 
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Arbeit in Bändern mit punktirtem Rande dargestellt, wie es auch auf dem Roste des Drei- 
fiisses von Dürkheim in phantastische Thiere umgestaltet erscheint.*) 

Wir begegnen dieser Verzierung in verhältnissmässig bedeutender Grösse**) auch auf den 
Wangenseiten des berühmten Helms von Amfrevüle, zwischen jenen Zierbändem von Trique- 
tren , welche dieses merkwürdige Waffenstück in nächste Beziehung zu den hier 
besprochenen Metallarbeiten bringen, und bemerken hier nur noch in Bezug 
^ \ "x \x \ auf ein weiteres Detail seiner Verzierungen, dass 

y^A Ä j -Jv ]\ J /-C*"X. die Verwendung fortlaufender Voluten (postes) 
wL/ v£/Q!/ U ü (Fig. Nr. 21) den Waffenarbeitem geläufig sein 
Nr. 21. Nr. 22. musste, da sie auch an dem schönen römischen 

Erzhelm des L k. Antikencabinets zu Wien den Nackenschirm umgibt. 

Das sogenannte Brillenomament, als Verbindung zweier Kreise oder zweier Spirale 
(Fig. Nr. 23), wie bei Nr. 12 der Keller'schen Tafel, zeigt sich nicht nur bei der Bildung 
von Schlingen und Fibeln der ältesten Erzarbeit , sondern auch als eine häufig verwendete 
Form bei griechischem und römischem Goldschmuck. ***) 

Die Verbindung von Kreisornamenten durch einen übergelegten Halbkreis (Fig. Nr. 22) 
ist ein so naheliegendes Motiv für einfachste Verzierung, dass es selbst auf dem Deckel 
römischer Kasserollen erscheint. 

Der Bügel der Schwertscheide Nr. 10 hat vollkommen die Gestalt und den 
Charakter einer häufig vorkommenden Art der römischen Fibula (Fig. Nr. 24). 

Bis zu welchem Grade aber die Darstellung von Thiergestalten in der Verschnop- 
kelung, Verzerrung und Willkürlichkeit auf ganz unzweifelhaft altitalischen Metall- 
arbeiten gelangen konnte, davon kann die Gravirung etruskischer Brustpanzer- 
platten f) und eine ähnliche der Gampanaischen Sammlung mit der Darstellung 
eines zweiköpfigen Thieres mit lang herausgeschnörkelter Zunge tt)> besonderB 
Nr. 24. ab^ q;^^ ^qj. j^Qg^ ^gg Dreifusses von Dürkheim überzeugen. 

In Bezug der sonderbaren Verzierung der Scheide Nr. 16 bei Keller, welche ein groteskes 
Antlitz mit Augen, Nase und Mund darstellen zu sollen scheint, glauben wir ähnliche An- 
deutungen auch auf den Ortbändem der Scheiden von Taschberger Waffen und anderer 
römischer Geräthe finden zu können. Auch der Erzhelm des k. k. Antikencabinets zu Wien 
zeigt auf seinem Stimschirme die Darstellung eines menschlichen Gesichts , welches jedoch 
unter der EEand des Arbeiters , der die vorgezeichneten Linien durch eingeschlagene Punkte 
auf das Metall brachte , eine vollständig unverstandene und fratzenhafte Bildung des Mundes 
und der Nase erhielt. Diese, mit der geschickten Ausführung der getriebenen Arbeit von 
Figuren und Festons sehr contrastirende Erscheinung gibt zugleich einen sicheren Nachweis, 
dass oftmals die Ausführung des omamentalen Beiwerks Händen überlassen wurde, welche 
keineswegs der Formen und des Stils kundig und sicher waren. Wenn dies sogar, wie hier, 
bei Arbeiten der Fall war, welche dem Bereiche des Kunstgewerbes angehören, so dürfen 
und müssen wir es um so mehr für die Massen der Handwerks- und Fabrikgegenstände an- 
nehmen und es als eine Warnung betrachten, alles Willkürliche und Ungewöhnliche ohne 
Weiteres als Merkmal barbarischer Arbeit zu betrachten. 

*) Verzierungen: Beilage zu Heft 8, Fig. 11. 

**) Vollkommen richtig restaurirt bei de Linas, Les Casqnes de Falaise, auf der Tafel bei Seite 75. 
*♦*) Antiquitös du Bosphore Cimmörien, pL XII u. XIX. 

t) Veradenmgen: Beilage zu Heft 8 des U. Bandes, Nr. 2. 
tt) Sammlung der Bronzen des Louvre mit geschriebener Nr. 98. 
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Wir glauben mit diesen Nachweisen in Erinnerung gebracht zu haben, dass allen diesen 
Ornamenten keineswegs völlig neue fremdartige, bis dahin unbekannte, am 
wenigsten specifisch nordische Motive zu Grunde liegen und dass die freie, theü- 
weise willkürliche Behandlung der letzteren von Seiten des Fabrikzeichners oder Graveurs 
unmöglich diesen Arbeiten das Gepräge eines eigenthümlichen uationalbarbarischen Stils geben 
kann. Nur die Art des Vortrags wohlbekannter Verzierungselemente ist uns etwas unge- 
wohnt und befremdlich und hauptsächlich nur deshalb , weil die uns in grösserer FOlle und 
Vielseitigkeit bekannten Erzeugnisse des Handwerks einer späteren Zeit einen etwas ver- 
schiedenen Charakter zeigen. 

Wenn Dr. Keller in den Verzierungen jener Schwertscheiden theilweise Aehnlichkeit 
mit einer kalligraphischen Spielerei findet, so möchten wir eher den Unterschied der Dar- 
stellungsweise des Ornaments bei dem fabrikmässigen Handwerke — im Gegensatze zu der 
Sculptur und dem höheren Kunstgewerlie — dem Unterschiede zwischen der Cursivschrift 
und jener der Monumentalinscriptionen vergleichen, und glauben in dieser Beziehung auch 
auf die technischen Gründe verweisen zu können , welche eine Abstufung mehr oder minder 
stilvoller Behandlung erklären, die sich von den strenger gebildeten Ornamenten der kunst- 
reichen , erhaben aus dem Metall geschnittenen Arbeit , bis zu den Formen erkennen lässt, 
welche in dem sogenannten Tremulirstich dargestellt sind. 

Ebenso wichtig aber wie die Grundformen dieser Ornamentbildung, ja noch mehr zu 
beachten ist die nahe^ unübertreffliche Vollendung , welche die technische Ausfuhrung dieser 
Waffen bekundet , sowohl in der gleichmässig ausgezeichneten Behandlung der Meisselarbeit 
und ihrer Glättung durcto Feile und Schliff, als in der Prägung, Damascirung, Aetzung 
und Gravirung des Metalls. Sollen diese Waffen als gallische betrachtet werden , so dürfen 
wir wohl fragen, was in Bezug auf gleiche Vorirefflichkeit im Bereich der handwerklichen 
Metallfäbrikation des alten Italiens diesen sozusagen improvisirten Leistungen eines halb- 
barbarischen Volks an die Seite zu stellen sein Aiiirde? Es ist nicht die Vorzüglichkeit der 
Klingen, welche grösstentheils von den Eigenschaften des verwendeten Materials abhängt, 
imd welche allerdings den Ruhm der norischen Schwerter schon in sehr früher Zeit be- 
gründete*), es ist vielmehr die vortreffliche Ausführung der gesammten Eisenarbeit, 
ihre bis auf den kleinsten Theil sich erstreckende Durchbildung, welche für die Beurthei- 
lung ihres Ursprungs entscheidend ist und sie als Erzeugniss eines Culturvolkes bezeichnet, 
dessen Ueberlegenheit, namentlich dem Norden gegenüber, nicht zum geringsten Theile auf 
jener Summe technischer Kenntnisse und Fertigkeiten beruhte, die nur aus den Besultaten 
vieler Versuche, aus der Tradition einer langen Erfahrung und aus massenhafter eigener 
Production zu gewinnen sind.**) 



*} Kein anderes Eisenlager unter den damals im Norden bekannten ist es wohl, als das norische, aus 
welchem die von Phüo (3. Jahrh. v. Chr.) beschriebenen keltischen Stahlklingen stammen konnten. 

**) Die Pfahlbantenschwerter, welchen vollkommen congruente Formen nur in einzelnen Waffen aus 
Grabhügeln des Rheinlandes an die Seite zu stellen sind, finden sich ganz isolirt unter den Alterthamem 
nicht allein der Schweiz, sondern überhaupt Mitteleuropas. Sie wären, wenn man genau unterscheiden wollte, 
nicht einmal mit den Schwertern von Alesia zusammenzustellen, da die letzteren, ganz abgesehen von ihrer 
entschieden roheren Arbeit, nicht den charakteristischen Griffbügel und die entsprechende Form des Scheide- 
mundstückes haben. Erklärungen solcher Erscheinungen in geschichtlichen Vorgängen zu suchen, ist zwar 
von Seiten der Historiker uns Antiquaren bereits wiederholt aufs nachdrücklichste untersag! worden, aber 
förderlicher bleiben immer solche Versuche, als das Verharren in den Nebeln der I. und II. Eisenperiode. 
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Ganz dasselbe gilt von den in England gefundenen Wafifen der sogenannten letzten 
keltischen Periode. Ihnen, wie jenen aus den Schweizer Seen, fehlt für die Zeitstellung 
jede Andeutung bestimmt charakterisirter Fundverhaltnisse. Die meisten sind aus Flüssen 
und Bächen hervorgeholt und den übrigen mangelt eine genaue Angabe über mitgefundene 
Gegenstände und die Art ihrer Entdeckung. Wir sind daher für ihre Beurtheilung, wie 
bei den früher besprochenen Funden, lediglich auf die von ihnen selbst gebotenen Merkmale 
angewiesen, diese aber sprechen unserer Ansicht nach deutlich genug. 

Auch bei diesen Waffen ist keine Abstufung einer grösseren oder geringeren Geschick- 
Uchkeit der Ausführung zu finden. Alle bekunden dieselbe ausgezeichnete Erfahrung in der 
Bearbeitung des Metalls. Auch hier begegnet dieselbe ungewöhnliche Behandlung der Orna- 
mentmotive, nur dass es hier ein anderes Material, nicht das Eisen, sondern das Erz (bei 
den Schilden und Schwertscheiden) und eine andere Technik, die der getriebenen Arbeit 
ist, welche weitere Eigenthümlichkeiten bieten. Es zeigt sich nämlich an einigen dieser 
Waffen (am ausgeprägtesten an dem Schild aus der Themse , plate XVI der Horae ferales) 
^e allerdings schwer zu bezeichnende, ganz bizarre Behandlung der Wellenlinie mit auf- 
gerollten Enden, sowohl durch stellenweise Aufschwellung der Bänke, durch Ansätze von 
sonderbaren Blättern oder Fruchtschoten, die ebensowohl für Fischflossen oder Vogdköpfe 
gelten könnten, als auch durch Füllung der Rollen und ihrer Zwischenräume mit Schnörkeln 
ganz unbestimmbarer Art. In allen diesen Formen jedoch ist nichts zu finden, was als 
keimendes und treibendes Element eines neuen Stils gelten könnte, es sind nur verwildernde 
Auswüchse des alten, Spiele geschickter Hand, die, jeder Art der Technik vollkommen 
kundig, nicht in einem Lande gesucht werden darf, wo sonst gar kein Nachweis einer 
lange geübten, vielgewandten Mettallarbeit zu entdecken ist. 

Dies findet eine Bestätigung auch in der Thatsache , dass andere Arbeiten in derselben 
Manier der Omamentbehandlüng weit mehr den antiken Stilgesetzen entsprechen, sowohl 
durch maassvollere Anordnung im Ganzen, als durch richtigeres Verständniss bei Anwen- 
dung einzelner Omamentmotive. Es sind dies namentlich die beiden in der Themse und 
dem Witham gefiindenen Erzschilde.'*') Weim aber fiir diese merkwürdigen Waffen bri- 
tischer Ursprung geltend gemacht werden soll, so spricht dagegen, ganz abgesehen von 
allen übrigen Gründen, selbst die versuchte Beweisführung, welche sich auf die Nachricht 
des Pomp. Mela über die Gleichartigkeit britischer und gallischer Bewaffnung stützen will 
(Britanni gallice armati). Bei diesen Schilden fehlt gerade das Bezeichnende für den kel- 
tischen, überhaupt den nordischen Holzschild, nämlich die in seiner Mitte scharf vor- 
springende, von oben bis unten reichende Kante mit dem einüetichen eigenthümlichen Schild- 
buckel aus Erz oder Eisen**), wie er aus den Pfahlbauten, den Gräberfunden und Sculpturen 
bekannt ist. 

Auch auf den britischen Inseln waren nur Schilde von Holz im Gebrauche. In ältester 
Zeit wurden sie, wie es ein merkwürdiger Torffund in Irland bezeugt (von ovaler unten 



Näher als die Annahme emer ebenso unbegreiflich raschen als bedeutenden Entwicklung der gallischen Eisen- 
industrie liegt jedenfalls der Gedanke, dass diese Schwerter, in Folge der Niederlage des consulanschen 
Heeres unter L. Gassius durch die Tiguriner, als hochgeschätzte Beutestacke in helvetischen Besitz gelangt seien. 
*) Horae ferales, plate XIV u. XV. 

**) Siehe Tafel I des IT. Heftes dieses Bandes. Auffallend und sehr bemerkenswerth ist die einfache 
und rohe Arbeit dieser eisernen Schildbeschläge im Gegensatze zu den Schwertern mit schön verzierten 
Metallscheiden. 
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zugespitzter Form mit vorstehender Buckel) , aus einem Holzblock geschnitten , wie jetzt 
noch bei manchem der wilden Volksstämme. Später erscheinen bemalte, theils mit Eisen- 
beschlag verstärkte Holzschilde. Die alten irischen Schriften und Lieder, welchen doch 
sonst eine so grosse Autorität zugewiesen wird, kennen nur Schilde, die im Kampfe zer- 
spUttem*), „rothe Schilde" und sogar „schöne Schilde von über der See herl"**) 

Der Contrast inländischer und ausländischer Arbeit aber konnte nicht sprechender zu 
Tage treten, als in dem wohlerhaltenen Umrisse eines metallenen Eberbildes, welches in 
Blech ausgeschnitten dem kunstvollen Schilde aus dem Flusse Witham (plate XIV) aufge- 
heftet und so mangelhaft befestigt war, dass es ungeachtet seiner 53 Nietnägel abfallen und 
abhanden kommen konnte« Der fadendünne Leib und die ellenlangen Beine dieses nur an 
seinen Hauern kennbaren Thieres vermögen wohl am ersten die phantastischen Vorstel- 
lungen zu ernüchtern, die man sich von jenen ehernen Thiergestalten gebildet hatte , welche 
nach Angabe Diodors (V. 30) die Gallier auf ihre Schilde befestigten. Dieser Eber gewährt 
jedenfalls eher einen sicheren Begriff von dem Grade der Geschicklichkeit britischer Erz- 
künstler, als eine Bestätigung jener Unterscheidung des gallischen Eberbildes nach zwei 
Perioden, „in ein mageres und grinmiiges Thier zur Zeit der Unabhängigkeit und ein wohl- 
genährtes mit klassischer Haltung zur Zeit der Römerherrschaft."***) 

Auf die übrigen Beweisvei*suche für den gallischen Ursprung aller dieser Arbeiten aus 
den alten Nachrichten und neuen Fundberichten über Waffen und Wagenreste näher ein- 
zugehen, ist hier nicht der Ort; nur die Bemerkung sei gestattet, dass wir auf dem Fest- 
lande und namentlich in dem Rheingebiete allein schon ein viel umfangreicheres Material 
zur Beurtheilung gallischer Wagenbestandtheile besitzen, als die wenigen Bruchstücke, welche 
die vereinigten Königreiche Britanniens aufzuweisen haben und dass wir seine Zahl noch 
sehr vermehren könnten, wollten wir, gleich den keltischen Specialisten, all^ alte durch 
Rost unkenntlich gewordene Eisenwerk, selbst Beschläge hölzerner Brunnenteicheln ohne 
Weiteres heranziehen, wie bei dem Funde in derTiefenau bei Bern, auf den man, bei dem 
Mangel an britischen Denkmalen f), Bezug nehmen musste, und dessen Datirung in die 
Zeit keltischer Unabhängigkeit allerdings ein Leichtes ist, sobald man die mitgefundene 
abgeschliffene Münze der Faustina übersehen zu dürfen glaubt. 



*) Metrische Beschreibung der Schlacht bei Moyteura Cong. 
**) In dem Leabhar-na-garth oder dem Buch der Rechte. 

*^) Augustus Franks, Horae ferales 1863, p. 189. Ou Boman civilization being introduced, this national 
Symbol was no longer a gaunt lean auimai, as it appears ou the schield, bat a weli-couditioned boar of a natural 
form and in a classical attidute. — Wenn der Herr Verfasser dieser Abhaudlung Ober die letzte keltische 
Periode auch der deutscheu Funde erw&hnt und dabei wiederholt Gelegenheit nimmt, mich zu belehren, dass 
die Kanne von Weisskirchen nicht, wie ich bei ihrer Bekanntgebung im Jährte 1852 annahm, eine r<)mische, 
sondern wirklich eine etruskische Arbeit sei , so darf ich wohl denselben daran erinnern , dass , wie er aus 
Yorliegendem Werke, welches er hüufig citirt, erfahren musste, ich schon im 2. Hefte desselben (1858), also 
6 Jahre vor dem Erscheinen der Horae ferales,. jene Kanne für eine etruskische erkl&rte, und 
dass selbst der frühere Irrthum eher noch das Richtige traf, als jene Aensserung nationaler Selbstgefällig* 
keit, welche s&mmtliche AlterthQmer Englands, die nicht das leicht erkennbare Gepr&ge der römischen 
Eaiserzeit tragen, als Zeugnisse einer imaginären altbritiscben Kunst in Beschlag nehmen wiU. 

t) In der That aber wären gewiss mehr solcher Wagenbestandtheile in England nachzuweisen, bei 
grösserer Achtsamkeit der dortigen Altertbumsforscber , welche eherne Nabenringe ganz ernstlich für Arm- 
bänder erklären. From the Procedings of the Society of Antiquaries. Febr. 1, 1866 , Seite 3. Siehe den 
Holzschnitt, bezeichnet als „Bronze armlet from Heatherj Burn cave. Diam. 4V8 inches." 
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Als ein weiteres, wie man glaubt entscheidendes Zeugniss für eine altnationale hritiscli- 
keltische Ornamentik und Technik will man jene Bronzen geltend machen , welche dem An- 
schein nach zu Pferdeschmuck bestimmt , in durchbrochener Arbeit oder in buntem Schmelz- 
werk mit dem sogenannten Trompetenmuster verziert sind, d. h. mit einem Ornament 
aus geschwungenen Stengeln, die sich kelchförmig ausmünden, ungefähr in der Form eines 
Jagdhorns, und welchem man deshalb die Bezeichnung Trumpet-patterfi beigelegt hat. 

Eine Anzahl von Zierplatten, Beschlägen und Schmuckgeräthen dieser Art haben wir 
aus deutschen Funden gerade zum Zweck der Erläuterung dieser Frage in vorliegendem 
Werke abgebildet (Band I. Heft 10, Tafel VI und Band 11. Heft 8, Tafel V). 

Dass auch in England Geräthe dieser Zierweise nur in Gesellschaft römischer 
Gegenstände oder in der Nähe römischer Gebäude gefunden werden, hat keineswegs, wie 
auf dem Festlande, auch dort zu einer diese Thatsache berücksichtigenden Zeitstellung ihrer 
Erscheinung hingeleitet. Ebenso wenig hat man sich im Zusammenhange mit dieser Hin- 
weisung und auf Grund des Charakters dieser Verzierungen überhaupt sowohl, als einiger 
bezeichnenden Fundverhältnisse*) veranlasst gefunden, jene allerdings einigermassen fremd- 
artige Omamentbildung als eine üeberlieferung der orientalischen Provinzen zu betrachten, 
welche im 3. Jahrhundert n. Chr. mit so vielem Andern nach dem Westen gelangen konnte. 

Im Gregentheil , man beschränkt sich in England nicht darauf, diese Zierweise für eine 
altheimische zu erklären und ihre Verwendung auf keltischen Metallarbeiten in die Zeit 
von dem 2. Jahrhundert vor Chr. bis in das Ende des 1. nach Chr. zu stellen, sondern 
weiss auch auf daä bestimmteste, dass dieselbe bei den Römern ihren Einfluss äusserte 
und Aufnahme fand, jedoch nicht ohne wesentliche Benachtheiligung ihrer Schönheit und 
Originalität. Wäre aber hierfür irgend ein Anhalt geboten, so würde damit zugleich die 
eigenthümliche Voraussetzung gegeben sein , dass, nach Zahl und Verbreitung von Denkmalen 
dieser Zierweise zu urtheilen, der keltische Geschmack zeitweise zu einem Gegenstande der 
herrschenden Mode erhoben war. Wir können dies weder im Allgemeinen, noch für die 
angedeutete Periode annehmen, noch viel weniger aber eine auf diesem Wege erfolgte Ver- 
derbniss und Minderung seiner imaginären Vorzüge zugeben; denn die Denkmale, welche 
in dem ganzen Bereiche des römischen Gebietes von den rheinischen Castellen bis nach dem 
südlichen Noricum und Pannonien**) vorHegen, zeigen ganz denselben wunderlichen Cha- 
rakter wie die in England gefundenen. 

Die Gründe, welche für den Ursprung der letzteren in ihrem Fundlande geltend ge- 
macht werden, sind von keinem grösseren Gewicht als jene fiir die Anspruchnahme der 
Erzschilde und der Pfahlbauschwerter zu Gunsten einer kunstvollen keltischen Metallarbeit. 
Hier ader begegnen wir zwei weiteren Beweisen, mit welchen die Existenz derselben dar- 
gelegt werden soll. Einerseits wird das Email, welches einen wesentlichen Theü der 
Verzierung jener englischen Bronzen bildet, als eine angebHche Erfindung der Westvölker am 
Ocean hervorgehoben, und anderseits auf die Thatsache hingewiesen, dass in den irischen 
Schriftmalereien christlicher Zeit noch Elemente jenes älteren keltischen Verzierungsgeschmacks 
erhalten sind. Das Eine wie das Andere beruht auf Täuschungen der nationalen Eitelkeit. 



*) Zwei der am zierlichsten ausgefahren Schmuckplatten dieses Geschmacks sind in dem Mithrftum zu 
Heddemheim gefunden (Band I, fieft 10, Taf. VI, Nr. 2 u. 5). 

**) Ausser den auf den genannten Tafeln dieses Werkes veröffentlichten finden sich Denkmale dieser 
Zierweise in den Sammlungen und Museen von Neuwied, Manchen, Linz, Wien, Prag, Graz und Pesth, 
▼iele in versilbertem Erz, gleich einer Menge von Schmuckgeräthen der mittleren und letzten Kaiserzeit. 
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Wenn wirklich in den Yerzierangen der irischen Manu8cripte des 8^, vielleicht höchstens 
des 7^ Jahrhnnderts neben vielen anderen wohlbekannten antiken Omamentmotiven auch 
Elemente jenes seltsamen , in Britannien wie auf dem C!ontinente weitverbreiteten Geschmacks 
erkennbar sind, so kann dies doch unmöglich eine Bürgschaft gewähren, dass der letztere 
ursprünglich in England oder Irland heimisch war, wo er doch nur seit dem Eintritt 
römischer Herrschaft nachweisbar ist. Sollte er als der altnationale dieses Landes betrachtet 
werden können, so musste er weit firüher schon und zwar auf den allemltesten Bronzen 
und Goldarbeiten, die denn doch auch als britisch gelten sollen, zum Ausdruck gelangt 
sein. Was dagegen in dem sogenannten opus Mbermcum jener Spätzeit von originalnordischem 
Charakter wahrzunehmen ist , wird keineswegs schon in den Metallarbeiten dieser fraglichen 
letzten keltischen Periode repräsentirt und es ist überhaupt nicht Britannien, sondern das 
Festland , welches die ältesten Denkmale einer Verzierungsweise von vorwiegend nordischem 
Charakter aufzuweisen hat. Es sind dies Grabhügelfande des Rheinlandes aus dem Ende des 
4*** und dem 5**^ Jahrhundert und zwar die Grabhügel bei Lusshart unweit Wiesenthal (be- 
schrieben von C. Wilhelmi, Sinsheim 1838), bis zu welchen das Alter jener Manuscripte 
selbst mit dem besten Willen des irischen Patriotismus denn doch wohl nicht hinaufgerückt 
werden kann. 

Ueber die kritiklose Aufnahme der Altersbestimmung jen^ Schrifbnalereien, von welchen 
O^Donavan gerade die schönsten und zierlichsten bis in das 6. Jahrhundert zu verweisen 
sich berufen findet, haben vrir uns anderwärts schon eingehend ausgesprochen*), und der 
Nachweis von einem eminenten Einflüsse dieser Bücher auf die Geschmacksrichtung der 
Franken, Sachsen, Alamannen, Burgunden undBaiem mag der Phantasie keltenfreundlicher 
Eunstforscher überlassen bleiben. 

Ungleich wichtiger ist die Berufung auf die Einlagen farbigen Schmelzwerks bei den 
Ziergeräthen aus Bronze, da sie allerdings in der Notiz eines griechischen Sophisten aus dem 
Ende des 2*" und Anfang des 3*^ Jahrhunderts nach Chr. eine Art von Rechtfertigung zur 
Seite hat. „Die Gemälde* S eine Schrift Philostratos des Aeltem, eines Rhetors aus dem 
Gelehrtengefolge der Kaiserin JuUa Domna, bringt eine Bemerkung, aus welcher man die 
Erfindung der EmaiUirung des Erzes den Kelten zuweisen zu können glaubt. Die wenigen 
Worte, auf welche man so weitgehende Schlüsse für die technische Entwicklung der West- 
völker, und zwar zurückgreifend in eine weit frühere Zeit, begründen will, bedürfen eine 
nähere Betrachtung sowohl ihres Werthes an und für sich, als ihres Verhältnisses zu den 
älteren Nachrichten und den Denkmalen selbst. 

Bei der Schilderung eines Gemäldes, welches „die Eberjagd" genannt ist, beschreibt 
Philostratos vier Reiter in seiner Weise genau nach ihrer Gestalt und Tracht, sowie auch 
ihre Pferde, einen Schimmel, Lichtbraunen, Rappen und Fuchs. Er fahrt dann fort: „Sie 
haben silberne Zäume, Brandzeichen und goldene Schmuckplatten. Diese Farben sollen 
die Barbaren am Weltmeere dem glühenden Erze einschmelzen, worauf sie erstarren, wie 
Stein werden und das Gemalte erhalten."**) 



*) Die vaterl. Alterthflmer der FQrtsl. Hohenzollern'schen Sammlang auf Schloss Sigmaringeu, p. 68—65. 

Argenteis ornati frenis et notis inustis et aureis phaleris. Hos ajunt colores candenti aeri incoquere (infun- 
dere ignito) Oceani accolas barbaros, illosqae coire et indorescere et qoae picta sunt aervare. 
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Der nächste Eindimck, welchen diese Notiz gewährt, ist der ihrer au&Ueaden und 
ganz anpasBenden Stellung auser allem Zusammenhang mit der fortlaufenden Schilderung. 
Auf was beziehen sich wohl die Worte: „Diese Farben etc."? Unmöglich auf das Gold der 
Fhaleren und das Silber der Zätune. Etwa auf die Farben der Pferde, Weiss, Schwarz, 
Braun und Fnchsroth? Unter diesen zählt jedoch nur das einzige Weiss zu den Farben 
des alten Fmails. Sie auf avunoi zu beziehen , erscheint immerhin gewagt. Bei der Ueber- 
traguug dieses Wortes, wie de Heyne und Westermann geben: orgenteis omaü frenis, 
Phrygii operis, mUsste man entweder gestickte Pferdedecken voraussetzen, Ton denen 
keine Bede ist , oder man hätte in ganz ungewöhnlicher Weise mucroi auf das in dem Ad- 
jectiv ü^x^QoxäSiivot enthaltene Substantiv xähvö? zu beaehen. 

Sicherer Ueibt dagegen wohl die Annahme der Bedeutung von ovixtoi für die Bezeich- 
nung mit eingebrannter Marke , welche, im Alterthum für Pferde edler Basse gebräuchlich, 
auch hier vollkommen passt. 

Heyne*), welcher ebenfalls die Stelle für verworren und donkel erklärt, entscheidet 
sich in Bezug der eingebrannten Farben sogar fUr die Annahme einer Verzierung durch Ver- 
silberung der Gebisse, in Berücksichtigung der Incoctilia des Plinius und dessen Nachricht 
aber die Erfindung dieses Ver&hrens bei den aquitanischen Biturigem und seine altere 
Anwendung in Gallien auf die Versilberung. Die Schwierigkeiten, die sich dagegen von 
allen Seiten bieten, sucht er durch den Hinweis auf die EigenthUmlictikeiten des Philostratos, 
und auf dessen Vorliebe fUr den Gebrauch der Wörtier in uneigentlichem Sinne und in 
einw neuen gesuchten Weise zu beseitigen. 

Näher aber als diese keineswegs dem Wortlaute entsprechende Erklärung Heyne's li^ 
die Annahme, dass wir in jener Notiz nur eine in den Text gerathene Bandglosse eines 
späteren Gelehrten vor uns haben, wie solche in nicht geringer Anzahl von Kayser**) auf- 
gefunden und bezeichnet sind. Die Schrift des Philostratos wurde nämUch in den Schulen 
gelesen und ihr Text durch die Willkür der Lehrer so verdorben, dass schon die ältesten 
Codices von der Urschrift vermuthlich nicht unbedeutend abweichen. 

Aber nicht allein das Gezwungene und Unklare der Verbindung dieser Notiz mit den 
nächsten Stellen des Textes begründen diese Annahme, sondern auch die Unsicherheit ihrer 
Fassung, welche die Vpraussetzung nicht zidässt, der Verfasser habe mit derselben eine 
eigene Beobachtung auf seiner Beise im Eeltenlande wiedergeben wollen. Eine solche 
Mttheilung von Seiten des redseligen , mit seinen Erfahrungen und Kenntnissen prunkenden 
Sophisten wäre in weit bestimmterer Form und nicht von Hörensagen zn erwarten. 

Zu dieser Unsicherheit der Angabe tritt noch eine andere in der ganz allgemein ge- 
haltenen Bezeichnung „die Barbaren am Weltmeer", welche Engländer wie Franzosen fOr 
ihre Vorfahren in Anspruch zu nehmen wetteifern. Der Wortlaut , streng genommen , spräche 
&r die Briten **•) , ergäbe sich nicht, dass Philostratos, ungeachtet seiner persönlichen Kennt- 
nisa der westlichen Provinzen, Festland und Inseln nicht unterscheidet und selbst die Völker 
am Ausfluss des Eridanusf) iv ^tuayip ßaqßä^ovg nennt. 



•) OpnBcul. acad. vol V. p. 84 sqq; 
**) In Beiner An^be der Werke des Fl. Pbilostratas. Zürich 1841. Frooeminm p. 7. 
***) BriUnoos designari eiistunanias nam ai Qalliae oram borealem declarare volniaaet rtif \ 
ßa^ßafiuf dlxiaset Heyne 1. c. 

-f) Das Bcrnsteinl&nd. Siehe daa elfte Gem&lde: Phaeton, letzte Zeile. Edit. Kayser, p. 3 
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l^lan hat sich offenbar, ivie mit allen Behauptungen zu Gunsten einer altkeltischen Cul- 
tur, auch' hier etwas übereilt, indem man einen Anspruch auf Erfindung des Emails aus 
einer Notiz herzuleiten versuchte, deren unbestimmte Haltung ihr schon vornweg das Wesent- 
liche ihres Werthes raubt, und welche, was von weit grösserer Bedeutung bleibt, aus einer 
viel zu späten Zeit stammt , um für die letzte Periode keltischer Unabhängigkeit irgend welche 
Geltung zu haben. 

Angenommen selbst, jene Bemerkung sei wirklich ein Bestandtheil des ursprünglichen 
Textes des Philostratos , so sind die Verhältnisse in den Zeiten der Kaiser Septimius Severus 
bis zu Gordianus und Philippus doch in keiner Hinsicht massgebend für jene vor und wäh- 
rend der Zeit des Cäsar und Augustus, am allerwenigsten in den barbarischen Provinzen 
des Nordens und Westens. Die Umwandlung aller Zustände jener Länder seit ihrem An- 
schluss an das Weltreich war eine so rasche und umfassende gerade in Hinsicht der Technik 
und Industrie, dass die Annahme einer Gleichartigkeit der Verhältnisse vor und nach dem 
Verlaufe von zwei Jahrhunderten ganz und gar unzulässig ist. 

Dass hier an die Ausführung von Email, überhaupt an die Herstellung von Glas vor 
der Zeit römischer Eroberung nicht zu denken ist, ergibt eine Nachricht Strabo\ in welcher 
unter dien „unbedeutenden Waaren^^ welche die Einfuhr nach Britannien bilden, neben 
Zaumzeug und Habringen auch Glasgefässe genannt werden, und durch Plinius wissen 
wir, dass zu seiner Zeit erst in Gallien und Hispanien die Glas&bnkation ihren An- 
fang nahm. 

Wenn auch bis jetzt eine zeitliche Bestimmung für das erste Erscheinen des Emails an 
den nördlichen Küsten des Mittelmeeres noch nicht zu gewinnen und der bunt« Glasschmelz 
als eine Ueberlieferung aus Aegypten her zu betrachten ist , so steht doch die Verwendung 
desselben jedenfalls in nächstem Zusammenhang mit der Vorliebe für feurbige Verzierung der 
Metallgeräthe , welche die Völker im Süden unseres Welttheils schon in sehr früher Zeit 
in verschiedenster Weise auszuführen wussten. 

Wir erinnern an die Einlagen von Gold, Silber und Zinn auf den Erzwaffen homerischer 
Helden, an den mit Silber verzierten ehernen Wagen von Perusia, an die mit Elfenbein 
belegten Gnemiden und Pferdepanzer der Etrusker , an ihre mit Bernstein und Elfenbein ver- 
zierten Schwertgriffe und Schwertscheiden, wie an die verochiedene Weise der Ausführung 
dieser Verbindung der verschiedenen Metalle sowohl durch Empästik als durch Tauschi- 
rung'*^) g&i^z abgesehen von der eigentlichen Vergoldung und Versilberung einzelner Theile. 

Aber ausser dieser Zusammenstellung von verschiedenfarbigen Metallen und ihrer Ver- 
zierung durch Elfenbein und Bernstein, finden sich noch andere Mittel und Stoffe, durch 
deren Verwendung man den gewünschten Farbenwechsel bei den Erzgeräthen zu erreichen 
wusste. Sie bestehen in dem Auftrag einer Art bunten Kittes und in dem Aufheften von 
wirklichen Korallen sowohl, als von rothen und weissen porzellanartigen Pasten. 

Leider findet die so wünschenswerthe chemische Prüfung dieser Einlagen ein bedeutendes 
Hindemiss in dem Umstände, dass dieselben in den meisten lallen nur an einzelnen Theilen 
und imvollständig erhalten sind und diese Reste deshalb nicht leicht einer weiteren Zei^ 
Stückelung oder Zerstörung ausgesetzt werden können. Nichtsdestoweniger ist es gelungen, 



*) Arbeiten dieser Art von Erz und Sflber auf Eisen und Einlagen von Schwefelsüber auf Erz, zum 
Tbefl ausgezeichnete Arbeiten, sind unter den Funden, römischer Zeit im Rheinlande keine besonderen Selten- 
heiten mehr. 
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die Thatsache selbst und mindestens den f^genschaftschanJiter dieser Art von Verzierungen 
im Allgemeinen festzustellen. 

An BronzeBchwertem eines sehr altan Stils, im Besitze dee Museums zu Schwerin, 
haben wir Ueberreste von Einlagen eines farbigen harzartigen Kittes nachgewiesen, und 
diese Beobachtung hat durch die Untersncfaungen von Lisch und einiger dänischer Forscher 
an Tielen andern Waffen und Geräthen der sogenannten altern Bronz^eriode ihre Bestä- 
tigung erhalten. 

Aehnlich zwar, doch nicht ganz derselben Art, sind farbige Au&ätze an Fibeln, Gürtel- 
haken und Erzscheiden von Eisensch wertem aus den Gräbern und GrabhÜgehi, in welchen 
auch etruBkieche Erzkannen gefunden Verden. 

Bei den meisten dieser Gegenstände ist freilich nur eine weisse Masse noch vorhanden, 
welche die Unterlage der gefärbten Oberfläche bildete. Die letztere aber zeigt sich an wohl- 
erhaltenen Stellen als ein rother glänzender Ueberzug. Die neben abgebildete Fibula 
eines Grabes zwischen Nierstein und Schwabsburg besitzt 
denselben einzig noch an dem einen Auge eines ihrer 

»Scbwanenköpfe , während er sonst Oberall , an den Schnä- 
beln wie auf der Kante des gemeinsamen Thierleibes ver- 
schwunden und nur durch die weisse Unterlage angedeutet 
ist. An einigen dieser Bronzegeräthe , finden sich diese 
aufgesetzten farbigen Zierden in dem Rahmen tief einge- 
' schnittener Felder (champs levfis) wie bei dem Email , bei 
andern sind sie durch besondere Stifte festgehalten , wie an dem Dolche von Weisskirchen 
und manchen in England gefundenen Waffenscheiden, 

Der farbige Ueberzug ist rerbältnissmässig dünn und scheint, bei seiner Compo- 
sition mit Harz oder Wachs , wie die Farben bei der enkanstischen Malerei aufgetragen , und 
sodann durch starke Erhitzung mit der Masse, welche seine Unterlage bildet , verbunden zu 
sein. *) Obschon die Arbeit ganz im Charakter der Emaillinmg angeordnet und ausge^hrt 
ist, zeigt der Stoff doch noch keinerlei Verwandtschaft mit dem eigentlichen Email. 

Die Aufsätze aus Korallen finden sich durch Metallstifte befestigt, ihre Bestimmung 
und Unterscheidung bietet bei Gräberfunden jedoch Schwierigkeiten wegen der Zerstörung 
ihrer eigenthümhchen äusseren Merkmale. Wir glauben Au&ätze aus weissen Korallen an 
Fibeln der Museen von Hannover**), Berlin und Prag geAinden zu haben. Für rothe Ko- 
rallen gelten die Pasten auf dem schönen, in dem Flnsse Withfun gefundenen Erzschilde***), 
ob in Folge genauer Untersuchung hleibt ungewiss. Dagegen ist es um so sicherer, dass- 
eine auf diese Annahme begründete Beweisführung fdr den britischen Ursprung jener Waffe 
nur voreilige Schlüsse bringen kann. Wenn man sich auf die Mittheilung des PliniuS be- 
ruft, „dass die GaUier früher ihre Schwerter, Helme und Schilde mit Korallen verzierten, ' 
jetzt aber an dieser leicht verkäuflichen Waare ein solcher Mangel sei, dass sie selbst in 
ihrer Heimath selten zu Gesicht komme", so ist zu bemerken , dass diese Heimath nicht etwa 



*) £> Ut selbsUenUiidlich, dus diese Ansicht nnr mit allem Vorbehalt der Berichtigung koageaprodieii 
wird, da jede genanere ünterBnchimg gelbat fQr die Beitandtheile jener Masse fehlt, welche die Grundlage 
tüi die Färbung bildet Dass die letztere, wie Herr Pfofessor Loh de oach Aeussernng eines Chemiken mit- 
theilt, ans Bleiweise bestehe, kOnnea wir ihref starken Gohftrenz und geringen Gewichts wegen kaam annehmen. 
•*( Band II, Heft 7, Taf. UI. 
***) Plate XIT der Horae fenües und Seite 166. 
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an der britischen Küste, sondern im Mittelmeer war, und Plinius kurz vorher berichtet: 
„Am vorzüglichsten findet sich die Koralle bei den Stöchaden, im sicilischen Meerbusen, bei 
den äolischen Inseln und bei Drepana. Sie wächst auch bei Graviscae und vor Neapolis etc/^ 

Schon oben haben wir bemerkt, dass mettallene Schilde und Helme nicht zu der natio- 
nalen Bewaffnung der Kelten zählen, sondern als Zierwaffen der ßeguli und Principes zu 
betrachten sind*), .und dass die bis jetzt aufgefundeueu liur altitalische Form und Arbeit 
zeigen. Wir dürfen deshalb wohl mit allem Recht auch jene mit Korallen verzierten Schilde, 
Helme und Schwertscheiden , sowie die arma versicoloria und den silbernen Streitwagen des 
allobrogischen Königs Bituitus als eine Ueberlieferung aus jenem Lande betrachten, in 
welchem sowohl im Allgemeinen die Mittel ihrer Ausführung sicherer verbürgt und im Be- 
sondern gerade die Vielfarbigkeit der Metallgeräthe von Alters her gesucht und deshalb zu 
grosser Ausbildung gelangt war. 

Am meisten Aehnlichkeit mit den Eigenschaften des Emails bieten die weissen und 
rothen Pasten, welche sich auf Erzfibeln**) und namentlich einer gewissen Art von Hals- 
ringen***) aufgeheftet finden, welchen wir nach allen Ergebnissen eingehender Vergleichung 
ein nahes zeitliches Verhältniss zu jenen Grabfunden mit etruskischen Erzkannen zuge- 
stehen müssen. 

Sollte aber auch durch eine bis jetzt noch nicht gestattete chemische Untersuchung 
sich ergeben, dass die farbige Masse, aus welcher diese Scheibchen gebildet sind, voll- 
kommen identisch mit jener des Emails wäre, so würden diese Arbeiten immer noch nicht 
als Denkmale der Emaillirung gelten können, da das Schmelzwerk nicht unmittelbar mit 
dem Metall verbunden, sondern nur mechanisch auf dasselbe befestigt ist; das eigentliche 
antike Email aber in seinen verschiedenen Arten, einerseits aus musivisch zusammenge- 
setzten, verschiedenfarbigen und durch Schmelzung verbundenen Glasstäbchen hergestellt, 
anderseits durch Füllung bestimmter Felder mit eingeschmolzener farbiger Glasmasse aus- 
geführt, ist bis jetzt wenigstens aus den Zeiten der römischen BepubUk noch nicht mit 
irgend welcher Sicherheit nachzuweisen. Dies ist erst möglich für die Zeit der Kaiser, zu 
welcher überhaupt , wie wir annehmen müssen , in Italien die Behandlung des Glases einen 
eben so raschen als glänzenden Aufschwung nahm. 

Es genügt ein Hinweis auf die Aeusserungen des PUnius und Seneca nicht nur über 
den Luxus mit kostbaien Glasgefässen , sondern auch über die massenhafte und vielseitige 
Verwendung des Stoffes ; es bedarf nur einer Erinnerung an die überaus kunstvollen Glas- 
pasten aus verschiedenen Farben, an die vasa diatreta, jene prachtvollen Becher und 
-Schalen mit einer freistehenden andersfarbigen Aussen wand, die in feine Ornamente oder 
Inschriften ausgeschlifi'en ist, an die mannichfachen Bildungen der verschiedensten Arten 
von ßchmuckgeräthen , selbst von Armringen und Haarnadeln aus farbigem Glase, an die 
vielartigen, mit Aufsätzen bunter Ornamente verzierten Glasgefässe, um uns zu überzeugen, 
dass die schon so lange Zeit vorher versuchte Darstellung farbiger Verzierung von Metallgeräthen 



*) Polybios erzählt, dass Hannibal den Gefangenen aus den alpiuiscben Stämmen „gallische Waffen" vor- 
legte und zwar von der Art, „mit welchen sich die Könige dieses VoUcs für Zweikämpfe zu schmücken pfiegm." 
Zonaras berichtet, dass die Principes der Bojer ihre Panzer nur erst auf dem Capitol abzulegen gelobten, 
ein Schwur, der eine so verh&ngnissvoUe Losung erhielt, wie die neugallische Promenade nach Berlin. 
**) Band II, Heft 6, Taf. III. 

***) Siehe Band I, Heft 4, Taf. III und Band II, Heft 5, Taf. I, Heft 12, Taf. IV. 
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nun auch durch Vermittelung von Glasschmelz nicht allein gelingen, sonda*n auch, dem 
Zeugniss der Denkmale gemäss, zu ausgedehntestem Gebrauch gelangen konnte. Schon der 
Blick auf ein einziges der zahllosen Bruchstücke jener wundervollen vielfarbigen Glasgefässe, 
nach Art der Milletiori, muss uns belehren, dass wir die Wiederfindung der egyptischen Email- 
lirung oder die Erweiterung und Ausbildung ihrer Mittel nur bei den Urhebern jener bis 
jetzt unerreichten Meisterarbeiten zu suchen haben , deren Ausführung unbedingt die Kennt- 
niss der wesentlichen Elemente der Emaillirung voraussetzt. Zu dem Wagniss, die Ent- 
wicklung dieser Technik „auf die Barbaren am Ocean** zurückzuführen, konnte nur die 
Verblendung nationaler Eitelkeit hinreissen, und der Versuch von Labarte**), die Herstellung 
aller in Frankreich gefundenen emaillirten Bronzen den alten Galliern oder doch den Gallo- 
Romanen beizulegen , bleibt ebenso verfehlt , als jener von aus'm Weerth , welcher unseren ' 
Landsleuten, den germanischen übieni, einen hervorragenden Antheil an der Ausführung 
gleichartiger rheinischer Fundstücke zu sichern bestrebt ist.**) 

In unserem Lande reichen die ältesten, mit Sicherheit nachweisbaren Denkmale von 
emaillirter Bronze in die Zeit der Kaiser aus der Familie der Flavier. Es sind dies Fibulae 
aus den römischen Friedhöfen bei Xanten und Mainz, deren Zeitbestimmung nicht etwa 
allein auf den beigelegten Münzen beruht , sondern auf dem Verhältniss ihrer Fundstelle 
zu der Reihenfolge der Gräbergruppen , welche der fortschreitenden Ausdehnung jener Fried- 
höfe längs der Heerstrassen hin entspricht, so dass die Gräber der frühesten Zeit zunächst 
an den Thoren , die übrigen je nach ihrer Zeitfolge weiter entfernt liegen. Die Beobachtungen, 
welche in dieser Hinsicht Fiedler bei den Ausgrabungen Houbens in der Umgegend von 
Xanten erhob, finden ihre volle Bestätigung in den Erfahrungen, welche sich weit früher 
schon, im Jahre 1806, bei Untersuchung des römischen Todtenfeldes an der grossen Heer^ 
Strasse, welche von Mogontiacum nach Gallien führte, ergaben. 

Nach den Mittheilungen Lehne's und meines Vaters, welcher die Reihe der merkwür- 
digen dort aufgestellten Denksteine entdeckte, war es bald erkennbar geworden, dass die 
Zeitfolge der beigelegten Münzen , sowie der ganze Charakter des Grabinhaltes hiit dem Ver- 
hältniss der Entfernung der Gräber von den Thoren des Castrums übereinstimmte, und es 
ist begreiflich, dass dies überall der Fall sein muss, wo die Ai^age des Friedhofs einer 
bestimmten Strassemnchtung mit geringer Ausdehnung in die Breite folgt. 

Fiedler hat in seiner Schrift: „Denkmäler von Castra Vetera" jene Fibeln auf Taf. XVII. 
und XXIII abgebildet, von den Mainzer Fundstücken bringt der IL Band dieses Werkes, 
Hft. 4, Taf. V unter Nr. 7 und 8 eine Darstellung und der Text die genaue Beschreibung. 

Als die ausgezeichnetsten Denkmale römischer Emaillirkunst , die bis jetzt auf deutschem 
Boden gefunden wurden, sind die Schöpfkelle von Pyrmont und der Guttus von Gladbach 
(bei Crefeld) zu betrachten. Von kleineren Schmuckgeräthen , namentlich Fibeln, wird eine 
grosse Anzahl der zierlichsten Arbeiten in den Museen aller jener Länder bewahrt, welche 
ehemals zu den Provinzen des römischen Reichs gehörten. 




*) Recherche 8ar la peinture en Email dans Pantiquit^ et au moyen age par Jules Laparte. Paris 1856. 
♦♦) Wir wiederholen hier.ausdrQcklich, dass unserer Ueberzeugung nach eine ganz wesentliche Unter- 
scheidung festzuhalten ist unter den Leistungen der Provinzialen vor und nach dem Beginne der Römer- 
herrschaft. Eine spätere ßetheiligung derselben an der Thätigkeit der römischen Werkstätten ändert nichts 
an dem durchaus römischen Charakter der Technik und Form der gelieferten Arbeiten, welche deshalb in 
'Deutschland jetzt einfach und sachgemäss als römische betrachtet werden, während die französische Eitel- 
keit eine besondere Befriedigung in der Bezeichnung „gallo-romain^- findet. 
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Die Menge der mit Email yerzierten G^enstände ist überhaupt eine sehr bedeutende, 
und ein Beweis, in welchem Grade diese Art der Verzierung bevorzugt und gesucht war, 
ergibt sich aus dem Umstände, dass sie sich nicht nur auf Gewandnadeln, sondern auf 
Beschlägen jeder Bestimmung, auf Knöpfen, Schnallen und Geräthen aller Axt, bis auf 
die Strigiles, verwendet findet. Kein Wunder deshalb, dass wir derselben auch beim Pferde- 
geschirr*) begegnen, und dass Fabrikate dieser Art bis zu den „Barbaren am und im 
Ocean" verbreitet waren, bei welchen letzteren schon zu den Zeiten Strabo^s Zaumschmuck 
durch den Handel eingeführt wurde.**) 

Fassen wir die freilich immer noch sehr lückenhaften Ergebnisse unserer Erfahrung 
zusammen, so ergibt sich für die verschiedenen Arten der Verzierungsweise der Metallge- 
räthe durch Einlagen von Farbstoffen eine zeitliche Bestimmung, wenigstens im AUgemeinen, 
nach folgender Weise: 

Verzierungen aus farbigem Harze oder ähnlichem Stoffe in vertieften Feldern 
und Ornamentlinien finden sich nur bei Bronzen des ältesten Stils. 

AehnHche Ausfüllungen von Feldern, aber auch schon erhöhte Aufsätze aus 
einer weissen, porösen, noch nicht bestimmten Masse mit einem Ueberzug von 
Farbstoff sind gleichzeitig mit Aufsätzen von Korallen und Pasten aus farbiger 
Fritte; sie bezeichnen den Zeitraum der letzten vier Jahrhunderte vor unserer Zeitrechnung. 

Der Gebrauch von wirklichem Email beginnt für das Abendland im Laufe des 
ersten Jahrhunderts n. Chr. und findet sich zuerst in vertieften Feldern (Email champlevS) 
später, seit dem 4^^ Jahrhundert, auch in aufgesetzten Zellen (Email cloisonn^). 

Die Verwendung von Email können wir deshalb so wenig für ein Merkmal keltischer 
Metallarbeit anerkennen, als jenen besonderen Stil der Verzierung einer Anzahl kunstvoller 
Erz- und Eisenarbeiten, welcher sich von dem des klassischen Alterthums nur durch einen 
allerdings willkürlichen Gebrauch bekannter Ornamentmotive, keineswegs aber durch Ein- 
fuhrung neuer Elemente eines eigenthümUch nordischen Geschmacks unterscheidet. 

Wir haben bisher die Behauptung des einheimischen Ursprungs der fraglichen Metall- 
arbeiten zu widerlegen gesucht, welche vorzugsweise die Keltisten aus vereinzelten histo- 
rischen. Notizen, wie aus Merkmalen des Stils und der Technik derselben begründet zu 
haben glaubten. 

Von ganz anderer Art ist die Anspruchnahme dieser Denkmale für eine altheimische 
Kunstfertigkeit, welche von einem Theile unserer Germanisten und neuerdings auch 
der Kunst forscher erhoben wird, von beiden Seiten freilich nur mit einseitiger oder 
mangelhafter Kenntniss der Sachen selbst. 

Auf das sprachwissenschaftliche Cultursystem der Ersteren, auf die Beziehungen zu 
unserer alten Göttersage, welche sie überall, selbst an Gegenständen offenbar fremder Ueber^ 
lieferung, aufzufinden und anziehend genug geltend zu machen wissen, können wir hier nicht 



*) Einige schöne Arbeiten dieser Art besitzt das Museum in Speyer. 
**) Bei den nach Britannien importirten Waaren nennt Strabo auch : iXs^oeirT«»« ^»?it» , unter welchen 
wir uns entweder Gebisse, Schnallen und Zierknöpfe aus Elfenbein vorzustellen haben (in der Art wie 
wenigstens die beiden letztgenannten Gegenstände, vollstündig aus Thierknochen gebildet, nicht selten unter 
den Funden aus römischer Zeit vorkommen), oder wir haben mit Elfenbein belegte Bronzen, nach Art des 
chalkelephantinen Pferdeschmucks der Etrusker anzunehmen. Dagegen ist in den von Strabo aufgezählten 
Ausfuhrartikeln Britanniens: Getreide, Vieh, Gold, Silber, Eisen, Häute, Sklaven and Jagdhunde, nichts 
zu finden , was auf eine altbeimische Industrie hinwiese oder gar mit jenen für britisch erklärten enamded 
horse-trappings in Beziehung zu bringen wäre. 



— 37 



as 



eingehen. Das Verdienst dieser Forschungsrichtung um die Kunde unserer Vorzeit ist zu 
yiebeitig und von zu eminenter Bedeutung, als dass es ziemte, vereinzelte Irrgänge auf 
antiquarisches Gebiet zu verfolgen, zumal uns bei denselben durch den Geist und die Ge- 
lehrsamkeit der Führer doch stets ganz unerwartete Ausblicke nach bisher unbeachteten 
Seiten hin eröffnet werden, die fOr die Verfehlung des eigentlichen Ziels reichlich ent- 
schädigen. 

Anders verhält es sich mit den Kunsthistorikern, welche berufen, auf dem festen Boden 
der Thatsachen sich mit sichtbaren und greifbaren Dingen zu befassen, bis in die Urzeit 
und in die mythische Urheimath Arien vordringen, um von dort den Schatz eines ursprüng- 
lich „gemeinsamen Vorraths von Kunstformen und das System ihrer Verwendung" zu er- 
heben, welcher über alle Räthsel der ältesten Kunstentwicklung Aufschluss geben und eine 
Betheiligung an derselben auf alle arische Völker erstrecken soU. 

Mit diesem sogenannten indogermanischen Stil und der Voraussetzung, dass alle alter- 
thümlichen Funde eines Landes unbedingt als Erzeugnisse desselben zu betrachten sind, 
lässt sich allerdings zu wunderbaren Entdeckungen gelangen , und so darf es uns auch nicht 
überraschen zu erfahren, dass die Hellenen zur Zeit ihrer gemalten Vasen ältesten Stils 
eich auf derselben Kunststufe wie die Germanen befanden, einfach deshalb, weil die gemalten 
Linienverzierungen jener Gefasse dieselben sind, welche sich auch auf den im Norden ge- 
fundenen Erzgeräthen zeigen, und welche wir deshalb als die „Elemente der nordischen 
Ornamentik der Bronzezeit" betrachten sollen*). Wir hätten demnach anzunehmen, dass 
diese urheimathliche Mitgift von Omamentmotiven , welche in Griechenland auf Thongefässen 
zur Verwendung gelangte, im Norden (vermuthlich weil es dort an Thon und Farben fehlte), 
auf Erz übertragen wurde; dass man im Süden einen Stoff benutzte, der überalll vorhanden 
ist, im Norden dagegen ein Material vorzog, das im Lande selbst gar nicht oder nur durch 
weitreichende Handelsverbindungen zu erhalten war. 

Die Geringschätzung, mit welcher man die Kenntniss unserer Landesalterthümer in den 
Kreisen zu betrachten pflegt, von welchen solche Entscheidungen ausgehen, rächt sich einiger- 
massen durch den erheiternden Eindruck jener Zuversicht, welche unbesehen zugreift, um 
Belege zu finden zur Begründung weitgehender ganz übereilter Schlüsse. So glaubte man 
allen Ernstes die Annahme jenes gemeinsamen Vorraths indogermanischer Kunstformen auf 
eine Abbildung in dem Leitfaden für Kunde des heidnischen Alterthimis von E. v. Sacken 
stützen zu können, auf welcher solche Verzierungselemente aus den verschiedensten Zeiten 
zusammengestellt sind. 

Allein dieser Mangel an SachkenntnisS beschränkt sich nicht auf die nordischen Alter- 
thümer, er macht sich auch in sehr auffalliger Weise in Bezug der italischen geltend, bei 
Allem, was nicht dem Bereiche der eigentlichen Kunst und des höheren Kunstgewerbes an- 
gehört. Wer es als „Verkehrtheit" bezeichnen will, einer grossen Anzahl nordischer Bronze- 
funde**) etruskischen Ursprung beizulegen, und als Grund dafür angibt, dass bei allen Me- 
tallarbeiten nordischen Fundorts das Pflanzenornament fehle, dem muss es einerseits völlig 



L 



*) A. Conze, Zar Geschichte der Anfänge griechischer Kunst. Aus den Sitzungsberichten der Wiener 
Akademie. 

**) Dass alle Bronzen nordischen Fuudoi*ts als üeberlieferungen der Etrusker zu betrachten seien, 
bat unseres Wissens bis jetzt noch Niemand behaupten wollen, und diese absichtlich uns zugeschobene 
Uebertreibung soll nur die Einreden und Bedenken im Allgemeinen rechtfertigen, welche gegen die That- 
sachen im Einzelnen zu erheben unmöglich ist. üerr Professor Petersen in Hamburg, welcher in seinem 
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unbekannt geblieben sein, dass auf nordischen Funden von Gold- und Erzgeräthen und 
zwar gerade bei jenen , welche von uns als etruskische bezeichnet werden , das Pflanzenoma- 
ment nicht allein keineswegs fehlt, sondern reichlich vertreten ist; anderseits muss er ebenso 
wenig wissen, dass eine namhafte Anzahl etruskischer Bronzearbeiten ausschliesslich nur 
jene Strich- und Linienverzierungen des „indogermanischen Urstils", sogar auch das Schach- 
brettmuster, und gar kein Pflanzenomament aufweist, wie ihn die Werke von Gori, 
Micali et<;. und die italienischen Museen belehren konnten. 

Es liest sich Alles recht schön, was man uns von jener Urheimath in Arien zu erzählen 
weiss, und wir folgen gerne den Schilderungen und Mittheilungen, welche uns mit so über- 
zeugungsvoller Lebendigkeit und Ausführlichkeit von den Urzuständen und den Wande- 
rungen der Völker vor vielen Tausenden von Jahren berichten. Aber ein unendlich nieder- 
schlagendes Gefühl muss sich doch jedes Nachkommen der alten Germanen bemächtigen, 
wenn er damit Einsicht gewinnt, wie wenig seine Urväter die urheimathliche Mitgift indo- 
germanischer Cultur zu bewahren und zu pflegen wussten , so dass bis zum Beginn der histo- 
rischen Zeit so vieles Wichtige und Werthvolle verschwinden konnte, von dem nichts übrig 
blieb, als Name und BegriiFsbezeichnung, welche, wie man jetzt so genau weiss, noch aus 
jener fernen glücklichen Urzeit stammt. 

Wenn unsere Urahnen, wie man uns versichert, noch zur Zeit der Besitznahme unseres 
Landes kunstvolle Erzarbeit auszuführen verstanden, und sich das Material für dieselbe 
auf eine Weise zu verschaffen wussten, die wir heute nicht mehr begreifen, so muss es 
überraschen und betrüben, dass ihnen diese wichtigep Kunstfertigkeit später so vollständig 
abhanden kommen konnte, dass sie viele ihrer nöthigsten Werkzeuge, gleich den wilden 
Völkern , aus den nächstliegenden Stoffen, dem Stein , Holz , Knochen und Hörn , herstellen 
mussten*). 

Wir müssten annehmen, dass dies nur die Wirkung einer durch das Klima bewirkten 
culturlichen Herabstimmung war, eine naturgemässe Folge ihres unwiderstehlichen Wander- 
triebs aus guten und reichen Ländern in schlechtere und ärmere, der schon dem alten Tacitus 
nicht recht einleuchten \>ollte**). Immer aber bliebe ihnen doch der Vorwurf einer lässigen 
und sträflichen Vergesslichkeit in Bezug der wichtigsten Dinge und einer sehr unpraktischen 
Auswahl desjenigen, was sie von dem culturlichen Inventar des Stammlandes mit auf die 
Wanderschaft genommen haben , sonst müsste ihnen der erste Winter auf deutschem Boden 
ohne Zweifel den Ziegelbau recht nachdrücklich in Erinnenmg gebracht haben, welcher in 
der Urheimath doch mindestens so weit als die .Erzarbeit in die Urzeit hinaufreicht. 

Doch genug von jener neugeschaffenen Mythe einer Wanderung arischer Völker nach 
dem Westen und der aus ihr entwickelten Vorstellung einer indogermanischen Cultur, von 
welcher auch die Kreise der antiquarischen Forschung nicht ungestört bleiben konnten. 

Wir haben noch eine weit näherliegende und wichtigere Seite unserer Untersuchung 
in's Auge zu fassen. 



Bericht und theilweiser Bericbtigang obengenannter Schrift von Conzen (Correspondenzblatt der deutschen 
Gesellschaft für Anthropologie etc. Januar 1871) ebenfalls die etruskiscben Yogelbilder von den nordischen 
Funden ausscbliessen will, scheint die betreffenden Stocke des Kopenhagener Museums Obersehen zu haben 
und den Schild von Halland in Schweden nicht zu kennen. 
*) ErweAbar zum Theil noch in historischer Zeit. 
♦•) Germania IL 
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Wenn wir unsere Ueberzeugung aussprachen, dass die Metallarbeiten, welche der Ge- 
genstand derselben sind, unmöglich aus Werkstätten eines Landes hervorgehen konnten, 
dessen Industrie nicht gleich jener des alten Italiens entwickelt war, wenn wir insbesondere 
auch die Begründung eines nordischen Ursprungs dieser Geräthe aus dem barbarisirenden Stil 
ihrer Verzierungen nicht gelten lassen konnten , so halten wir zu vollkommener Klarstellung 
des Sachverhaltes eine Prüfung auch nach anderer Seite hin erforderlich, die zu der Frage 
veranlasst: Ob denn der klassische Stil in seiner vollen Reinheit unbedingt und durch- 
gehend als ein unerlässliches Kennzeichen altitalischer Metallarbeit zu betrachten sei? 

Wir können dies in keiner Weise zugeben. 

Nur bei den Hellenen, und zwar nur seit der Zeit ihrer höchsten Kunstblüthe, sehen 
wir alle Werke ihrer bildenden Hand von einer und derselben Auifassung eines normalen 
Schönheitsbegriffes durchdrungen. Die Denkmale ihrer Baukunst, Sculptur imd des gesamm- 
ten Kunstgewerbes bis auf die Arbeiten des Handwerks herab, alle bekunden denselben Stil, 
dieselbe Harmonie der Formen, denselben Schmuck einer gewählten, feingeftihlten Oma- 
nientik. Bei den übrigen Völkern des Mittelmeerbeckens, welche nicht befähigt oder be- 
rufen waren, eine so vollkommene Aneignung, Durchbildung und Weiterentwicklung der 
ältesten egyptischen und orientahschen Kunstüberlieferungen zu erreichen, blieb dagegen 
selbst in der Zeit des Höhepunktes ihrer Kunstleistungen ein Theil ihrer gewerblichen 
Thätigkeit von den Einwirkungen jenes Strebens unberührt. Es erhielt sich ein Rest ur- 
sprünglicher Eigenthümlichkeit, der als ein Element des Barbarismus neben der höheren 
Kunstrichtung lebensfähig blieb, ein Dualismus der Aeusserung künstlerischen Schaffens, 
welcher in einer gegensätzlichen Verschiedenheit der Denkmale eines und desselben Volkes 
zu Tage tritt, deren Vermittelung durch stufenweise' üebergänge wir oft nur mit grosser 
Schwierigkeit aufzufinden im Stande sind. 

So überraschen die abschreckend fratzenhaften Götter-Idole der Phöniker, welche auf 
den Inseln des Mittelmeeres gefunden werden und erheben scheinbar die gerechteste Ein- 
sprache gegen den weitverbreiteten Ruhm dieses Künstlervolkes der frühen Vorzeit , wie sie 
auch in der That mit allem , was man aus ihnen zu folgern wusste , lange Zeit auf die Be- 
urtheilung der phönikischen Kunst einen höchst nachtheiligen Einfluss geübt haben. 

Erst spätere Funde und Ausgrabungen in dem kleinen, oftmals so gründlich verwüsteten 
Lande selbst , wie auf Cyi)ern , brachten eine Anzahl von Denkmalen eines wesentlich ver- 
schiedenen, ganz ausser Vergleich höheren Stils zu Tage, wie die Sarkophage und Bronzen 
. des Louvre, namentlich die beiden mit leichter geistvoller Gravirung verzierten Schalen, aus 
welchen wir sowohl eine Vorstellung von dem Charakter phönikischer Kunstweise überhaupt, 
als auch von dem gewiss bedeutenden, nicht blos relativen Werthe jener Arbeiten in Gold, 
Silber und Erz erhalten, welche die Bewunderung ihrer Zeit erregten und deren Schönheit 
Homer „weit über Alles auf der Erde" erhebt*). 

Gerade umgekehrt verhält es sich mit den Etruskern, von welchen früher im Allge- 
meinen nur ihre ausgezeichneten Leistungen in Erz- und Thonbildnerei besonders beachtet 
und besprochen wurden. Man hat unter denselben die Werke, welche griechischen Ein- 
fluss bekunden, von dem eigentlichen genus tuscanicum genau zu unterscheiden gelernt, 
aber auch im Laufe dieser Untersuchungen wahrgenommen , dass neben der künstlerischen 
Thätigkeit in diesen beiden höheren Stilarten sich in der Sphäre handwerklicher und fabrik- 



*) Ilias XXm. 743 — 744, Odyss. XV. 114 — 118. 
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massiger Arbeiten ein anderer eigenartiger Geschmack von roherem und alterthümlicbem 
Charakter an manchen Orten selbst bis in verhältnissmäsig späte Zeit zu erhalten wusste. 
Dieser Gontrast bestimmt stilisirter und trefflich ausgeführter Erzeugnisse der Keramik und 
Erzkunst mit Guss* und Bleeharbeiten eines barbarischen, theilweise ganz primitiven Ge- 
schmacks ist ebenso auffallend als unläugbar. 

Ein Blick auf die Abbildungen des Museum Gregorianum und jene der Schriften von 
Abecken, Garrucci, Kemble und Wylie überzeugt, dass diese Thatsache nicht fQr Etrurien 
allein, sondern für den grössten Theil Italiens ihre Geltung hat. Nur der Mangel an In> 
teresse, welches in diesem Lande bis jetzt ausschliesslich dem Gebiete der Kunst zuge- 
wendet blieb, erklärt es, dass wir noch nicht zu einer näheren Kenntniss dieser, für die 
Beurtheilung unserer nordischen Funde so wichtigen Erscheinung gelangen konnten, welche 
unmöglich blos in jenem schroffen Gegensatz, sondern ohne Zweifel auch in Uebergängen 
und Zwischenstufen wahrzunehmen sein miiss. 

Wenn irgendwo , so müssten diese letzteren in Oberitalien und zwar in jenen alten tus- 
loschen Städten des Pogebietes aufzufinden sein, welche seit dem 5^ und 4^ Jahrhundert 
y. Chr. in der Ueberflutung des Landes durch gallische Völker wie Inseln zurückblieben, 
und in ihrer isolirten Lage mit ihrem industriellen Verkehr hauptsächlich auf die sie um* 
gebenden wilden Stämme angewiesen waren. Wir glauben nicht zu irren, wenn wir an- 
nehmen , das dieses V^erhältniss auf die Art und den Stil ihrer gewerblichen Thätigkeit einen 
wesentlichen Einfluss übte und dass der griechische Geschmack, wenn er hier überhaupt 
zu herrschendem Einfluss gelangt war, auch am leichtesten durch das eingeborene barbari- 
sirende Element mancherlei Zersetzung und Veränderung erfahren konnte. Der Eintritt 
dieser Städte in nächste Verbindung mit der neuen Bevölkerung ist aber weitcä^hin für die 
Torliegende Frage von Wichtigkeit , da er nach zwei Seiten hin eine für uns beachtenswerthe 
Wirkung äussern musste. Einerseits ist es ihre nunmehrige Stellung, zum Theil als Haupt- 
orte der einzelnen gallischen Stämme, wie Bononia, welche für die weitere Verbreitung ihrer 

m 

Fabrikate auch über die Alpen hinaus entschieden forderlich sein musste, anderseits erklärt 
sie in nächstliegender und verlässigster Weise die grosse Menge von Gold- und Silbergeräthen 
im Besitze der italischen Gallier. 

Unter der Kriegsbeute, welche der Consul P. Com. Scipio im Jahre 191 v. Chr. von 
den Bojem im Triumphe aufführte, werden 1471 goldene Ilalsringe und von Silber 2340 
Pfund theils zu Gefässen verarbeitet, wie auch eherne Vasen als Werthstücke ihres Besitz- 
standes genannt. Wenn Livius, welcher möglicherweise noch einen Theil dieser zumeist in 
den Tempeln aufgestellten Beutestücke gesehen haben konnte, namentlich die silbernen Ge- 
fässe als nicht ungeschickt nach eigenthümlichem Geschmack ausgeführt bezeichnet (argenU 
mfecH factique in GaUicis vasis, non infabre suo more f actis) ^ so muss sich der Gedanke 
aufdrängen, dass dieser Ausdruck auf jenen halbbarbarischen Charakter etruskischer Gre- 
fasse zurückzuführen ist, von welchen wir umstehend einige Abbildungen g^ben und welche 
dem Berichterstatter, im Vergleiche zu dem überall zu seiner Zeit herrschenden klassischen 
Stil, vollkommen fremdartig erscheinen konnten, ganz in der Weise, wie selbst auch neuere 
Forscher die Hallstadter Erzgefasse als die ächten Repräsentanten der so lange gesuchten 
keltischen Erzarbeit begrüssen zu können glaubten, bis man durch die Vergleichung- mit 
jenen alterthümlichen barbarisirenden Vasen etruskischer Grabfunde eines Bessern belehrt 
wurde. 
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Bei einem Historiographen der augusteischen Zeit erscheint eine solche Verwechslung 
von Besitzer und Verfertiger leichter verzeihlich, als bei einem wissenschaftlichen Werke 
unserer Tage*) , welches jenen altetruskischen Vasen umgekehrt barbarischen Ursprung zu- 




Nr. 26. Nr. 27. Nr. 28. Nr. 29. 

schreibt und dieselben ohne alle Berücksichtigung der Art und des Orts ihrer Entdeckung, 
blos weil sie „weder griechische j noch römische Formen zeigen", in die spätere Kaiserzeit 
stellt, und „vielleicht andern damals aufblühenden Völkern entlehnt" betrachtet. 

Aber nicht allein in Italien selbst findet sich unter den Denkmalen ältester Metall- 
arbeit dieser Contrast stilvollerj und stilloser Arbeiten, und ihrer kunstreichen und hand- 
werklichen Ausführung, er tritt auch unter den gleichartigen Funden auf deutschem Boden 
zu Tage, sowohl ^in Form und Technik der Erzgefasse, als in der Bildung von Thier- und 
Menschengestalten. 

Die schöne Amphora von Schwarzenbach und die Kannen unserer rheinischen Grabhügel 
bieten denselben Gegensatz zu den einfachen gerippten cyhndrischen Eimern von Hallstadt, 
Hannover und Bologna, wie die Darstellungen von Menschen und Thierfiguren auf dem Drei- 
fiiss von Dürkheim und dem Henkel von Borsdorf zu den barbarischen Gestalten auf den 
Kesselwagen von Graz und Luceria. 

Vermittelnde Zwischenglieder dieser extremen Verschiedenheit von Erzeugnissen eines 
und desselben Landes müssen ohne Zweifel existiren, und wir haben sie zunächst unter den 
Arbeiten zu suchen, welche den Uebergang vom Handwerke zu dem Kunstgewerbe bilden. 
Wenn dies in Italien selbst bisher versäumt worden ist, so bieten doch in unserem Lande 
die Fundstücke, welche in Begleitung der unzweifelhaft italischen Erzge&sse zu Tage kommen, 
einige sehr gewichtvolle Andeutungen, die wir um so mehr zu beachten haben, da wir Schmuck- 
geräthe, Pferde- und Wagenzierden mit Sicherheit zu den Gegenständen zählen dürfen, 
welche in den italischen Werkstätten fiir den Export, namentlich nach dem Norden, in 
Menge hergestellt wurden.**) 



*) Anc^iologie. Die Gefösse der alten Völker, insbesondere der Griechen und Bömer, in archäologischer 
und technischer Beziehung, dargestellt durch 164 Figuren, von Dr. Joh. Heinr. Krause. Halle 1854. Schwetschke. 

**) Zaumzeug und Halsschmuck werden unter der Einfuhr nach Britannien auf das bestimmteste genannt 
Wie jetzt wohl nachgewiesen ist, war der leichte Rennwagen imd zumal der Streitwagen nicht in diesem 
Lande und in Gallien ursprünglich heimisch, sondern aus den alten Culturländern dorthin gelangt. Dass 
auch die zierliche Ausstattung solcher Fuhrwerke von dort bezogen wurde, wird durch den Umstand glaublich, 
dass alle bis jetzt in den Gräbern gefundenen Reste eine sehr vorgeschrittene Technik, z. B. die ehernen 
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Wir haben bereits im Allgemeinen dargelegt, dass in der Verzieruiigsweise dieser Ger 
räi^e ein Stil, welcher als „transalpine Schmuckart ^^'*') gelten könnte, nicht aufzuweisen 
ist , dass hier kein anderes nordisches Element , als ein gewisser Barbarismus vorliegt , und 
dass das Auffallige, welches diese Ornamentik von der besser stiüsirten unterscheidet, nur 
in der willkürlichen Verwendung und Verschnörkelung antiker Omamentdetails besteht. 
Sie erhebt sich nicht zu wirklichen Neubildungen und bewegt sich nur in verscliiedenen 
Graden der Vernachlässigung der normalen Darstellung einer bestimmten Anzahl von For- 
men. Die Abstufung dieser willkiirlichen , so zu sagen sorglosen Behandlung steht aber 
zumeist im Verhältniss zu der Art und Sorgfalt der Ausführung und diese ihrerseits zu 
dem Zwecke des Gegenstandes. 

Wenn aber diese Verzierungsweise sich manchmal selbst auf Bestandtheilen eines im 
Uebrigen gut stilisirteu Geräthes findet, wie die phantastischen Ornamente am Roste des 
Kohlenbeckens bei dem. sonst in allen anderen Theilen streng archaischen Dreifusse von 
Dürkheim, so müssen wir dieses als eine thatsächliche Zurückweisung der übereilten An- 
nahme betrachten, dass jene verschiedenen Arten der Behandlung des Ornaments durchaus 
unvereinbar und nur die stilgerechte als italisch, die andere hingegen als fremdartig und 
barbarisch zu erklären sei. 

Die einfachste und wohl zu rechtfertigende Erklärung des verschiedenen Omamentstils 
an einem imd demselben Geräthe ergibt sich aus dem Umstände, dass an jenem Dreifusse 
das Kohlenbecken mit Zubehör nicht von demselben Arbeiter ausgeführt wurde, wie das 
Gusswerk des Fussgestells, und dass wir für diese beiden Bestandtheile eines gewiss nicht 
vereinzelt, sondern massenweise hergestellten Gebrauchsgegenstandes sogar verschiedene 
Werkstätten, fiir den Guss und für die getriebene Arbeit etc. annehmen ftiüssen. Dass bei 
der letzteren nicht ohne Weiteres barbarische BetheiUgung vorauszusetzen ist , verbürgt die 
Art der Profilirung des Beckens, \v eiche eine bedeutende Anforderung an die Geschicklich-, 
keit und Erfahrung des toreutischen Arbeiters stellt, und dieselbe Stufe der Ausbildung 
verlangt, wie die Aufgabe des Metallgiessers. Die Leistungen beider zeigen einen Unter- 
schied nur darin, dass der Giesser Modelle benutzte, welche ein hochentwickeltes Kunstge- 
werbe lieferte, während bei der getriebenen Arbeit die Verzierung der Nebenbestandtheile, 
wie des Kostes und Ventilknopfes, mehr dem handwerklichen Geschmack überlassen blieb, 



Nabenringe eine Bearbeitung auf der Drehbank zeigen. Wie mit diesem Wagen, so verhält es sich aller 
Wahrscheinlichkeit nach mit dem Torques, welcher auch von den Etruskern getragen wurde und von dem 
einige Arten mindestens, wie bereits oben bei den irischen Goldringen bemerkt ist, mit Sicherheit auf italischen 
Ursprung zurückgeführt werden können. Die ^s^ictvxtfmi' des Strabo sind nicht als Halsketten zu betrachten, 
da solche noch nirgends gefunden sind, und wenn wir Halsschmuck aus Perlen von Glas oder farbigem Thon 
annehmen woUten, so steht dem entgegen, dass auch diese nur sehr vereinzelt und als grösste Seltenheiten 
unter den ältesten Grabfunden erscheinen. Sie finden sich erst von den Zeiten der Kaiser bis in die der 
merovinigischen Könige in immer zunehmender Anzahl. Dagegen ist die Menge der Halsringe überall in den 
nordischen Ländern sehr bedeutend und die Mehrzahl derselben bekundet eine geschickte und fabrikmässige 
HersteUung. Jenen von Strabo erwähnten Halsschmuck können wir deshalb nur auf den Halsring beziehen und 
ihn deshalb mit voller Berechtigung zu den ,.Erzwaaren^ stellen , die er an anderer Stelle unter den Tausch- 
objecten gegen das Zinn anführt, und welche wohl überhaupt gegen alle Produkte, des Nordens zom Aus- 
tausch verwendet wurden, lieber den Torques haben wir früher schon unsere Ansicht ausgesprochen. Siehe 
Vaterl. Alterthümer der fürstl. HohenzoUer'schen Sammlung auf Schloss Sigmaringen, Seite 161 oben und 
Note 1, sowie Seite 167. 

*) Qpnuer Wmkelmanns-Programm, Seite 29. 
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welcher in seinen durchbrochenen Ornamenten keineswegs reizlos, nicht gerade störend 
wirkte. 

Die Vereinigung der beiden Verzierungsweisen an einem und demselben Gegenstande, 
unläugbar italischen Ursprungs, ist aber von bedeutender, ja entscheidender Wichtigkeit 
für die vorliegende Frage. Der Versuch einer Unterscheidung der betreffenden Fundstücke 
unseres Landes nach dem Kriterium jener Verschiedenheit des Omamentgeschmacks, in 
nachahmende einheimische Arbeiten und auswärtige üeberlieferungen , wird damit zur Un- 
möglichkeit, da wir jetzt auch weiterhin bei den Denkmalen jener phantastischen und stil- 
losen Verzierungsart zwischen einem nachahmenden einheimischen und einem italischen 
Barbarismus zu unterscheiden hätten. 

Wenn dagegen aus^m Weerth ohne Beachtung dieses Verhältnisses eine Distinction 
eis- und transalpinischer Arbeiten als eine Leichtigkeit für das „Kennerauge" erklärt, so 
übersieht er dabei gerade die in seiner eigenen Abhandlung*) abgebildeten, nichts weniger 
als klassischen Ornamente an dem Henkel der Kanne von Waldalgesheim, „deren etrus- 
kischen Charakter zu bestreiten, wie er doch sagt, Niemand beifallen kann." 

„Die verschlungenen Linienomamente **) der Helmzierrathen" oder der Kummetbeschläge, 
welche als unverkennbares Merkmal nordischer Arbeit gelten sollen , bieten keinen grösseren 
„Unterschied des Verzierungsstils" im Gegensatz zu dem klassischen Ornament des Bronze- 
Eimers, als jene durchbrochenen Verzierungen an dem Kannenhenkel, im Gegensatz zu den 
streng stilisirten Palmetten, welche den Abschluss der Henkel aller übrigen Kannen der 
rheinischen Grabfunde bilden. Dass diese Kanne in gar nichts anderem als in dem Stoffe 
und, was freilich viel bedeutet, in der Art und Geschicklichkeit ihrer technischen Ausfuhrung 
mit jenen G^fassen ihrer Gattung übereinstimmt, dass sie in Bezug ihrer Form, ihrer Henkel- 
verzierung, der Ornamente auf dem Körper der Vase und ihrer DarsteUung durch punktirte 
Linien von allen übrigen abweicht, hätte zu ihrer vielseitigeren Beachtung und zu dem für 
die Beurtheilung auch anderer Geräthe gültigen Schluss fuhren können, dass selbst Ver^ 
schiedenheiten dieser Art nicht die Gemeinsamkeit des Ursprungs aufheben können, welche 
durch Uebereinstimmung in wichtigeren Punkten verbürgt wird. 

Wenn aber jene Kanne von Waldalgesheim, wie auch wir überzeugt sind, für eine 
etruskische Arbeit betrachtet werden muss, so ist damit auch diese Frage für alle übrigen 
durchbrochenen Verzierungen von mehr oder minder ungewöhnlichem Charakter, die auf 
den verschiedensten Geräthen gleichartiger Grabfande vorliegen, entschieden. 

Dasselbe gut in Bezug eines andern sehr bezeichnenden Bestandtheils ihrer Henkelver- 
zierung, des bärtigen Männerkopfes, welcher mit jenem etwas groteskeren auf dem Ventil- 
knopf des Dreifiisses von Dürkheim und den vielen andern bärtigen und jugendlichen 
Masken auf Halsringen ***) , Armringen f), Goldomamenten , Gürtelkrappen und Fibeln tt) 
die unverkennbarste nächste Verwandtschaft zeigt. Entweder haben diese Masken spitze 
Silensohren oder am häufigsten, wie auf jenem Kamienhenkel, an dieser Stelle zwei nach 



*) Bonner Winkelmanna-Progr. , Taf. IV, Seite 28; Band HI, Heft 1, Taf. II, Nr. 4 dieses Werkes. 
») Bonner Winkelmanns-Progr., Taf. V u. VI, 1, 2 a, 3 und Band III, Heft 1, Taf. H, Fig. 7 u. 6. 

') Band I, Heft 4, Taf. Hl, Fig. 1. 
t) Band II, Heft 2, Taf. I u. H; Heft 8, Beilage, Yerderimgen. 
tt) Band 11, Heft 4, Taf. H ; Band I, Heft 4, Taf. III. 
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obeti aufgeschlagene kolbenförmige Blätter. Die Haare sind Btreng abgegrenzt oder mit 
enganschliesseitder Haube bedeckt, die Augenbrauen sehr stark markirt. 

Wenn die letzteren bei der Mehrzahl dieser Masken durch eine Art Schnörkel gebildet 
sind, welche aich an den Schläfen aufrollen, bo ist diese harbarisirende Umbildung nicht 
etwa als eine Aeusserung nordischer Neigung zur Ausrankung und Verscbnörkelung der 
Formen zu betrachten, da sie schon auf südlichen Denkmalen einer sehr frühen Vorzeit 

t nachzuweisen ist. Die neben abgebildete gleichartige Maske aus grüner glasartiger 
Masse, ßestandtbeil eines Halsschmuckes, befand sich unter deu egyptischen und 
etniskischeu Perlen und Hängeverzierungen der Sammlung des Herrn v, d. Launitz 
i Frankfurt a. M. 
Ebenso wenig darf es befremden, unter den rollenförmigen Verzierungen der 
Bronzen unserer Grabfunde Foimen zu begegnen, wit sie eich den Masken des Beschläge 
Ton Wald-Algesheim *J auf beiden Seiten anschliessen. Bald sind es einfache Voluten, die 
als Andeutungen von Haarlocken oder von Theilen des Kopfputzos gelten können, bald ent- 
eilten sich dieselben, zumal wenn sie nach, oben gerichtet sind, zu breiten Blättern, die an 
beiden Seiten des Kopfes herabfallen, wie auf den Goldbeschlägen von Weisskirchen. Eine 
spielende Verwendung solcher Rollen , welche bald von imten nach oben , bald in 
umgekehrter Richtung sich den Masken anschliessen , ist der archaischen Orna- 
mentik geläufig, sie findet sich, wie bei der dargestellten Hängeverzierung (Nr. 30), 
auch an dem Henkelbescbläg der von Wylie nach Garrucci veröffentlichten prae- 
nestinischen Vase von sehr altem Stil (Nr. 31),***) 

Solche und alle andern EigenthOmlichheiten hat wohl Gerhard gekannt 
und berücksichtigt, als er den Goldschmuck von Schwarzenbach iiir etmskisch ^'- ^^■ 
erklärtet), noch bevor er wissen konnte, dass gleichartige Funde Darstellungen von ge- 
fll^lten Löwen nnd Sphinxen zu Tage bringen würden. Ein Forscher von seiner Erfahrung 
und Einsicht, welcher eine grössere FtÜle von Denkmalen alter Kunst sehen und prüfen 
konnte, als sie seihst in der Masse von Abbildungen vorliegt, konnte namentlich auch in 
der Technik dieser Goldarbeiten nicht den geringsten Grund gegen seine Erklärung finden. 
Er musste wohl besser als jeder Andere, der sich gel^nthch mit dieser Seite der Kunst- 
forschung beschäftigt, wissen, dass der Mangel der Filigranverzierun g ff ) keinen Einwand 

•) Bonner Winkelmanns-Programm, Taf. T u. VI, Fig. 3 und ein Theil derselben Taf. 11, Fig. I0> 
Heft 1, Bud III. dieses Werks. 

") Band II, Heft 2, Taf. I, Fig. 6. 

***) PI. X. Silver orDaments of a backet, Praeneste. On the discover; of sepulcrat Remains at Vqi 
and Praeneste by Padre Garnicd. Conununicaled to the Societ; of antiquaries, and transUted bj W. M. 
Wylie, London 1867. 

f) Bonner JahrbOcber XXIII, Seite 131 ff. 

tt) Dei' TerfasBer des Bonner WiukelmannS'ProgrammB bemorkt in dieser Beziehung, dias an dem 
Qoldscbmuck von Seh warben b&cb „das VerständnisB in der Behandlung der gewäblten Ver- 
zierungen vermisst wird." Er findet, „dass hier der zum Auflegen gedachte geperlte Filigranfaden 
in getriebene Arbeit umgesetzt ist, und dadurch den Sinn seines Wesens als aufgelegter Faden vertiert" 
Wir dagegen glauben, dass es denn doch eine eigene Sache ist, aberall wissen zu wollen, was die alten 
Künstler sogar mit ihren Ornamenten beabsichtigten und wie sie eigentlich dieselben hatten darstellen sollen, 
und meinen, dass ein Mangel an Verst&ndniss der Behandlung antiker Arbeiten weniger bei den Verfertigem 
derselben, als bei den modernen Schönrednern aber Eunat und Altettbum zu suchen ist. Dass auch auf 
den Vasen von Alba longa „die irrende LabyrinUilinie des M&anders, deren Qedanke gerade darin besteht. 
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bieten kann, dass, so alt die Verwendung derselben ist, doch die Darstellung von Perlbän- 
dem durch eingeschlagene Punkte in« eine noch höhere Frtihzeit hinaufreicht und die den 
Umriss der Formen begleitende punktirte Linie als ein Yollkommen selbständiges Verzierungs- 
element, keineswegs nur als ein Surrogat für die Filigranarbeit zu betrachten ist. 

Was immer bei diesen Gold- und Bronzegeräthen als Merkmal eines nordischen Charakters 
ihrer Ornamente oder der Axt ihrer Darstellung hervorgehoben wurde, konnte seine Geltung 
nicht behaupten. Bei Allem und yor Allem bleibt fiir die Beurtheilung ihres Ursprungs 
die bedeutende und vielseitige Geschicklichkeit ihrer Ausführung zu beachten, welche, wie 
bereits oben bemerkt, an und für sich schon die gewichtvollste Einsprache gegen die An- 
nahme „eines durch den etruris«hen Import hervorgerufenen nachahmenden, einheimischen 
Gewerbebetriebs^' erhebt und nicht blos specielle, sondern allerdings „principielle Bedenken'' 
gegen eine „Weiterentwicklung" desselben und seiner besonderen Verzierungsweise „bis zu 
den Franken" hervorrufen muss. 

Hat man wohl überlegt, welchen Umfang technischer Ausbildung diese Behauptung 
uns bei der einheimischen Bevölkerung vorauszusetzen nöthigen will? oder glaubt man uns 
allen Ernstes die Annahme zumuthen zu dürfen, mit „der Einführung etruskischer Vor- 
bilder" habe sich etruskische Kunsterfahrung ohne Weiteres eingeführt, um die „Weiterarbeit 
in diesem Geschmack" zu übernehmen? 

Bedenkt man wohl, was wir anderseits an Resultaten einer mehr als halbtausendjährigen 
„Weiterentwicklung" bis in das 6** und 7*® Jahrhundert n. Chr. hin erwarten dürften, 
und welche Summe technischer Kenntnisse nach Hinzutritt der römischen Erbschaft wir zu 
dieser Zeit, z. B. im Bheinlande finden müssten, wenn schon in jener frühen Periode die 
einheimischen Leistungen von den gleichzeitigen italischen nur durch eine eigenthümliche 
Behandlung der Verzierungs weise zu unterscheiden waren? 

Es wäre um so rathsamer, diese Fragen etwas näher ins Auge zu fassen, da man bis- 
her gerade in Bezug der technischen Mittel den Voraussetzungen keine Schranken setzte imd 
die wunderKchsten Vorstellungen von Bronzearbeiten ohne Bronze*) und ohne Werkzeuge 
immer aufs Neue wieder auftauchen. Wenn wir jetzt auch nicht mehr belehrt werden , daBS 
jeder Kelte als geborener Bergmann und Metallarbeiter sich die für seine PutzUebe erforder- 
lichen Schmuckgeräthe selbst zu fertigen wusste, so ist es doch nicht lange her, dass uns 
durch Forscher von der Richtung des verstorbenen Morlot versichert wurde, die geschmack- 
vollen Geräthe der nordischen Bronzezeit seien mit dem Steinhammer hergestellt, und selbst 
V. Sacken hält die Ausführung der Spiralfibeln „für sehr einfach, weil sie ohne Guss blos 
mit dem Hammer bewerksteUigt werden konnte."**) Heute aber noch glaubt man sich be- 
rechtigt, Metall werke für Zeugnisse heimischer Arbeit zu erklären, welche zu der Annahme 



dass sie ununterbrochen bleibt'*, in Stacke zerrissen ist, beweist zur Genüge, dass man in dem alten Italien 
theUweise andere Ansichten hatte von dem Yerständniss der gewählten Verzierungen, die wir, gleichgültig 
ob sie die richtigen oder unrichtig sind, jedenfalls kennen und bei Beurtheüung der Denkmale berflcksichtigen 
sollten. 

*) Es kann nicht oft und nachdrücklich genug hierauf hingewiesen werden. Man glaubt best&ndig 
fibersehen zu dürfen, dass die Bronze nicht einfach aus Kupferlagern gewonnen wird, und dass füi Anlage 
eines Gewerbebetriebs in Bronzeartikeln geregelte Handelsverbindungen für den Bezug des Zinns und noch 
einige andere Erfordernisse vorauszusetzen sind, welche Nachahmungstrieb und angeborene F&higkeit nicht 
an und für sich zu ersetzen im Stande sind. 
**) Das Grabfeld von Hallstadt, p. 60. 
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nöthigen würden, dass man zu einer Zeit, in welcher man die Töpferscheibe noch nicht 
kannte, im Stande war, den Erzguss kleiner und fein omamentirter Geräthe auszuführen 
und sich im Besitze der Werkzeuge für Ciselirung und Gravirung, der Schneideinstrumente 
für durchbrochene Arbeit , der Feile und der Drehbank befand. Sollten folgerichtig andern 
nächstverwandten Grabfunden derselbe Ursprung beigelegt werden, so hätten wir diesem Vor- 
rath von Werkzeugen noch die Walze und das Zieheisen für Erzblech und Draht anzureihen. 
Und diesen vielseitig ausgebildeten heimischen Gewerbebetrieb, aus welchem, wie man 
glaubt , jene Geräthe hervorgingen , müssten wir zugleich als einen fabrikartigen betrachten, 
da die Nachahmungen der importirten Gegenstände bei den keltischen und germanischen 
Stämmen, welche man doch so streng aus einander zu leiten strebt, unmöglich überall 
ganz in derselben Weise, in genau übereinstimmender Auffassung der nämUchen Oma- 
mentmotive, Masken etc. stattfinden konnte, und sich in den Funden der verschiedenen 
Länder unfehlbar eine wesentliche Verschiedenheit der Behandlung und sogar eine Abstufung 

• 

technischer Fertigkeit bei Ausführung derselben Art von Geräthen kundgeben musste. *) 

Dies ist aber keineswegs der Fall und wir wären gezwungen, auch hier einen oder 
mehrere Gentralpunkte der Fabiikthätigkeit anzunehmen, gegen welche mit grösserer Berech- 
tigung weit gewichtvollere Bedenken erhoben werden müssten, als gegen den Import aus 
Italien her au£subringen sind, da sich eine vielseitige Technik, wie sie in den 
fraglichen Erzeugnissen vorliegt, nur da ausbilden kann, wo Metall arbeit 
überhaupt im Grossen betrieben wird, wo das Material in Fülle vorhan- 
den oder leicht zu beschaffen und das Bedürfniss der Fabrikate ein all- 
gemeines ist. , 
Mit dem Ausdrucke dieser Ueberzeugung sind wir zum Abschluss unserer Betrachtung 
gelangt. Auf eine Prüfung des Versuchs , die hier beschriebenen Denkmale mit den Schmuck- 
geräthen der fränkischen Zeit in nähere Beziehung zu bringen, glauben wir, für diesmal 
W0nigsten8 , verzichten zu dürfen, weil die Frage einer Verbindung zweier zeitlich und wesentr 
lieh so sehr verschiedenen Erscheinungen nicht ujimittelbar die vorliegende Untersuchung 
berührt imd eine Begründung dieser Idee überhaupt nur ohne Berücksichtigung der Auf- 
schlüsse denkbar ist, welche während der letzten 20 Jahre über den Bereich und die Lär 
stungen der Technik, wie über den Charakter des Verzieruilgsgeschmacks der merovingischen 
Periode gewonnen wurden. 

Wir schliessen mit einem Wunsche, welchem im Interesse der Forschung seine baldige 
Erfüllung nicht versagt bleiben möge. 

Eine Untersuchung und Zusammenstellung der italischen G^äthe, Waffen undGrefässOi 
überhaupt der ganz unbeachteten handwerklichen und Fabrikerzeugnisse aus den Zeiten der 
römischen Republik, namentlich den letzten drei Jahrhunderten vor Beginn unserer Zeit- 
rechnung, ist bis jetzt noch nicht versucht worden. Was wir in dieser Hinsicht von Ueber- 
resten italischer Arbeit kennen, reicht nicht über die Kaiserzeit hinauf, deren Denkmale 
auch in unserem Lande in Fülle vorhanden und bei ihrer sorgfältigen Bewahrung und Er- 
haltung ausreichende Mittel zu ihrem Studium bieten. 

So gross ihre Wichtigkeit für die Beurtheilung unserer nationalen Alterthümer ist, so 
tritt dieselbe doch weit zurück gegen die Bedeutung jener italischen Denkmale früherer Zeit 



*) Chez les Gaulois 1& barbarie allait en croissant du Sud au Nord. De Caumont, Cours d'antiquitös 
monumentales. I. p. 184. 
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und ihrer Beziehung zu jenem Theil unserer Landesfiinde, welchen die Systematiker der 
sogenannten ersten Eisenzeit und der zweiten Bronzeperiode zuweisen. Die Erforschung dieses 
dunkelsten, mit Schwierigkeiten aller Art umgebenen Gebietes unserer Alterthumskunde 
musste in Deutschland früher, als in unsern Nachbarländern, ihren Gesichtskreis über die 
Landesgrenzen ausdehne und den unverkennbaren Hinweisungen der Denkmale Folge ge- 
bend, ihre ganze Aufmerksamkeit dem alten ItaUen zuwenden. 

Die Aufschlüsse, welche von daher bis jetzt gewonnen wurden, sind von so überaus 
grosser, weittragender Wichtigkeit, dass sie nur um so schmerzUcher die bedeutenden 
Lücken fühlbar machen, welche die Wissenschaft in der Kenntniss der Denkmale dieses 
Landes zu beklagen hat, und welche nur aus der geringen Theilnahme zu erklären sind, 
mit welcher alles ausser dem Bereiche der Kunstforschung Liegende seither beachtet wurde. 

Den Mittheilungen der ausgezeichneten Männer, welche als die Vertreter der klassischen 
Archäologie zu betrachten sind, ist selten genug etwas mehr, als eine beiläufige Bemerkung 
oder Andeutung über Fundgegenstände der neueren Ausgrabungen abzugewinnen, welche 
für die wrgleichende Untersuchung unserer teimischen Alterthümer von grösster Wichtig- 
keit sind, und viele Fragebogen über bestimmt bezeichnete Formen und Arten der alten 
Bronze- 'und Eisengeräthe sind schon nach Italien gesendet worden , gleich dem Raben aus 
der Arche, ohne die erwünschte Kunde zu bringen. 

Wie hoch der Werth und die Resultate der gelehrten Thätigkeit dieser Männer und ihre 
Verdienste um die Wissenschaft sowohl, als die Ehre unseres Volkes zu schätzen sind, so 
könnten dieselben noch einen weiteren gewiss sehr dankenswerthen Zuwachs erhalten, 
wenn sie, denen es vor Allen zusteht, veranlassen wollten, dass jüngere Männer, welchen 
vergönnt ist, längere Zeit im Bereiche der aufschlussgebenden Quellen zu verweilen, den 
Kreis ihrer italischen Studien über das bisher abgeschlossene Gebiet der Kunst hinaus er- 
weiterten, und auch die Geräthe, Waffen und Gefässe, insbesondere aus den Zeiten der 
Bepublik, in den Bereich ihrer gründlichen Beachtung zögen. 

So anerkennenswerth und verdienstvoll es ist, einen Irrthum über den Urheber eines 
berühmten Kunstwerks zu berichtigen, die Zeit seiner Entstehung zu bestimmen oder den 
Nachweis über die Darstellung eines wenig bekannten Zugs der Heroensage auf einer ge- 
malten Vase aufzufinden, so müsste es, denken wir, doch auch nicht geringere Genug- 
thuung gewähren , die Lücken jener Reihe von Thatsachen zu ergänzen , deren volle Kennt- 
niss die comparative Forschung anstreben muss, und ohne welche unsere vaterländische 
Alterthumskunde eine fruchtlose Beschäftigung mit Räthseln bleibt. Der Aufwand von Mühe 
und Zeit steht nirgendwo in günstigerem Verhältnisse zu dem Werthe der erreichbaren Er- 
gebnisse, und es ist gewiss ein vollberechtigter Wunsch, wenn wir die klassische Archäo- 
logie um eine Auskunft ersuchen, welche zu ertheilen sie zunächst berufen ist, wenn vrir 
sie auffordern , das ihr zukommende Wort in einer der vrichtigsten Fragen unserer heimischen 
Culturgeschichte zu sprechen. 

MAINZ, Juni 187L 

L. Lindensohmit. 
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Tafel L 



Grabhttgelfunde auf der Insel Sylt 



Die Untersuchungen der Grabhügel der Insel Sylt, welche die königl. preussische 
Regierung durch Herrn Professor Handelmann, Gonservator des Museums in Kiel, seit 
einigen Jahren ausfähren lässt, haben eine Reihe der wichtigsten Ergebnisse zur Folge ge- 
habt, zu welchen die vorliegenden Grabhügelfunde in der Gruppe der Krokhooge zählen. 
Es sind Bronzen hochalterthümlichen Stils, vermengt mit Steinwerkzeugen und zum 
Theil auch Eisengeräthen, eine Mischung vermeintlich sehr verschiedenzeitlicher Gegenstände, 
welche auch in Dänemark beobachtet , vorzüglich dazu beigetragen hat, die früherhin strenge 
Abtheilung der sogenannten Stein-, Erz- und Eisenperiode in natürgemässe üebergänge 
aufzulösen und der Auffassung der Erscheinungen eine objektivere Richtung zu geben. 
Die Bronzeschwerter haben zumeist die schilf blattförmige Klinge; die reichen Verzierungen 
ihrer Griffe zeigen in ihren tief eingeschnittenen Zwischenräumen Andeutungen einer Fül- 
lung durch Einlage eines farbigen Kittes , wie ein solcher an dem gleichartigen schönen 
Schwerte von Retzow des Schweriner Museums (Band I, Heft VH, Tafel 2, Fig. 5) von 
uns nachgewiesen werden konnte. 

Die Scheiden, aus Holz und Thierhaut, sind auf der Oberfläche mit eingeschnittenen 
Linien verziert, ähnlich wie die Holzscheide des Erzschwertes aus dem Kongshoi in Schles- 
wig (Band H, Heft I, Tafel 3, Fig. 1, 2, 3). 

Wir werden später noch andere Waffen dieser Art mit vollständiger erhaltenen Scheiden 
mittheilen, welche die Untersuchungen während des letzten Sommers aus den Sylter Grab- 
hügeln zu Tage brachten. 

Die hier dargestellten Gegenstände vertheilen sich nach den einzelnen Grabfunden in 
6 Gruppen. 

Armring von Erz. 
Fibula von Erz. 
Schabmesser von Flintstein. 
Einfaches Messer chen aus Erz. 
Fibula aus Erz. 

und 6*. Reich verzierter Meissel von Erz. 
Bronzeschwert von 6V2 Cm. Länge. 7» Grössere DarsteUung des 
Griffs. 7 **. Das Ornament auf demselben. 7 ^ Obere Ansicht des 
Griffknopfes. 7*. Bruchstücke der hölzernen Schwertscheide. 
Eisernes Sichelmesser. 

Bronzeschwert. 9*. vergrösserte Darstellung seines Griffes. 9^ Obere 
Ansicht seines Griffknopfes und 9^ des auf demselben eingravir- 
ten Ornamentes. 9 \ und 9 ®. Fragmente der Holzscheide. 9 '. Ort- 
band von Erz. 
Eine Säge aus Flintstein. 
Bruchstück eines Messerchens aus Erz. 

Schwert aus Erz mit zerbrochener stark verrosteter Klinge. 12*. Der 
Griff desselben. 12^. Obere Ansicht des Knopfes. 12*. Die Orna- 
mente desselben und des Griffes. 12^. Die kegelförmigen Köpfe der 
Niethen, durch welche die Klinge mit dem Griffe verbunden ist. 
Keil aus Flintstein. 
Schabmesser aus Flintstein. 
Ebensolches grösseres. 
Fragmente eines Bronzemesserchens. 
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Gruppe: 


N» 1. 
„ 2. 
„ 3. 
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„ 5. 
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Tafel IL 



Etruskische Geräthe 

aus Grabhügeln in Deutschland. 

Die Nummern 1, 2, 3, 4, 6, 10, 11, 12, 13 und 14 sind ßestandtheile der Ausstattung 
eines Grabes, welches von grossen Steinblöcken umsetzt, beim Abtragen einer Anhöhe 
durch den Eisenbahnbau unweit Armsheim (Rheinhessen) zu Tage kam. Leider war eine 
vollständige Erhebung dieses merkwürdigen Fundes unmöglich, da kein äusseres Merkmal 
auf dem seit unvordenklicher Zeit dem Ackerbau untergebenen Boden die Aufmerksamkeit 
anregen konnte und die Raschheit des Betriebs der. Erdarbeiten ausserdem eine genaue 
Beaufsichtigung vereitelte. Es erklärt dies einigermassen auch den Umstand, dass keine 
Spur von Goldgeräthen zum Vorschein kam, welche doch bei gleichartigen Grabfunden des 
mittelrheinischen Landes niemals fehlen. Die Annahme, dass dieselben möglicherweise durch 
die Arbeiter beseitigt wurden (wie einige Bronzefiguren von dem Dreifusse in Dürkheim), 
findet eine Bestätigung auch in der Thatsache , dass wir auch einen andern, Verbürgtermassen 
diesem Grabfunde zugehörigen Gegenstand, den Erzring N^ 4, erst nachträglich aus zweiter 
Hand zu erwerben im Stande waren. 

N® 1. Schüssel von Bronze. Die Schale ist. von getriebener Arbeit, der etwas stärkere 
Rand ist mit einer Art von Perlband durch feine Einkerbung und mit einigen 
parallel umlaufenden gravirtcn Streifen verziert. Die zwei massiv gegossenen 
Henkel , von welchen in 1 ^ und 1 ^ die vordere und seitliche Ansicht gegeben ist, 
schliessen sich durch herzförmige, aus kelchförmigen Knospen hervorgehende Blät- 
ter an den Körper des Gefässes, mit welchem sie durch Löthung verbunden 
waren. — Grab bei Armsheim. — Museum zu Mainz. 

2. Getriebene Erzschüssel ohne Henkel, mit eben solchem geperlten oder eingekerbten 
Rande und einem gravirten Friese von laufenden Voluten (2^). — Ebendaher. — 
Ebendaselbst. 

3. Einer von vier Nabenringen aus gegossenem , auf der Drehbank bearbeiteten Erze, 
von einem Wagen. Zwei dieser Ringe sind vollständig erhalten, die beiden andern 
gewaltsam bei der Ausgrabung zerbrochen. — Ebendaher. — Ebendaselbst. 

4. Armring, Erz, mit gravirten Verzierungen. — Ebendaher. — Ebendaselbst. 

5. Erzkanne mit reichverziertem gegossenem Henkel (5 •»). Die Fundnotizen über diese 
aus der Sammlung des Bibliothekar Lehne in den Besitz der Stadt Mainz über- 
gegangene Vase sind schon vor sehr langer Zeit abhanden gekommen. Da 
jedoch jene Sammlung ausschliesslich nur aus Fundstücken unserer Provinz be- 
stand , so ist mit vollster Sicherheit anzunehmen , dass dieses Gcfäss einem gleich- 
artigen Grabfunde wie jenes von Armsheim angehörte. 

6. Kanne mit schnabelförmigem Ausguss; getriebenes Erz. Von dem gegossenen Henkel 
ist nur ein Theil seiner Befestigung auf dem oberen Rande des Gefässes (6 <"), und 
das Ende seiner Schlussverzierung in Form einer Palmette (6 *») erhalten. Der Hals 
der Vase ist mit Zierstreifen in Tremolirstich ornamentirt. — Armsheim. — 
Museum zu Mainz. 

7. Vogelgestalt. Erzguss mit eingravirten Federn. Bei der Vase N*^ 5 der ehemals 
Lehne'schen Sammlung aufbewahrt. 

8. Vogelgestalt, Erz, auf einem kegelförmigen Postament. Gefunden in einer Urne 

zu Vietgest bei Güstrow (Mecklenburg). — Museum zu Schwerin. 
NB. Eine Zusammenstellung ähnlicher Darstellungen von Vogelgestalten in Erzguss und 
getriebener Arbeit werden wir aus Funden diesseits der Alpen in einem der folgenden Hefte 
geben. (Hierzu eine Beilage.) 



n 



?> 



j) 



»9 



») 



JJ 



N^ 9. Schliesse eines Erzgürtels. Den vorspringenden Haken bildet ein phantastischer bär- 
tiger Kopf mit einer Art von Mütze wie jene in Gold und Erz dargestellten 
Köpfe des Dürkheimer, Weisskirchner und den andern Grabfunden, bei welchen 
etruskische Erzkannen zu Tage kamen. Siehe Band II, Heft II, Taf. 1, Fig. 6, 
7 und Tafel II, Fig. 6, 7 und Band II, Heft IV, Taf. 2, Fig. 1. — Gefunden 
in einem Grabe bei Hermsheim (Rheinhessen). — Museum zu Mainz.. 

„ 10 u. 11. Eiseustücke, wahrscheinlich von einem Wagen, dessen Vorhandensein in dem 
Grabe sowohl durch die Nabenringe N^ 3 , als auch weiterhin verbürgt ist durch : 

„ 12. Zwei eiserne Radbeschläge, von welchen der eine Reif vollständig, der andere in 
Bruchstücken erhalten ist. — Armsheim. — Museum zu Mainz. 

„ 13. Eiserne Wurfspeerspitze. — Ebendaher. — Ebendaselbst. 

„14. a, b, c. Fragmente von Eisenbeschlägen, von nicht mehr zu erklärender Bestim- 
mung. — Ebendaher. — Ebendaselbst. 
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Tafel in. 



Schwertscheiden (Erz) 

aus England und Frankreich. 

N^ 1. a und b. Zweiseitige Ansicht des Vorderlheils einer Schwertscheide von Erz mit 
eingravirten Verzierungen (1^). In den Kuöpfen an dem Mundstücke und dem 
Ortbande waren allem Anscheine nach farbige Pasten befestigt. Wie aus 1^ zu 
entnehmen ist, bestand die Rückseite der Scheide selbst nur aus Holz und Leder. 

— Gefunden im Flusse Tweed bei Garham (Northumberland). — ; Sammlung des 
Herrn Reverend Greenwell in Durham. 

„ 2. a und b. Zweiseitige Ansicht des Vordertheils einer Schwertscheide aus Erz. Die 
Rückseite derselben war ausser dem Ortbande wohl nicht mit Metall bedeckt. 

— Sammlung des Herrn Reverend Greenwell in Durham. 

„ 3. Eisernes kurzes Schwert in einer Bronzescheide mit eigenthümlich freistehendem Bügel 
am Ortbande. Die Rückseite der Klinge ist unbedeckt und war ursprünglich 
nur von Holz und Leder geschützt. — Gefunden im Depai*tement de la Marne. 

— Mus^e des Antiquites nationales k St. Germain. 

Wir werden später auf ähnliche Schwertscheidebildungen aus deutschen Funden zurück- 
kommen , zu welchen auch der Dolch von Weisskirchen (Band H , Heft VIH , Tafel 3) zählt. 
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Tafel IV. 



Bömisclie Feldbaugeräthe (Eisen). 



Sämmtliche Gegenstände stammen aus zuverlässigen Funden innerhalb römischer Gebäudereste. 



)) 
77 
}1 
>J 
77 
91 

1) 
91 
91 

- 99 
99 
99 
99 
99 
99 
99 

99 
99 
99 

99 
99 
99 
99 
99 
99 



1. 

2. 
3. 
4. 
5. 
6. 
7. 
8. 

9. 
10. 
11. 
12. 
13. 



16. 
17. 
18. 

19. 
20. 
21. 

22. 
23. 



26. 
27. 



Pflugeiseii. — Fundort Heddernheiin. 

Ebensolches. — Fundort Hechtsheim (Rheinhesten). 

Haue. — Fundort Wolfsheini (Rheinhesseu). 

Spatenbescliläg. — Fundort ßheinpfalz, Hepp'sche Sammlung. 

Ebensolches. — Fundort Gonsenheim bei Mainz. 

„ „ Heddernheim. 

„ „ Hechtsheim (Rheinhessen). 

Gartenmesser. — Fundort unter der Sohle des Münster weihers zu Mainz bei aus- 
schliesslich römischen Geräthen. 
Instrument zum Behauen der Aeste. — Fundort Kästrich zu Mainz. 
Gartenmesser. — Fundort Kästrich zu Mainz. 
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Armsheim (Rheinhessen). 
. Heidesheim (Rheinhessen). 

14. Unbestimmbares Schneideinstrument. — Fundort Heidesheim. 

15. Sichelartiges Messer. — Fundort Heddernheim. 
Ebensolches. — Fundort Armsheim. 
Sichel. — Fundort Bretzenheim. 
Winzermesser aus einem Kindergrabe bei einem kleinen Beilchen. — Fundort 

Kiederingelheim. 

Ebensolches. — Fundort Hauptstein bei Mainz. 
„ „ Weisenau bei Mainz. 

Ki-ampen (vielleicht um Gegenstände aus dem Wasser zu holen). — Fundort Heides- 
heim bei Mainz. 

Grosse Sense. — Fundort Mommenheim bei römischen Urnen und Gefässscherben. 

Karst. — Fundort Kästrich in Mainz. 

24. Heugabel. — Fundort Bretzenheim bei Mainz. 

25. Ebensolche. — Fundort Weisenau bei Mainz. 
Mistkrappen. — Fundort ebendaselbst. 
Hechel zur Hanfbereitung. — Fundort Rheinpfalz, Hepp'sche Sammlung. 



Sämmtliche Gegenstände befinden sich im Museum zu Mainz. 
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Tafel V. 
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11. 

12. 

13. 
14. 

15. 

16. 

17. 



Römische Werkzeoze; Eisen. 



Scheere von Eisen. — Fundort Dienheim (Rheinhessen). — Museum zu Mainz. 
Einchlagemesser. Der Griff, welcher die Büste eines behelmten römischen Kriegers 

in Schuppenpanzer darstellt, besteht aus Elfenbein. Das einfache, nur aus 

einem querlaufenden Dome gebildete Scharnier zum Oeffnen der Klinge befindet 

sich innerhalb eines Bandes von Erzblech, welches den Griff unten abschliesst. 

Die Spitze der Klinge lag in geschlossenem Zustande hinter der Rückseite des 

Helmes. — Gefunden in Worms. — Museum zu Mainz. 
Ebensolches Messerchen. Der Griff aus Bein stellt eine sitzende Eule dar. Das 

Erzband am untern Ende fehlt und ist nur an dem grünen Roste zu erkennen, 

welcher sich in dem für dasselbe bestimmten Einschnitt findet. Die Kerbe für 

die Klinge hat noch Eisenspuren. — Gefunden auf einem römischen Mosaikboden 

im Brauhause zum Pflug in Mainz. — Museum zu Mainz. 
Grosse Schaafscheere , gefunden in den römischen Gebäuderesten zu Kleinwintem- 

heim (Rheinhessen). — Museum zu Mainz. 
Scheere von Eisen; auf einer Fläche der Klinge findet sich in deutlich punktirter 

Schrift der Name SENOCENNA. — Gefunden beim Eisenbahnbau unweit Wörr- 

stadt (Rheinhessen). — Museum zu Mainz. 
Messer mit einer Tülle für den Griff. — Gefunden in den römischen Pfahlresten 

beim Dimeser Ort im Rheine bei Mainz. — Museum zu Mannheim. 
Grosse Blechscheere. — Gefunden am Dimeser Ort. — Museum zu Mainz. 
Messer mit einer Tülle für den Griff mit dem deutlichen Fabrikstempel TERTINüS. 

— Gefunden am Dimeser Ort. — Museum zu Mannheim. 

Messer , Eisen , mit gekrümmter Klinge , ähnlich manchen Formen der Erzmesser. 

— Gefunden in den römischen Gebäuden zu Spital am Pyrn. — Museum zu Linz. 
Wohlerhaltenes Einschlagemesserchen. Klinge von Eisen. Griff aus gedrehtem Holz, 

unten mit einer einfachen Zwinge aus Erz beschlagen. — Gefunden am Dimeser 

Ort. — Museum zu Mannheim. 
Hackmesser, Eisen. — Gefunden am Dimeser Ort. — Museum zu Mannheim. 
Messer mit gekrümmter Klinge und einem Ring am Ende der Griffangel. — Ge- 
funden am Dimeser Ort. — Museum zu Mannheim. 
Ebensolches kleineres Messer. — Fundort Worms. — Museum zu Mainz. 
Messer mit einem Griff aus Bein; die Haftnägel und der aufgebogene Ring am 

untern Griffende sind von Eisen. — Fundort Dimeser Ort. — Museum zu Mainz. 
Messer mit breiter Klinge und Tülle für den Griff. — Fundort Dimeser Ort. — 

Museum zu Mannheim. 
Messer mit gebogener Klinge und einem Hefte von Bein. — Fundort alter Kästrich 

in Mainz. — Museum zu Mainz. 
Breites kurzes Schneidemesser. — Fundort Rheinpfalz, Hepp'sche Sammlung. — 

Museum zu Mainz. 
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Tafel VI. 



Zierstttcke (Schnallen) 

aus fränkischen und burgundischen Gräbern. 

N® 1. Schnallenbeschläg aus versilbertem Erz, mit der Darstellung Daniels in der Löwen- 
grube. — Aus einem Plattengrabe des burgundischen Friedhofes von Severy 
(Waadt). — Museum zu Lausanne. 

„ 2. Schnalle von Erz mit Thiei-figuren verziert. — Aus den burgundischen Gräbern bei 
Echadans (Waadt). — Sammlung des Freiherrn von Bonstetten in Thun. 

„ 3. Schnallenbeschläg mit einer ähnlichen Darstellung wie bei N^ 1 , einer menschlichen 
Figur mit aufgehobenen Händen zwischen zwei phantastischen Thiergestalten. — 
Aus den burgundischen Gräbern bei Amex (Waadt). — Museum zu Lausanne. 

„ 4. Schnalle aus versilbertem Erz, reich mit Bändergeflecht ornamentirt. — Aus frän- 
kischen Gräbern der Umgegend von Lyon. — Sammlung des Antiquar Herrn Böcke. 

„ 5. Schnalle von Erz, mit Thierköpfen und Bändergeflecht verziert. — Aus den ala- 
mannischen Gräbern bei Neftenbach (Kanton Zürich). — Museum zu Zürich. 

„ 6. Schnalle aus versilbertem Erz. — Aus fränkischen Gräbern der Umgegend von Lyon. 
— Sammlung des Antiquar Herrn Böcke. 
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zu Tafel II, Heft III des IIL Bandes, Fig. 1, 2, 3, 4, 6, 10, 11, 12, 13, 14. 



Der Grabfund von Annsheim und seine Bedeutung. 

Mit dem Grabfunde von Annsheim ist ein neues Glied für die Reihe von That- 
sachen gewonnen, welche den Handelsverbindungen des alten Italiens eine früher nicht ge- 
ahnte räumliche und zeitliche Ausdehnung zuweisen, die weit über die nächsten Nachbar- 
völker und die Zeit der römischen Eroberungen diesseits der Alpen hinausreicht. 

Nicht allein auf die uralten Verkehrswege an dem Rheine und der Elbe, sondern auch 
weiter gegen Westen und die Nordsee hin erstrecken sich jetzt die Entdeckungen etrus- 
kischer Bronzegefässe. 

Neben die 16 Kannen, 3 Amphoren und 4 Eimer und Schüsseln, welche das Rheinland 
allein schon bis jetzt aufzuweisen hat, neben die Erzgefässe von Hradist und Horsowitz in 
Böhmen und die 5 cylindrischen Eimer der niedersächsischen Grabhügel stellen sich neuer- 
dings auch gleichartige Funde in Frankreich, Belgien und Holland. Die gerippten altita- 
lischen Eimer mit ihren Anhängseln von Klapperblechen begegnen nicht allein in den Grä- 
bern des Salzkammerguts und der Schweiz, sondern auch in jenen der Cöte d'or und von 
Nordbrabant. Die langschnäbeligen Kannen der Gräber von Vulci, Bomarzo etc. zeigen 
nicht nur eine Verbreitung bis in die rheinischen Grabhügel, sie erscheinen auch in jenen 
des Gebiets der Marne und Maas. 

Die wachsende Zahl und Bedeutung dieser Entdeckungen konnte nicht länger mehr un- 
beachtet bleiben und die internationalen archäologisch-anthropologischen Congresse zu Bo- 
logna und Brüssel vermochten nicht, sich einer Prüfung des Verhältnisses der nordischen 
und südlichen Erzgeräthe gänzlich zu entziehen. Allein bei der ersten dieser Versamm- 
lungen hatten die nordischen Funde, welche die nächsten Beziehungen zu jenen Italiens 
bieten, keine Berücksichtigung erfahren, und deshalb blieben auch die italischen Denkmale, 
welche zu einer Vergleichung gerade in Bologna so nahe lagen, ausser aller Beachtung. 
Die Verhandlungen ohne bestimmte Anhaltpunkte konnten begreiflicherweise zu keinerlei 
Ergebniss führen. 

Anders zu Brüssel, wo schon eine unmittelbare Veranlassung zu eingehender Prüfung 
von Thatsachen nöthigte, welche auf einen alten Handelsverkehr Italiens mit dem Norden 
hinweisen. 

Der Fund eines Goldschmucks, einer Erzkanne und eines cylindrischen gerippten Eimers 
etruskischer Arbeit bei Eygenbilsen unweit Lüttich, welcher der Versammlung vorgelegt 
wurde, fand jedoch sehr verschiedene Beurtheilung. Die bisher beliebte scharfe Trennung 
der vorzeitlichen Denkmale des Nordens und Südens, die Geringschätzung und Vernachläs- 
sigung des Studiums der letzteren von Seiten der meisten Forscher, welche sich mit den 
alterthümlichen Funden Mitteleuropas und des Nordens beschäftigten, zeigten ihre na^h- 
theiligen Folgen in einer solchen Befangenheit und Unsicherheit des ürtheils, dass erst das 
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bestimmte Zeugniss eines italienischen Gelehrten, des Grafen Connestabile , es vermochte^ 
den etruskischen Charakter der Fandgegenstände von Eygenbilsen gegen jeden Zweifd 
sicher zn stellen. 

Aber damit sollte, wie man glaubte, zugleich auch die äusserste Grenze etruskischen 
Handelsverkehrs ein für allemal festgestellt sein und der einheimischen sogenannten „Bronze* 
cultur'^ ihre isolirte und vollkommen unabhängige Stellung gewahrt bleiben. 

Dieser Behauptung gegenüber kann jedoch einfach auf die Thatsache verwiesen wer- 
den, dass Bronzegefässe genau wie jene der rheinischen Grabhügel auch aus dänischen 
Fanden in dem Museum von Kopenhagen aufgestellt sind und dass der Schild von Halland 
in Schweden in Technik und Ornamentik mit den Hallstadter und italischen Bronzen voll- 
kommen übereinstimmt. 

Bleiben wir aber vor der Hand nur bei den neuesten Entdeckungen seit den Tagen 
des Brüsseler Congresses: bei dem Funde eines gerippten Bronzeeimers unweit Anlo in 
Nordbrabant und einer geschnäbelten Kanne bei Nymwegen in Geldern , so wird die Grenze 
dieser etruskischen Ueberlieferungen um ebenso viel im Westen der Nordsee genähert, 
als dieses weiter im Osten bereits durch die gerippten Eimer des Hannoverschen Museums 
geschehen war. 

Die Bedeutung aller dieser Entdeckungen beschränkt sich jedoch nicht auf die an und 
für sich schon wichtige Feststellung des Charakters einzelner Bronzen als Handelsobjecte , sie 
ist auch im Allgemeinen von grosser Tragweite für die Beurtheilung der vorgeschichtlichen 
Verhältnisse des Nordens zu den südlichen Culturländern. Wenn grade in dieser Frage 
die Erfahrung lehrt, dass hergebrachte Vorstellungen nur mit grossem Widerstreben einer 
unbe&ngeneren Auffassung weichen, so ist es doch ebenso gewiss, dass die Erkenntniss der 
Wahrheit endlich durchdringen und das Gewicht der Thatsachen sich Geltung verschaffen 
wird. Es bleibt nur eine Frage der Zeit, der wir es überlassen können, die Belegstücke 
in allen Einzelheiten zu einer richtigen Beurtheilung der „nordischen Bronzecultur^' 
zu beschaffen. Sie wird auch zu der Erkenntniss dessen leiten, was man eigentlich 
unter dieser grossartigen Bezeichnung zu verstehen und zu erwarten 
berechtigt wäre. Einstweilen erscheint es aber immerhin förderlich, unausgesetzt auf 
die Gesichtspunkte hinzuweisen, welche über den Kreis der bisherigen Erörterung hinaus 
einen Ueberblick der Erscheinungen gewähren. 

Vor allem bleibt es zu beachten, dass das Inventar der nordischen „Bronzecultur^' 
im Ganzen nur eine gewisse Anzahl der Arten von Waffen, Werkzeugen und 
Schmuckstücken umfasst. Die übrigen Geräthe sind äusserst dürftig und die Ge- 
fasse nur durch die noch räthselhaften kleinen Hängebecken vertreten, da die gehenkelten 
Vasen aus Erzblech, wie schon (Beilage zu Heft I. des dritten Bandes) dargelegt ist, als 
auswärtige Ueberlieferung zu betrachten sind. 

Es fehlt jeder Versuch einer Verwendung der Erzarbeit für die vielseitigen Bedürfhisse 
des Lebens und eines ausgebildeten Geschmacks, wie sich derselbe doch in den Bronze- 
funden des Nordens in bestimmtester Weise kundgibt, und die Annahme vorgeschrittener 
Bildungszustände des Landes mit der Bezeichnung nordischer „Bronzecultur" rechtfertigen^ soll. 

Für diese anspruchsvolle Auffassung sind die vorliegenden Zeugnisse bei weitem unzu- 
reichend. Die Erscheinung der nordischen Bronzen, in ihrer Einseitigkeit und dem be- 
schränkten Umfang ihrer Arten und Gattungen, kann unmöglich als ein abgeschlossenes 
selbständiges Ganzes betrachtet werden, sondern nur als ein Bruchtheil der industriellen 
Leistungen einer ungleich weiter und vielseitiger entwickelten Gultur. 

Es fehlen ganz wesentliche Bedingungen, Abstufungen, Bestandtheile und Ergebnisse 
einer naturgemässen Existenz und Entwicklung der Bronzetechnik bei den nordischen Völ- 
kern. Besonders bezeichnend ist der Mangel jeder Aeusserung eines bildnerischen Sinnes 
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durch die von der Erzkunst gebotenen Mittel, und diese Tbatsache ist von so grösserer Be- 
deutung, als einerseits der Versuch einer Darstellung von Thier- und Menschengestalten 
für eine so vorgeschrittene Fertigkeit, wie sie die nordischen Bronzefunde kundgeben, sehr 
nahe liegt, und weil andererseits die gewählte Form und Verzierungsweise jener Erzarbeiten 
doch eine sehr umfassende kunstgewerbliche Anlage und Uebung unbedingt voraussetzt. 

Auch die eifrigsten Vertbeidiger eines einheimischen Betriebs der Erzarbeit diesseits 
der Alpen vermögen keine weiteren Beweise für dieselbe beizubringen, als zusammen- 
geschmolzene Metallklumpen aus zerbrochenem Erzgeräthe, und die Thatsache, dass mit 
diesem Materiale der Guss von Pfeil- und Lanzenspitzen, Mesisern und M^isseln wirklich 
ausgeführt wurde. Transportable Formen aus Stein und Metall für diesen Zweck sind, ausser 
Italien, allerdings auch in Deutschland, Frankreich, England und dem ganzen Norden 
gefunden, allein eine Fertigkeit in diesem einfachen und leicht erlernbaren Verfahren, bei 
welchem jedenfalls das Material und meist auch die Form von auswärts überliefert war, 
vermag noch in keiner Weise die Annahme einer „Brouzecultur*' zu begi'üuden. Diese Be- 
zeichnung fordert unbedingt Jene Beherrschung der gesammten Metalltechnik in Guss und 
Toreutik, wie sie an ihrem Ausgangspunkte in den alten Culturländem sich bis zum Kunst: 
gewerbe und zur eigentlichen Kunst erhob. Was wir im Norden finden, ist nur als eine 
Ablagerung einzelner Arten ihrer Erzeugnisse zu betrachten, und zwar grade solcher, die 
für die Bedürfnisse zurückgebliebener Bildungszustände die wünschenswerthesten , sich für 
eine Handclsüberlieferung als die gewinnbringendsten empfehlen mussten. 

Dass diese grosse Menge von Bronzen in den Gräbern eines gewissen Zeitraums ver- 
schwinden konnte, ohne irgend eine Beziehung und Nachwirkung in dem Geschmack und 
der Werkweise der späteren Perioden zu hinterlassen, darf als ein weiteres untrügliches 
Kennzeichen ihrer Herkunft aus der Fremde bezeichnet werden. 

Wenn Polybios den in Italien sesshaft gewordenen nordidchen Stämmen die Kenntniss 
jeder gewerblichen Kunst («>$»«) in bestimmtester Weise abspricht *), so fehlt alle Berechtigung, 
die in den alten Gräbern des Pogebietes gefundenen Bronzewaffen für Erzeugnisse galli- 
scher Erzkunst zu erklären, und zwar ohne Berücksichtigung der vollkommensteil Ueber- 
«instimmung dieser Helme und Beinschienen mit den etruskischcn, sowie des bekannten Han- 
delsverkehrs beider Nachbarvölker. Die ursprünglichen Bildungszustände der nordischen 
Heimath, welche bei den gallo-italischen Völkern während der. ganzen Zeit ihrer Unab- 
läängigkeit wenig Veränderung erlitten, gewähren einen vollkommen verlässigen Anhalt für 
die Beurtheilung ihrer Stammgenossen diesseits der Alpen und der nordischen Völker über- 
haupt. Hier so wenig, ja noch entschieden weniger als in jenen gallo-italischen Gräbern 
können kunstvolle Erzgeräthe aus ihrem Fundorte zugleich die Erklärung ihres Ursprungs 
«rhalten, und für eines oder das andere der nordischen Länder in diesem Punkte eine Aus- 
nahme beanspruchen zu wollen, wird vergebene Mühe bleiben. 

Ein Fortschritt aber in der Beurtheilung dieser Verhältnisse war nur über jene Irr- 
thümer hinweg möglich, welche die bisherige Auffassung sowohl in Hinsicht der unerläss- 
lichen Vorbedingungen der Existenz und der Entwicklung einer ausgebildeten Metallarbeit, 
als auch des technischen Verfahrens im Einzelnen beherrschten. 



*) Polyb. bist. II. XVII: Habitabant autem vicatira sine muris, nee suppellectilis reliquae usum 
norant, quippe Simplex iilis vivendi modus, ut quibus somnus in herbae aut stramenti toro erat; alimonium 
cames potissimam, necquidquam aliud curae nisi res bellicae et agrorum caltus: nuUa alia, neque scientia 
neque ars apud ipsos cogmta. Wenn die letztere Bemerkung möglicherweise nur aus einer Vergleichung 
mit ihren südlichen Nachbarn hervorgisg, da Krieg und Ackerbau die HersteHung von Waffen und Ge- 
räthcn bedingen, so liegt doch zwischen einer einfachen, dem nächsten BedQrfniss genügenden Fertigung 
derselben und einer ausgebildeten Bronzetechnik, wie sie namentlich die Schutzwaffen jener gallo-italischen 
Graber kundgeben, noch eine sehr ausgedehnte Stufenreihe gewerblicher Entwicklung. 



Wir bezeichnen als Beispiel der Täuschungen, denen man sich in Beziehung auf das 
letztere hingab, die Vorstellung von der grossen Leichtigkeit und Einfachheit der Herstel- 
lung der Spiralomamente an den alten Bronzefibeln und Armbändern. Man fand nicht die 
mindeste Schwierigkeit in ihrer federkräftigen Aufrollung aus einem Metallstücke von oft 
mehr als 10 Fuss Länge, welches, in der Mitte zu einem Bande breit geschlagen, sfch nach 
beiden Enden hin verjüngt und an vorausbestimmten Stellen, vor der Bildung der Spirale, 
entweder durch Drehung schraubenförmig gewunden oder mit eingravirten Verzierungen 
versehen ist So lange man die Lösung einer solchen technischen Aufgabe als einen selbst- 
verständlichen Theil der Geschicklichkeit jedes Arbeiters betrachtete, welcher den Aua- 
guss einer einfachen Messer- oder Lanzenform herzustellen im Stande ist, so lange über- 
haupt noch Irrthümer von solcher Bedeutung Geltung hatten, wie jener, dass allen gegos- 
senen Bronzen unbedingt ein höheres Alter als jenen von getriebener Arbeit beizulegen 
sei, so lange blieb freilich der Eintritt einer besseren Beurtheilung noch mit allen erdenk- 
lichen Hemmnissen umgeben. 

Eine wesentliche Förderung derselben brachten die neueren Entdeckungen und die von 
diesen ausgehende nachdrückliche Anregung des vergleichenden Studiums der italischen 
Bronzen. Welche überaus wichtige Stellung in diesen Untersuchungen den Funden etrus- 
kischer Erzgefässe diesseits der Alpen zukommt, bedarf nur einer kurzen Andeutung. 

Wenn bei einer ernstlichen Vergleichung der nordischen und südlichen Gräberfunde 
von Erzgeräthen im Allgemeinen immerhin doch ein wesentlicher Unterschied der Lebens- 
und Bildungsverhältnisse der Völker in Anschlag gebracht werden muss, so ist auch zu 
berücksichtigen, dass, gemäss demselben, unmöglich den einzelnen Gegenständen ursprüng- 
lich auf beiden Seiten die gleiche Bedeutung beigelegt werden konnte. Ein Meissel, ein 
Messer oder selbst ein Schwert von Erz, die wir so oft als die Werthstücke nordischer 
Gräber finden, konnten im Süden unmöglich dieselbe Wichtigkeit haben. Wir sind daher 
auf die Beachtung derjenigen Gegenstände vor Allem hingewiesen, welche hier wie dort 
als ein bedeutender Theil der Grabesausstattung erscheinen, und dies sind die Erzgefässe, 
welche deshalb, wie wir früher schon bemerkten, den Leitfossilien der Geologie 
zu vergleichen sind. 

Die vollkommene Identität dieser Gefässe diesseits und jenseits der Alpen, mit welcher 
auch jeder Zweifel über ihren Ursprung beseitigt ist, wird als ein ganz unverkennbarer 
Hinweis für einen grossen, vielleicht den grössten Theil der Erzeugnisse einer, mit den 
nordischen Bildungszuständen unvereinbaren Bronzetechnik seine Geltung behaupten. 

Wenn archäologische Systematiker die Aeusserung einer Ueberzeugung , welche mit 
den herrschenden Ansichten so wenig tibereinstimmt, als eine störende Polemik bezeichnen 
wollen, so bleibt dies von geringer Bedeutung im Vergleiche mit dem Vortheil der Anre- 
gung vielseitiger Untersuchung bisher sehr mangelhaft begründeter Aufstellungen, Die 
Förderung der ohnehin langsam genug vorschreitenden Einsicht bedarf durchaus einer mehr 
als einseitigen Darstellung der vorliegenden Thatsachen, und es sollte eher willkommen 
sein, wenn es versucht wird, in anderer Weise als mit dem kläglichen Behelf immer neuer 
Fachabtheilungen systematischer Einschachtelung die Erscheinungen dem Verständniss näher 
zu bringen. Halten sich solche Erörterungen, wie die unserigen, nur an die Sache und, mit 
Ausnahme der Vertheidigung gegen persönliche Angriffe, nicht an ihre Vertreter, so können 
sie, denken wir, nur fördernd und nutzbringend sein. 

Unfruchtbar wenigstens war diese unsere „Polemik" grade nicht, als sie seiner Zeit die 
Ansprüche, welche der Keltismus, schon nahezu widerspruchslos, auf die Alterthümer der 
merovingischen Zeit geltend machte, vernichtete, und wenn sie dieser Forschungsrichtung, 
die in ihrer aufdringlichen Weise überall mit linguistischer Spiegelfechterei wichtige Fragen 
zu verwirren bereit ist, allenthalben in den Weg trat. 



Weniger freilich von augenblicklichem Erfolge begleitet war die Einsprache, die wir 
gegen die Schöpfung einer altslavischen Erzkunst erhoben , indem wir die Bronzen der so» 
genannten alten Wendenkirchhöfe far römische Fabrikate erklärten. Ebenso lange blieb 
unser IJachweis der etruskischen Herkunft so vieler Bronzen unserer Grabhügelfunde ohne 
durchdringende Wirkung gegen die Behauptung ihres einheimischen Ursprungs. Allein 
überall folgten die rechtfertigenden Beweise in ausgiebigster Fülle, wie neuerdings fbr 
den Antheil des etruskischen Handelsverkehrs an den Denkmalen der sogenannten „spätem 
Bronze- und ersten Eisenperiode'', und wenn während des internationalen Gongresses zu 
Brüssel dieses Resultat als die vMt^ du lendemam bezeichnet wurde, so verdanken wir 
es nur jener „störenden Polemik", dass dasselbe in Deutschland schon seit 13 Jahren eine 
nachgewiesene Thatsache wa r. 



Maiiiz, im Februar 1873. 



Dr. 
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Wagenräder. 

Erz. 

N^ 1 a. und 1 b. Vordere und Seitenansicht eines Wagenrades mit vier Speichen. Ge- 
funden mit einem zweiten völlig gleichartigen zu Abos, Sdroser Gomitat in 
Ungarn, jetzt im Museum zu Liverpool. Herr Baron Pulszky, Director des 
Nationalmuseums zu Pesth, dem wir die vorliegende Zeichnung verdanken, be- 
merkt zu derselben, dass der innere Hohlraum der Naben eine rauhe Ober- 
fläche hat, welche bei einem wirklichen Gebrauch der Räder sich abschleifen 
musste. Wollte man selbst annehmen, dass die Räder nicht an und für sich 
drehbar, sondern an einer drehbaren Axe befestigt durch diese in Bewegung 
gesetzt wurden, so spricht doch bestimmter gegen die Möglichkeit eines Ge- 
brauchs der Umstand, dass, wie Herr v. Pulszky weiter bemerkt, die Felgen 
nicht so vollkommen kreisrund sind, wie es die Zeichnung gibt, sondern nahe- 
zu achteckig. Der Gedanke liegt deshalb nahe, dass diese Räder nicht fertig 
und in ihrer Ausarbeitung nicht vollendet sind. Auch noch in einem andern 
Punkte zeigen die Räder von Abos eine Verschiedenheit von allen andern bis 
jetzt bekannten Wagenrädern aus Bronze, nämlich in der Bildung der Felgen, 
welche bei den übrigen, zur Aufnahme eines weit über den Bronzerand vor- 
ragenden Einsatzes von Holz oder Eisen tief eingeschnitten, und bei jenen von 
Abos (Fig. 1 b.) in VoUguss hergestellt sind. 

„ 2 a. und b. Vordere und Seitenansicht eines Wagenrades mit fünf Speichen und reich 
verzierter Nabe. Die Speichen sind hohl, die 0,08 breite Felge ist concav 
eingeschnitten mit zwei stark vorspringenden Wangen zur Aufnahme einer 
Holzeinlage , zu deren Befestigung zehn Löcher für die querlaufenden Haftnägel 
eingebohrt sind. — Gefunden mit einem gleichen, etwas beschädigten Rade in 
der Umgegend von Toulouse und aufbewahrt in dem Museum dieser Stadt 

„ 3 a. und b. Zweiseitige Ansicht eines der beiden mit N^ 2 nahezu gleichartigen, nur 
etwas kleineren Bronzeräder mit fünf Speichen und 0,06V2 breiten Felgen 
Dieselben sind, leider in viele Stücke zerschlagen, in einer Sandgrube bei Hass- 
loch in der Rheinpfalz aufgefunden und befinden sich jetzt in dem Provinzial- 
Museum zu Speyer. 

„ 4 a. und b. Zweiseitige Ansicht eines Rades von sechs Speichen, mit welchem noch 
zwei andere gleichartige, zu einem Kesselwagen gehörende aus dem berühm- 
ten Bronzefunde von Perugia in der königl. Glyptothek zu München auf- 
bewahrt sind. Die Längeneinschnitte in den 0,02 breiten Felgen dieser Räder 
sind mit Eisen ausgelegt, durch dessen Verrostung eines der Exemplare sehr 
beschädigt ist Auch der zu diesen Rädern gehörige Kessel von Erz , welcher 
alle übrigen bis jetzt bekannten Denkmale dieser auf Räder gestellten GefSsse 
an Grösse überragt, ist noch in Bruchstücken vorhanden. 

„ 5 a. und b. Zweiseitige Ansicht eines Bronzerades mit vier zierlichen Speichen und hoh- 
len Felgen , deren vorspringende Ränder eine Holzeinlage , wie bei den Nummern 
2, 3 und 4, aufmnehmen bestimmt waren. Die uns von dem Directorium des 
Pesther National-Museums mitgetheilte Zeichnung, sowie die in Ameth's archäo- 






logischen Analecten (Tafel XIX) gegebene Abbildimg bieten nicht vollkom- 
mene Sicherheit, ob die Erztheile der Felgen aus Fragmenten zusammen- 
gesetzt, oder ursprflnglich in einzetnm, für eine ZosammensteUoDg geeigneten 
Stacken gearbeitet war. Die grade abgeschnittenen Rtader einzelner Theile 
lassen das letztere vermuthen, wie denn auch die Speichen hohl gegossen und 
mit Löchern znr Befestigung auf einem durchlaufenden Holzkem versehen 
sind. Die Form der Speichen selbst erinnert an jene des persischen Streit- 
wagens aof dem grossen pompejaniachen Musivbilde. — Gefunden ist dieses Rad 
mit einem völlig gleichartigen in dem Walde beidemDorfeArokama, Dobrokaer 
Comitates. Jetzt befinden sich beide in dem Nationalmuseum zu Pesth. 
. und b. Zweiseitige Ansicht des Fragments einer 0,06 breiten Radfelge aas einer 
hohlgetriebenen Erzplatte, genau wie die Form dieses Theils bei den Num- 
mern 2, 3, 4 und 5. — Gefunden zu Perugia mit den verschiedenen Bronzen 
archaischen Styls, welche für Bestandtheile eines Wagens erklärt werden. — 
Im Besitze der königl. Glyptothek zu München. 




Die hier dargestellten Bronzer&der um&ssen alle bisher bekannt gewordenen Denk- 
male dieser Art, mit einziger Ausnahme des uns erst während des Stichs dieser Tafel in 
Zeidmung zugekommenen Erzrades , welches sich im Besitze des Cabinet dea H^dailles in 
Paris befindet Wir geb^ dasselbe hier- 
neben in Abbildung, welche die rolle Gleich- 
artigkeit desselben mit jenen der Museen 
von Toulouse und Speyer darlegt. Seine 
0,07Vt breite Felge beschreibt einen Kreis 
von 0,49 Durchmesser; die Nabe mit ihren 
Bachsen hat 0,34 Länge und ihr innerer 
Hohlraum 0,7 Durchmesser. 

Alle diese Bäder, mit Aosnahme jener 
von Aboe (N" 1), haben die gemeinsame 
EigentbOmtichkeit, daas der äussere Rand 
ihrer Felgen nicht geeignet ist, unmittelbar den Boden zu berahran, sondern zur Aufiiahme 
einer Holzeinfassung und eines besondem Radreifs bestimmt war. Die letzteren dienten 
zugleich, das Rad im Ganzen wesentlich zu vergrössem und die Axe um Vieles weiter 
über den Boden zu erheben. Solche bülzerne Aubätze der Bronzefelgen sind namentlich 
BD den Darstellungen assyrischer Streitwagra durch deutliche Abgrenzung zu erkennen. 
Sie ränd manchmal so breit, dass sie durch besondere Metallkhunmem und Bänder mit 
der Innraseite der Bronzefelge verbunden werden massten. Diese Aufsätze von Holz sind 
ihrerseits, namentlich an Königswagen, noch mit einer tng anschliessenden Reibe von 
Hetallnägeln beschlagen, deren stark vorragende Köpfe von cliptischer Form nach ihrer 
Langseite mit der Kreislinie der Felge gleiche Richtung halten. Ein ähnliches Beschläge 
mit vorspringenden, aber runden Nagelköpfen zeigen auch die Räder an dem Königswagen 
des Darius auf dem pompejanischen Mosaikbilde der AlexanderschUcht. Immerfain zu be- 
achten bleibt dabei, däss dieselbe Art von Nagelbeschlag eiserner Radreifen auch bei 
Wagenresten in den GrabhQgelfunden Soddeutschlands begegnet , wie in jenen von Gausel- 



fingen, Bitz n. a. (Fürstl. Hohenzoller'scbe Sammlung, Tafel YII, 14). Auch darf hier 
daran erinnert werden, dass in dem grossen Grab von Caere (Mus. Greg. Tav. XVIU.) 
bei einer so grossen Menge von Gold- und Erzgeräthen ältesten Stils , eiserne, mit Nägeln 
beschlagene Radreifen gefunden wurden , wie solche in den Grabhügeln des Rheingebietes 
zugleich mit etruskiscben Amphoren , Kannen und Schüsseln aus Erz zu Tage kommen 
(Tholei, Armsheim und an vielen andern Orten). 

Bei den kleineren Bädern des Kesselwagens von Perugia ist die Falze der Radfelge 
vollständig mit dem schützenden Eisenrand ausgefüllt worden. 

Zeigen nun die Räder von Toulouse, Hassloch, Arokallja und Perugia Uebereinstim- 
mung mit der Gonstruction der assyrischen, so bieten jene von Abos insofern eher eine 
Beziehung zu den Rädern altgriechischer und ägyptischer Streitwagen, als ihre massiven 
Felgen keinerlei Verstärkung ihrer Breite durch Holzaufsätze zulassen. In Bezug der 
Speiehenzahl stimmen sie eher mit den griechischen als den l^yptischen überein, da die 
BTsteren der Mehrzahl nach nur vier, die ägyptischen aber meitens sechs Speichen haben. 
Die Vierzahl der letzteren aber für ein Kennzeichen des höchsten Alters zu erklären, wie 
dies besonders hinsichtlich der kleinen Kesselwagen versucht wird, ist deshalb unstatthaft, 
aber auch weil die Zahl der Speichen je nach der Bestimmung des Wagens bereits im 
firühen Alterthum wechselt. Die assyrischen Streitwagen haben Räder von sechs Speichen, 
die Königswagen manchmal von acht, und die Lastwagen niemals von weniger, ja oftmals 
von 10 und 14 Speichen. 

Selbst bei den kleinen vielfach abgebildeten Kesselwagen von Erz, unter welchen 
man doch kaum eine sehr bedeutende Altersverschiedenheit, wenigstens keine grade hieraus 
zu folgernde wesentliche Verschiedenheit der Structur, nachweisen kann, zeigt sich keine 
volle Gleichartigkeit der Radbildung. Räder mit vier Speichen haben die Wagen von Ystadt 
in Schweden, Peccatel in Mecklenburg, der von Frankfurt a. d. 0., der schlesische in 
Breslau, der in Siebenbürgen gefundene in Wien und jener apulische von Lucera. Alle 
diese kunstlos gegossenen Rädchen haben glatte Felgen,, runde, dünne Speichen und nach 
beiden Seiten vorspringende Nabenbüchsen, in Form und Arbeit völlig übereinstimmend 
mit den einfachen Rädchen an dem Schiffwagen aus dem Grabe der ägyptischen Königin 
Aah-Hotep (8. Jahrhundert v. Chr.). Wenn auch nur durchbrochene Scheiben, zählen 
doch die Rollen an dem Räucherbecken des grossen Grabes von Caere im Allgemeinen 
auch zu den vierspeichigen Rädern. Dagegen finden - sich sechs Speichen an den Rädern 
der gleichartigen Kessel- und Beckenwagen von Veji, von Perugia und eines andern von 
unbestimmtem Fundort aus Süditalien, sowie an jenem von Judenburg in Steiermark , wäh- 
rend jener von Radkersburg sogar acht Speichen zählt. 

Seltener noch als vollständige Wagenräder aus Erz sind nachweisbare Ueberreste 
und Bestandtheile des Wagens selbst. Die merkwürdigen Bronzearbeiten archaischen Stils 
aus dem Funde von Perugia, welche theils in ^er königl. Glyptothek, theilsin dem königl. 
Antiquarium zu München aufbewahrt sind und für ZTerbeschläge eines Wagens gelten , hat 
man bisher noch nicht in einen verständlichen Zusammenhang zu bringen vermocht, so 
dass es bis jetzt noch keineswegs klargestellt ist, ob dieselben überhaupt als Bestand- 
theile eines Wagens zu betrachten sind. 
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Dolehe und Messer 

aus Gr&bern und CrrabhOgeln Sfiddeutschlands. 

IS^ 1 a. Zweischneidiger Dolch. Griff, Klinge und Scheide aas Eisen. Der Griff zeigt 

deutlich erhaltene Reste einer querlaofenden Strichversiernng Ton eingelegt 
tem Silber. Im Gegensatze zu der überwiegenden Mehrzahl der Schwert- 
and Dolchgriffe, bei welchen der BQgel ungleich grossere Ausdehnung bat 
als der Knauf, aberwiegt hier der letztere entschieden. Er ist aus einer 
horizontalen Leiste gebildet, deren Form durch den Bost unkenntlich' ge- 
worden ist und deutlich nur drei Scheiben erkennen lisst, Ton welchen die 
beiden äusseren höher, die mittlere etwas tiefer dem oberen Bande auf- 
gesetzt sind. 

„ 1 b. Zeigt die obere Ansicht dieser Scheibchen, welche mit strahlenförmig von ihrer 
Mitte auslaufenden Silberlinira verziert sind. Die Scheide besteht aus zwei 
Stacken Eisenblech, die an ihren Rändern der Länge nach durch Streifen 
desselben Metalls verbunden sind. — Fundort : ein Grabhügel bei Waldbausen, 
Königreich Würtemberg. — Museum zu Tübingen. 

„ 2 a. und 2 b. Dolchmesser. Die Klinge einschneidig mit starkem Rücken, Eisen ; Griff 
und unteres Scheidebeschläg Erz. Der wohlerhaltene Griff zeigt eine ganz 
eigenthümliche bizarre Bildung, ähnlich wie N^ 1, mit dem er audi in Bezug 
der Auftätze von drei scheibenf&rmigen Knöpfen übereinstimmt. Die ganze 
Form des Griffs ist ftlr eine Hand von gewöhnlicher Grösse sehr wenig ge- 
eignet und sein (Gebrauch wird noch erschwert durch die Ränder und Kanten 
der oberen Querleiste und der ringförmigen Aufisätee der dünnen Grifistange. 
Die zirkelrechten concentrischen Kreisomamente auf den scheibenförmigea 
Knöpfen N^ 2 b und den zwei hohlen Kogeln, welche den Abschlnss des 
Ortbandes bilden, zeigen, wie die gradlinigen Eintheilungen der Flächen^ eine 
grosse Sicherheit und Gewandtheit der TechniK. — Fundort: das Gräberfeld 
von Hallstadt. — Museum zu Linz. 

„3 a. und 3 b. Dolchmesser, Griff und die einschneidige Klinge Eisen, von nächstver- 
wandter Bildung mit N® 2. Besprochen ist der Fund dieser Eisenwaffe bereits 
in dem Werke : »Die vaterl. Alterthümer der FürsU. Hohenzoller'schen Samm- 
lungen« und daselbst abgebildet Tafel XV. In dem Grabhügel fanden sich 
aasserdem noch ein kleiner Eisenring, verschiedene omamentirte GeflLssscherben 
(von Art der Band I, Heft 12, Tafel 3 abgebildeten), Fragmente eines Gürtels 
beschlägs aus Erzblech, ein kegelförmiger, mit vier horizontalen Ringen ver- 
zierter Knopf aus Erz , wahrscheinlich vom Ortbande des voriiegenden Eisen- 
messers , und zwei eiserne Pfeilspitzen. — Fundort : ein- Grabhügel im Ziegel- 
holze bei Sigmaringen. — Fürstliche Sammlung zu Sigmaringen. 

„ 4. Dolchmesser aus Eisen, Scheide und Griff mit Goldblech Übertogen. Der durch 
den vordringenden Rost etwas zerstörte Griffknopf hat zwei eicheiförmige Auf- 
sätze und an beiden Seiten zwei radfSrmige Ornamente. — Fundort: Gräber- 
feld von Hallstadt. — K. K. Antikenkabinet zu Wien. 
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N* 5. Er^griff eines Irarzen Schwertes mit tiserner Kliiige. Der Knopf zeigt insofern 
dnige Verwandtschaft mit den Nonmiem 1 , Z und 8, als auch hier neben dem 
runden Abschloss des Klingendoms noch zwei aber denselben vorspringende 
flache Scheiben angebracht sind. — Fandort: Gräberfeld von HaQstadt — 
K. K. Antikenkabmet zu Wien. 

„ 6. Griff emes Dolches oder Kurzschwertes von ganz zerbröckelter Klinge. Eisen« 
Bereits abgebildet Taf. XVI. der Vaterl. AlterthOmer der FttrsÜ. Hohenzoller- 
sehen Sammlung. D^ Knopf ist von derselben Bildung wie N® 1, 2, 8. — 
Fundort: Grabhügel bei Pfullendorf. — Fürstl. Hohenzoller'sche Sammlung 
auf Schloss Sigmaringen. 
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lUhnisches Schildbeschläge. 

Erz. 

lf<^ 1 a. und 1 b. Vordere AaBicht ttnd Darchschnitt des MeUllbeacUi^ von einem Scutum. 
Eine viereckige gewölbte Erzplatte von SOVs Centmeter Höbe nnd 26 Gm. 
Breite, in deren Mitte eine halbkugelfSrmige Buckel, der SchUdnabd (ombo) 
vorspringt. Die Platte war an ihrem Bande mit acht Nägeln durch die vor- 
handenen Oefinungen auf der hölzernen Schildwand befestigt Sie ist ganz mit 
Verzierungen bedeckt, welche theils in gravirten Umrissen, theils in punktirten 
Linien dargestellt sind. Die auf der Abbildung hell gehaltenen Stellen sind 
blankes Erz, die dunkleren haben die Farbe einer durch die Zeit schwärzlich 
gewordenen Versilberung. Die ganze Platte ist in neun Felder getheilt, von 
welchen die drei der obem und untern Reihe gleich gross, die drei mittleren 
aber , unter welchen die vorspringende Buckel sich befindet , grösser sind. Fünf 
dieser Felder , die drei der oberen Reihe und die Eckfelder der unteren, zeigen 
menschliche Figuren. Jene der oberen Reihe sind drei jugendliche Gestalten 
in lebhaftester Bewegung, wie in Ausführung einer pantomimischen Darstellung. 
Auf der rechten Seite ein Tänzer, der einen Schleier oder ein leichtes Tuch 
über sein Haupt schwingt; in der Mitte eine mit Helm, Schild und Lanze be- 
waffnete Gestalt, und links ein geflügelter Genius mit einer grossen Sense. 

Die zweite Reihe hat daa grösste Feld in der Mitte, mit der vorsprin- 
genden Buckel, welche in zwei wagrechten Abtheilungen zu unterst einen 
Blätterkranz und dann innerhalb eines Ringes von Wellenlinien einen Adler 
mit geöffneten Flügeln und ausgestreckten Krallen zeigt, der einen Blätter- 
zweig im Schnabel hält. In den beiden Räumeij zu beiden Seiten der Buckel sind 
zwei Signa, Fel^eichen der Manipuli, dargestellt Das auf der rechten mit 
der Ueberschrift LEG . VUI und das auf der linken mit A VG. , also : Legio 
"octava Augusta. In den Feldern der unteren Reihe begegnet von der rechten 
Seite aus zuerst ein jugendlicher geflügelter Genius, welcher in der rechten 
Hand einen Blumenkranz und in der linken einen Korb hält; in der Mitte 
ein nach links schreitender Stier, über dessen Rücken das Bild des Halbmondes 
mit vier Sternen. Das letzte Feld zeigt wieder eine jugendliche Gestalt, welche 
. eine Schnur oder ein Band über den Kopf schwingt und mit Leibrock und 
Hosen bekleidet ist. Alle übrigen Figuren sind unbekleidet und haben mit der 
letztgenannten nur das Gemeinsame, dass sie einen leichten Gewandstreifen 
vom Rücken her über die Arme geschlagen liaben. Auf allen sechs Figuren- 
feldern finden sich (zur Ausfüllung des Raums oder als Andeutung des Vorhangs 
einer Bühne?) am obem Rande Stücke herabhängender Draperien angebracht 

Diese Bilderreihen sind nochmals durch einen viereckigen Rahmen von 
punktirten Wellenlinien eingefasst, zwischen welchen und dem äussersten Rande 
der Platte sich an der rechten Seite unten eine durch punktirte Linien darge- 
stellte Inschrift zeigt. Sie lautet: 

C . IVL . MAAGNI . IVNI DVBITATI . 
d. h.: centuriae Julii Magni. Juni Dubitati, und wir erfahren durch dieselbe, 
dass der Schild dem Junius Dubitatus aus der Centurie des Julius Magnus 
von der legio Octava Augusta angehörte. 

Gefunden in dem Flusse Tyne bei Newcastle upon Tyne. — Sammlung 
des Reverend Greenwell in Durham. 
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BQmische Lanzen. 

Eisen» 

N^ 1 , 2 , 3. Schmale Lanzenspitzen mit vier scharf vortretenden Kanten. 
„ 9, 10. üebergänge dieser Form zu der folgenden. 

„ 4, 5, 6, 7, 11, 12, 13, 16, 17. Blattförmige Lanzenspitzen mit scharf gezogener Rippe. 
„ 8, 14* 15, 18, 19, 20. Lanzenspitzen mit Widerhaken. 

Diese Formen geben die drei Hauptarteu in der Zahl von 500 — 600 Stücken aus den 
Moorfunden von Nydam und Taschberg vorliegenden • Speereisen. Ihre fabrikmässige, 
aber durchgehend vorzügliche Arbeit , sowie ihre vollkommene Gleichartigkeit mit den in 
Deutschland und Frankreich gefundenen römischen Speeren bezeichnet auch diese nordi- 
schen Fundstücke als Erzeugnisse römischer Waflfenfabriken. Mögen sie nun dur£h einen 
unglücklichen Zufall oder mit Absicht in die Tiefe von Wasser oder Moor versenkt wor- 
den sein, so kann ihre nur stellenweise und massenhafte Anhäufung in Verbindung mit 
zerbrochenen und verbogenen Waffenstücken sie nur als Kriegsbeute erscheinen lassen* — 
Die Originale befinden sich in dem Museum zu Kiel. 
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Ziersttteke 

aus fr&nkischen und alamannischen Gräbern. 

N* 1. Scheibenförmige GewandnadeL Eisen mit buckeiförmigen Bronzeknöpfen auf one 
Unterlage von Bronzeblech befestigt, an welcher sich die Heftnadel mit ihrem 
BOgel befindet. Die Vorderseite der Scheibe ist mit Silber- und Bronzeein- 
higen verziert. Die auf der Abbildung vollkommen weiss gehaltenen Stellen 
bezeichnen das Silber, die nur mit dner einzigen Strichlage gedeckten zeigen 
die goldfarbigen Bronzef&den, und die dunkeln Stellen das schwarze Eisen. — 
Aus den fränkischen Gräbern bei Sprendlingen (Rheinhessen). — Museum zu 
Mainz. 

2. Ebensolche aus den fränkischen Gräbern bei Albig (Rheinhessen). — Museum zu 
Mainz. 

3. Ebensolche aus fränkischen Gräbern bei Sprendlingen. — Ebendaselbst 

4. Ebensolche aus fränkischen Gräbern bei Freilaubersheim (Rheinhessen). — Eben- 
daselbst. 

5. Riemenbeschläg mit Silber und Bronze verziert. — Aus den alamannischen Gräbern 
bei PfuUendorf , unweit Reutlingen. — Museum zu Mainz. 

6. Ebensolches. — Ebendaher. — Ebendaselbst 

7. Fingerring, Eisen, mit einer Streifung von Silber- und Bronzeeinlagen. — Aus 
den Gräbern von Albig (Rheinhessen). — Museum zu Mainz. 
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Schmnckgeräthe 

aus den fränkischen Gräbern bei Freilaabersheim '(Rheinhessen). 

N^ 1 a. Spangennadel , Silber. Die fünf vorspringenden Knöpfe an dem halbkreisf&r- 
- migen Aufsatze und die gerippten Felder im Innern der Spange sind' vergoldet, 
der umlaufende Bandstreifen Silber mit Niello verziert. 
1 b. Bückseite der Spange, Ober- und Untertheil in Naturgrösse. Auf dem letzteren 
findet sich eine zweizeilige eingeritzte Inschrift in Bunenzeichen , welche leider 
an den äussersten Stellen durch den Gebrauch sehr abgeschliffen sind. Nach 
der Erklärung des Herrn Dr. M. Bieger in Darmstadt lautet dieselbe: Boso 
wraet runa (d. h. Boso schrieb die Bune) lindi thekid ansna gos thu = Imitate 
{$, favare) proteclus dearum ombulas (s. amöules) tu. = Mögest du wandeln unter 
der schützenden Giade der Götter. 

In demselben Grabe fanden sich bei dem Skelete einer Frau, ausser einer 
zweiten gleichartigen Silberspange ohne Inschrift, zwei kleinere rosettenförmige 
Gewandnadeln aus vergoldetem Silber mit Almandinen besetzt, eine Halskette 
von Perlen aus Glasfluss, bunt gefärbtem Thon und Bernstein, ein grosser Spin- 
delstein von geschliffenem Bergkrystall, ein kleines Beschlägstück aus Erz mit 
zwei Bingchen, zwei Schuhschnällchen aus Erz, eine grössere Schnalle aus 
Eisen, ferner ein Trinkbecher von Glas und ein Thongefass. 

2. Spangennadel, Silber, mit Ausnahme des Bandes vergoldet, ursprünglich mit 27 
Almandinen besetzt, von welchen noch 21 vorhanden, mit noch einer gleich- 
artigen Nadel in einem nicht mit gehöriger Sorgfalt untersuchten Grabe bei 
der ersten Entdeckung des Friedhofs gefunden. 

3. Kleine Spangennadel mit zwei Vogelköpfen , deren Augen die Einsätze von Alman- 
din öder Glas verloren haben. — Gefunden in einem Kindergrabe mit N® 5 
und NO 8. 

4. Anhenker, Gold mit Filigranverzierung, mit einem zweiten gleichartigen bei der 
ersten Entdeckung der Gräber gefunden. 

5. Gehenkelter Bracteat, Gold. Wie es scheint, mit der barbarischen Darstellung 
eines menschlichen Kopfes mit zwei Armen, von welchen der eine seine Hand 
mit dem Daumen auf die Nasenspitze des Kopfes setzt. Gefunden mit einem 
zweiten gleichartigen Stücke in einem Kindergrabe, welchem auch N^' 3 und 
N® 8 zugehören. . 

6. Vordere Ansicht einer scheibenförmigen Gewandnadel, Gold, auf einer Unterlage von 
Bronze. Die noch vorhandenen Einsatz^ sind gewöhnliches weisses Glas, die 
ausgefallenen bestanden vermuthlich aus Almandinen oder blauem Glas. — Ge- 
funden in einem Kindergrabe zugleich mit zwei kleinen silbernen Ohrringen, 
einem Halsbande von Perlen aus Glasfluss, gefärbtem Thon und Bernstein, 
einer zerbrochenen Bulla aus Erz, einem Kamm aus Bein, einer Schnalle und 
einem Messerchen aus Eisen und den eisernen Besc|jilägen eines Kästchens; 
zwei Thongefiisse und ein Glasbecher lagen zur rechten Seite des Skelets. 

7. Bosettenföimige Gewandnadel, vergoldetes Silber, mit Almandinen besetzt, von 
welchen die an dem Bande befindlichen abwechselnd flach und concav ge- 
schliffen sind. — Gefunden bei der Entdeckung des Grabfeldes. 
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Vorstecknadel in Gestalt eines Habichts, vergoldetes Silber mit Almandinen be- 
setzt. Das Feld zwischen den zwei Schwanzfedern ist leer; es war ent- 
weder mit farbigeoi Kitte oder einer andenfittUgen Glaseinlage ausgeffillt. — 

. Gefunden in demselben Kindergrabe wie N® 3 and N^ 5 und zusammen mit 
zwei gleichgeformten silbernen Spangen, vier silbernen Ohrringen, emem Hals- 
schmuck von Perlen aus Glasfluss, gefärbtem Thon und Bernstein ,* eineia 
kleinen Armring, einem geschlossenen Bing und einem Schnällchen aus Bronze, 
Bruchstücken eines Bings aus Elfenbein , einem Spindelstein aus Thon , einer 
Schale aus rothem Thon, einem^ andern verzierten Thongefäss, einem zerbro- 
chenen Trinkbecher aus Glas und den Besten eines Holzeimers mit Eisen- 
beschlägen. 

Vorstecknadel in Gestalt eines Vogels , vergoldetes Silber. Die Einlagen in dem 
Kopfe , dem Schnabel und dem Flügel über dem rosettenförmigen Körper, sowie 
die zwischen den zwei Schwanzfedern sind ausgefallen. Alle andern Einlagen 
sind rothe Almandinen. — Gefunden bei der Entdeckung des Friedhofes. 

Vorstecknadel in Gestalt eines Fisches, vergoldetes Silber. Das Auge ist aus 
einem blanken Silberstift gebildet, nicht, wie bei einem ganz gleichen Stücke 
in den burgundischen Gräbern bei Charnay, aus einer Granatperle. Die Ein- 
lage in der Mitte der Sehwanzflosse ist ausgefallen. — Gefunden bei der Ent- 
deckung des Gräberfeldes. 

Kleine Schnalle, vergoldetes Silber. 

Grössere Schnalle, Silber ohne Vergoldung. 

Schnalle, vergoldetes Silber, nur der Bandstreifen ist bknk mit Zickzackverzie- 
rung in Niello. Die letzten drei Nummern wurden dem Grabe eines mit allen 
Waffen ausgerüsteten Mannes entnommen. Es fanden sich bei demselben eine 
Spatha , ein Messer, eine Francisca , zwei Pfeile und eine Schildbnckel , sowie 
eine Pferdetrense und ein Sporn von Eisen. Ausserdem lagen bei dem Skelete 
zwei kleine Messerchen, ein Feuerstahl mit Stein, zwei vergoldete SilberschnäD- 
chen wie N<^ 11, die unter N^' 13 gegebene Silberschnalle, alle drei von einem 
Gürteltaschenbeschläg aus Eisen, am Gürtel sdbst eme grosse Eisenschnalle 
und die Silberschnalle N^' 12, an den Füssen zwei kleine Schnallchen von 
Eisen; ferner ein schöner Glasbecher und eiii Thongefäss mit eingedrückten 
buchstabenartigen Zeichen (die wir später in Abbildung geben werden), sowie 
ein gehenkeltes Becken von Erz. — Alle diese hier abgebildeten und erwähn- 
ten Gegenstände befinden sich in dem Museum zu Mainz. 
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Der Grabhttgelfund bei Bodenbach 

in der Rheinpfalz. 

Die Gegenstände , welche wir auf den ersten drei Tafeln dieses Heftes bringen, schliessen 
sich den Grabhflgelfanden an, welche im Laufe der letzten 25 Jahre in der Richtung 
von der Umgegend von Trier die Saar aufwärts über St. Wendel nach der Nahe und der 
hessischen und bayrischen Pfalz hin zu Tage gekommen sind, und namentlich in den 
Hügeha von Weisskirchen, Dürkheim und Waldalgesheim so überaus wichtige 
und reichhaltige Ergebnisse geliefert haben. (Band I. , Heft 2 , Tafel 3. Band II. , Heft 2, 
Tafell, 2 mit Beilage, Heft 4, Tafel 2, Heft 8, Tafel 3 nüt Beilage zu Tafel 7. Band 
m., Heft 1, Tafel 1 und Beilageheft mit 30 Holzschnitten, Heft 3, Tafel 2.) 

Da die hier vorgelegten Gegenstände einem und demselben Grabfunde angehören, 
so halten wir es für geboten, dasjenige, was über die näheren Umstände desselben zu 
erfahren war, in Kürze voranzuschicken. 

Zwischen der Ortschaft Bodenbach, zwei Stunden von Kaiserslautern, und dem durch 
den Dichter v. Redwitz bekannt gewordenen Schellenbergerhofe , befanden sich bis zum 
Jahre 1872 zwei der grössten Grabhügel der Pfalz, und zwar auf der Haide, welche nach 
Norden zu das Wiesenthal mit den Quellen der Mooslauter begrenzt, an einem Orte, der 
von altersher eine Lichtung in den umliegenden Waldungen gebildet zu haben scheiqt. 

Die beiden kreisförmigen Hügel, „FuchshübeP' genannt, hatten vor 30 Jahren einen 
Durchmesser von 30 Meter und eine Höhe von etwa 4 Meter. Ihre Oberfläche war nur 
wenig mit Gesträuch und Haidekraut bedeckt und zeigte den leichten Flugsand der nächsten 
Umgebung. Keine Sage oder Ueberlieferung knüpft sich an diese Denkmale und die 
bedeutenden Schanzwerke, welche sich etwa eine halbe Stunde westwärts von ihnen in 
dem Reichswalde befinden. Vor längerer Zeit schon begann man die Hügel abzugraben, 
um den Boden zu Wiesendünger wegzufahren , und bei dieser Arbeit stiess man zu Ostern 
1872 auf eine Art von Gewölbe aus unbehauenen, einfach zusammengesetzten Steinen, 
unter welchen man ein Skelett gewahrte, bei welchem man eine Anzahl von Bronzen er- 
hob. Dieselben bestanden in einem grossen zerbrochenen Halsring, durch feine mit dem 
Umkreis gleichlaufende Bippen verziert, zwei ebenso gearbeiteten Armringen, dem Bruch- 
stück eines sehr dünnen zierlichen Binges, und zwei grösseren schweren Bingen von rohe, 
Gttssarbeit. Das Skelett blieb unbeachtet, die übrigen Fundstücke gelangten in die 
Sammlung des historischen Vereins der Pfalz in Speyer, welcher auch die ungleich wich- 
tigeren Ergebnisse der letzten Nachgrabung (Tafel I., H., HI.) geschenkweise erwarb, 
die im Sommer 1874 von den Herren Bentbeamten Hilgert und Einnehmer Wömlein 
vorgenommen wurde. Die Betheiligung einer übergrossen Anzahl von Landleuten der 
Umgegend bei dieser Arbeit verhinderte jedoch eine genaue Beaufsichtigung derselben, 
so dass über die innere Einrichtung des hier aufgefundenen zweiten Grabbaues nichts 
sicheres festzustellen ist, als dass er von grossen Sandsteinblöcken gebildet war. Vieles, 
wie der überaus wichtige bemalte Thonbecher, wurde zerschlagen und die Annahme er- 
scheint deshalb begründet, dass Manches WerthvoUe unbeachtet bleiben oder verschwin- 
den konnte. Als ein Glück ist es deshalb zu betrachten, dass der zweite Hügel bei dem 
Schellenbergerhofe seinem Inhalt nach bisher unberührt blieb und dass demselben im 
Laufe dieses Sommers unter Aufsicht des historischen Vereins eine sachgeinässe Unter- 
suchung zu Theil werden solh 
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Der bemalte Becher ans gebranntem Thon. 

Becher mit zwei Henkeln, dargestellt in Natargrösse, aus rothgelbem feinstem vor- 
trefflich gebranntem Thon. Die Henkel und der Foss sind mit glänzendem Schwarz bemalt 
und mit derselben Farbe auch Verzierungen mit Aussparung der rothen Grundfarbe auf« 
getragen. Ein Eierstab begrenzt nach Oben und Unten den omamentirten, bis zum Schluss 
der Henkel reichenden Theil der Vase. Unter diesem obem Zierstreifen folgt ein Wflrfd* 
muster aus drei Reihen von schwarzen und rothen Bauten, welche von nicht genau wage» 
rechter Richtung bald eine Mehrheit von rothen, bald von schwarzen Feldern bieten. 
Die letzteren zeigen in ihrem Innern kleinere Bhomben und einen Punkt in der Mitte. 
Diese sind bei den helleren Feldern mit rothbrauner , bei den schwarzen mit jetzt ver- 
dunkelter weisser Farbe aufgemalt. Der folgende Baum ist durch zwei rothe Linien nadi 
oben und unten abgetheilt und zeigt auf beiden Seiten eines querlaufenden Stabes Beihen 
von epheuartigen Blättern in graugrOn gewordener weisser Farbe auf schwarzem Grunde. 
Der breiteste Zierstreifen ist mit drei Beihen von Blättern besetzt. Die obere und untere 
von schwarzer, die mittlere von rother Farbe. Diese Blätter, eine Art von Palmetten, 
sind in einer Weise behandelt, dass ihnen die gradlinige und flüchtige StrichfOhrung eher 
das Ansehen von Vogelfedem gibt. In den helleren Blättern sind diese Striche mit dua- 
kelrother, in den schwarzen mit ursprünglich weisser Farbe ausgeführt Der flbrige 
Theil des Gefässes unterhalb des abschliessenden Eierstabes, wie auch die Henkel sind 
von jenem glänzendem Schwarz , welches die altitalischen Vasen griechischer Arbeit charak* 
terisirt. Unter diesem schwarzen Fimiss tritt an den beschädigten Stellen das gelbrothe 
feine Thonmaterial zu Tage. Der Boden der Vase, welcher hinter dem vorspringende 
Fussrand zurückgelegt und nach unten etwas gewölbt ist, zeigt auf gelbrothem Grunde 
in seiner Mitte einen mit einem kleinen Ringe umgebenen Punkt von schwarzer Farbe. 

Der Charakter des Stils, der Werkweise wie des Materials dieser Vase stellt es 
ausser allen Zweifel, dass hier eine Ueberlieferung transalpiner Industrie vorliegt Es 
kann sich nur darum handeln , eine nähere Zeitbestimmung aus den g^ebenen technischen 
Merkmalen zu gewinnen. Hier aber bietet sich eine Schwierigkeit in dem Umstände, 
dass die Vase nur zu den^rzeugnissen des Kunstgewerbes zählt und nicht zu jenen der 
höheren Töpferkunst, von welchen als dem bevorzugten Gegenstand der Forschung und 
des Sammeleifers, das reichste Vergleichungsmaterial vorliegt Die Werke über die 
griechische Vasenmalerei beschäftigen sich zum Theil nur mit den Gelassen ältesten Stils, 
vor allem aber mit den eigentlichen Kunstwerken, welche aus den Werkstätten der grie- 
chischen oder graeco-italischen Städte hervorgingen, und nur ausnahmsweise begegnen 
Vasen , welche ihre Abbildung oder ihre Aufnahme in die Sammlungen einer Berücksich- 
tigung der gewerblichen oder fabrikmässigen Behandlungsweise der antiken GefiUsbildnerei 
zu verdanken haben. 

Bis jetzt die einzige Notiz über gleichartige Gefässe wie das vorliegende, verdanke 
ich einer freundlichen Mittheilung des Freiherm von Sacken , Directors des K. K. Antiken- 
cabinets in Wien, nach welcher in dieser Sammlung zwei Becher genau derselben Form 
aufbewahrt sind. »Einer derselben ist mit rothen Palmetten auf schwarzem Grunde 
»(durch Aussparen desselben) verziert , der andere mit einem derben Myrthenzweige, Epheu- 
»blättern und fedemartigen Blattverzierungen. Alles dies mit weisser Farbe aufgetragen. 



»Der Fundort dieser Oefässe kt nicht bekannt, aber dem ganzen Charakter nach gehören 
»sie zu j«ner Gruppe mit weisser Malerei, von der in Lissa so viele Exemplare gefiinden 
1» werden, ohne auf diese Localität beschränkt zu sein , da ähnliche auch in Unteritalien 
»vorkommen. Sie gehören wohl einer verhältnissmässig späten Zeit an, denn sie bilden 
»gewissermaassen die Ableger und den Äusklang des apulisch-lucanischen Stils, der vor 
»drca 300 vor Christus bis ins erste vorchristliche Jahrhundert herrschte und sind der 
letzten Periode der Vasenmalerei zuzutheilen.« 

Der Eindruck einer gewissen Spätzeitlichkeit des Charakters, welchen die Ornament- 
malerei des Rodenbacher Bechers gewährt, musste sich schon vor der Mittheilung dieser 
dankenswerthen Nachweise geltend machen, nicht etwa nur durch die Unregelmässigkeit 
und Fltlchtigkeit der Behandlung, denn diese findet sich manchmal in den Ornament- 
Details selbst bei Werken höheren Stils, sondern durch die rohe Darstellungsweise der 
Blätter, die ihnen das Ansehen von Yogelfedern gibt 

Bezeichnet aber der Auftrag von Verzierungen mit dicker weisser Farbe den Aus- 
gang der italischen Vasenmalerei oder ihren Uebergang zu handwerksmässiger Behand- 
lung, so erinnert dies an die Thatsache, dass sich diese Art der Technik auch an Ge- 
fkssen des 1. bis 3. Jahrhunderts nach Chr. findet, welche in den röinischen Provinzen 
diesseits der Alpen zu Tage kommen. Es sind dies mehr oder minder feine Vasen mit 
glänzend rothem oder schwarzem Firniss, meist von gefälliger Form, auf welche die Or- 
namente und auch Inschriften in weisser, seltener in gelber Farbe, mehr in schwacher 
Beliefstärke aufgetragen als aufgemalt sind, unverkennbar in Folge der Tradition dieser 
letzten Periode der griechisch-italischen Vasenmalerei. 

Erscheint nun die Zeitbestimmung des Bodenbacher Bechers durch seine nahe Ver- 
wandtschaft mit der ersterwähnten Wiener Vase und durch diese mit den spätzeitlichsten 
Erscheinungen der Vasenmalerei im Allgemeinen zwischen das 3. Jahrhundert vor Christ, 
und den Anfang unserer Zeitrechnung festgestellt, so sprechen doch innere wie äussere 
Gründe gegen seine Verweisung in die Mitte oder gar in das Ende des ersten Jahrhun- 
derts vor Christus. 

Unser Becher zeigt keineswegs einen starken Auftrag der weissen Farbe , welche die 
zweite Vase des Wiener Cabinets mit den erwähnten Gefässen der Eaiserzeit als verwandt 
charakterisirt. Im Gegentheil , das Weiss , welches durch die geringe Stärke seines Auf- 
trags eine Verdunkelung und Zersetzung in ein grünliches Grau erfuhr , zeigt keine andere 
Behandlung als alle übrigen Farben und unterscheidet sich nur durch seinen kaum merk- 
lich geringeren Fimissglanz. 

Wenn sich in dieser Beziehung unsere Vase der älteren Werkweise nähert, so erhält 
diese Andeutung eine entschiedene Unterstützung in dem alterthümlichen Stil der beige- 
fundenen Metallarbeiten, welche vollkommen mit dem Charakter gleichartiger Gräberaus- 
Btattungen übereinstimmen, die in dem Gebiete des Mittelrheins bereits bis zur Zahl 
von 20 bekannt und grossentheils genau untersucht , niemals eine Münze oder irgend Etwas 
zu Tage gebracht haben , das eine Beziehung zu den Zeiten der unmittelbaren Berührung 
mit den Römern begründen könnte. 

Deshalb und keineswegs aus Betheiligung an der herrschenden Vorliebe für höchst- 
i&öglige Altersbestimmungen glauben wir auch den Bothenbacher Cantharus , und mit ihm 
das Orab, dem er enthoben wurde, in das zweite Jahrhundert vor Christus stellen zu müssen, 
^d zwar ganz besonders in Mitberücksichtigung der Gesammtheit des Grabfundes , unter 
Blessen Bestandtheilen manche Einzelstücke eher auf eine weit höhere Zeit- 
bestimmung hinweisen. 
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Flasche. 

Erz. Aus einem Grabhügel bei Rodenbach. (Rheinpfalz.) 

a) Vordere Ansicht. 

b) Seitenansicht. 

c) Aasschnitt der Rückseite in der wirklichen Grösse. 

d) Pferdefigur der Seite a. in wirklicher Grösse. 

e) Vorderseite eines Beschlags des Tragriemens der Flasche. Erz, mit gravirten 

Verzierungen. Die Rückseite dieses Beschlags zeigt, dass das Ganze eine 
an den Schmalseiten geschlossene hohle Röhre bildet, deren Ränder den 
doppelt genommenen Lederstreifen festhielten , von welchem noch vollkommen 
erkennbare Reste vorhanden sind. 

Höhe der Vase bis zum Rande des Halses 0,35 m. 

Durchmesser der nur sehr wenig gewölbten , nahezu flachen kreisförmigen Breit- 
seiten 0,29 m. 

Seitliche Breite des Gefässkörpers 0,09 m. 

Zu beiden Seiten des Halses sind zwei Oesen aufgeniethet zur Aufnahme eines Hen- 
kels, an welchem die Flasche getragen oder beim Transporte aufgeh&ngt wurde. Der 
Henkel selbst fehlt, er ist, wie ein Theil des Gefässhalses, wahrscheinlich bei der aber- 
eilten Ausgrabung zerbrochen und verloren worden. 

Im Ganzen ist dieses merkwürdige und äusserst seltene Gefäss bis auf einige Stellen 
der Ränder gut erhalten, und nur eine der grossen scheibenfl^rmigen Flächen durch einen 
Spatenstich theilweise durchbrochen. 

Von den Verzierungen sind die vier Ringe um den Mittelpunkt der Scheibenwände 
sowie die Randwulste in getriebener Arbeit ausgeführt. Eingravirt sind nur die Thier- 
figuren und die Kreise, welche die Wellenlinie nächst dem Rande auf beiden Seiten ein- 
schliessen. Alle anderen Ornamente sind durch eingeschlagene Punktreihen dargestellt 

Die Eintheilung der Verzierungen ist sehr genau und die Kreise alle zirkelrecht und 
scharf gezogen. 

Die Reihenfolge der Ornamentdetails beginnt — von dem Rande aus betrachtet — 
mit einer durch jene gravirte Kreise eingeschlossenen punktirten Wellenlinie, dann folgt ein 
Zickzackband von punktirten Dreispitzen, hiemach ein gebrochener Mäander mit je vier 
staffeiförmigen Erhebungen in vier Bahnen und auf diesen ein punktirtes Würfelmuster in 
fünf Reihen , nach welchen das Zickzackband mit punktirten Dreispitzen wiederkehrt Der 
nächstfolgende breitere Zierstreifen zeigt auf der einen Seite des Gefässes 8 Pferdefiguren, 
auf der andern ebensoviele Hirsche von sehr alterthümlicher Darstellungsweise. Auf 
diese folgt eine punktirte Wellenlinie zwischen ebenso ausgeführten Ringbändem und 
zuletzt die vier erhaben ausgetriebenen concentrischen Ringe um den nabeiförmigen Mittel- 
punkt der Scheibe. 

Die Seitenfläche (b) wird durch einen in der Mitte durchlaufenden Wulst in zwei von 
den vorspringenden Rändern begrenzte Felder getheilt, von welchen jedes durch eine Reihe 
von Dreispitzen mit punktirter Streifung und einem ebenso dargestellten Würfelmuster 
von drei Reihen verziert ist. 



Gefässe in dieser Form der Feldflasche begegnen öfter unter den altitaliscben Terra- 
cotten, selbst in den Sammlungen diesseits der Alpen, wie z. B. in dem EönigL Antiqua- 
rium in München. Dagegen zählen solche Vasen aus Erz und zwar von so aus- 
gesprochen hochalterthümlichem Charakter wie die vorliegende, sogar 
in Italien bis jetzt zu den Seltenheiten. 

Die Erzflasche dieser Art, welche das Museum etruscum Gregorianum auf Tavola LX, 
aus einem Funde bei Gosa bringt, zeigt etwas mehr nach Aussen gewölbte Breitseitens 
wie die meisten gleichartigen italischen Flaschen aus gebranntem Thon. Sie hat noch 
ihren gleichartig befestigten Henkel und ist mit Ausnahme der schmalen Seitenfläche, auf 
welcher eine Zickzacklinie eingravirt ist, ganz in getriebener Arbeit verziert mit Buckeln, 
concentrischen Kreisomamenten und einer viermal wiederkehrenden pferdeähnlichen Thier- 
gestalt. 

Das Feld , auf welchem diese Thiere angebracht sind , entspricht in Bezug auf räum- 
liche Anordnung demjenigen, auf welchem bei der vorliegenden Flasche die Reihen von 
Pferden und Hirschen erscheinen.*) 

Eine genauere Uebereinstimmung der technischen Behandlung des Ornaments, ins- 
besondere der abwechselnden Verwendung von getriebener und punzirter Arbeit, von 
gravirtem und punktirtem Linienwerk in Zickzack, concentrischen Kreisen, Dreispitzen 
und gebrochenem Mäander finden wir bei zwei Zierscheiben des Museums in Perugia, nur 
mit dem Unterschiede, dass hier, statt der Vierfüssler, eine Reihe von Wasservögeln einen 
Wechsel in die Verzierungsmotive bringt. 

Graf Conestabile, einer der bedeutendsten Archäologen Italiens hat diesen bei Alba 
Fucentia gefundenen Bronzen eine sehr anziehende Abhandlung mit lehrreichen Abbil- 
dungen gewidmet**), in welcher er den hochalterthümlichen Charakter der beiden Disken 
aus einer Vergleichung mit den Ornamentmotiven einer Reihe von Bronzen und Thon- 
gefassen klarstellt, und den Bereich der Verbreitung von Denkmalen dieses Stils mit 
grosser Kenntniss der Funde und Museen darlegt. Er bringt damit einen weiteren, immer 
sehr willkommenen Nachweis für die Thatsache , dass dieser Ornamentstil vom Oriente aus 
durch Kolonien den Westvölkern am Mittelmeere zugebracht wurde und von diesen aus in 
das Innere unsers Welttheils gelangte. Vielleicht nur aus einer gewissen Rücksichtsnahme 
ftir die bei den internationalen archäologischen Congressen bisher geltend gemachten An- 
sichten, scheint auch hier jene Hypothese beachtet, welche diesen Verzierungsgeschmack 
allen aus dem Oriente eingewanderten Völkern als ursprünglich gemeinsam zutheilt, und 
diese Annahme durch die Funde gleichartiger Metallarbeiten jenes Stils in den Ländern 
des äussersten Westens und Nordens gerechtfertigt hält. 

Wir müssen wiederholt die nachdrücklichste Einsprache erheben gegen diese, aus der 
indo-germanischen Einwanderungstheorie gezogenen Folgerung, welche auf der unbegreiflichen 
Voraussetzung einer überall gleichartigen Entwickelung der Technik beruht, die in 
frühester Zeit nur dem Oriente eigenthümlich , eine der wesentlichsten Grundlagen seiner 
üeberlegenheit über die primitiven Zustände der Westvölker bildete. Die Technik, die 
Trägerin des Stils, die Erschafi^erin seiner Denkmale, ist ganz unzertrennlich von dem 
Ursprünge der letzteren, und die Behauptung der selbstständigen Existenz eines mit dem 



•) Siehe die Abbildung und Holzschnitt in diesem Werke II. Band, Heft III, Beilage zu Tafel 5, 
**) Sovra due dische in Bronzo antico-italici del museo di Perugia, e sovra Tarte omamentale primi- 
tiva in Italia e in altre parti di Europa, richerche archeolögiche compafatiye del Conte Giancarlo Cones- 
tabile, professore di archeologia nella universita di Perugia. Torino 1874. 
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südlichen g]eichartige& nordischen Stils blabt ohne den Nachweis einer mit der südlichen 
vollkommen identischen nordischen Technik und Industrie ganz in die Luh gestellt Es 
wird deshalb aqch vergeb^e Mühe bleiben, umgekehrt die Existenz einer nordischen mit 
der südlichen ebenbürtigen Tecknik einÜKch nur auf die Entdeckung vereinzelter Gruppen 
von Denkmalen desselben Stils begründen zu wollen, welchen gar keine weitere Spur 
aller jener vielseitigen , sämmtliche Bedürfhisse des Lebens umfassenden Leistungen der 
entsprechenden Technik zur Seite steht, wie dies im Süden der Fall ist 

Einzig nur an den Orten, nach welchen die asiatische Cultur durch Kolonien der 
östlichen Küstenländer des Mittelmeeres übertragen wurde, konnte mit jenen Omament- 
motiven auch die eingebrachte Technik so tiefe Wurzeln fassen , um selbst unter der Um- 
bildung und Ausbildung des Stils jene ununterbrochene und deshalb so nachhaltige und 
glänzende Fortentwicklung finden zu können, der wir in der Fülle der Denkmale des 
antiken Kunstgewerbes begegnen. 

Was wir dagegen im Norden finden, sind nur gewisse einzelne Arten und Gegen« 
stände vorzüglicher Metallarbeit, welche, isolirt von allen übrigen, diesem Stande der Tech- 
nik eigenthümlichen Erscheinungen, und ohne Vermittiung ihrer StUcontraste , sich damit 
schon von selbst als Ueberlieferungen einer fremden Cultur kennzeichnen, und den Versuch 
ihrer Erklärung aus wiederholten Einwanderungen bald mehr bald minder gebildeter 
Stämme als ein klägliches Auskunftsmittel nationaler Eitelkeit erscheinen lassen. 

Dürfen wir hoffen , dass diese falsche Beurtheilung theilweise auch unserer deutschen ^ 
Bronzefunde vorhistorischer Zeit , welche mit den Bildungsverhältnissen dieser und selbst 
der ersten geschichtlichen Periode einen so auffallenden Gegensatz bieten, bald einer bes- 
seren Einsicht die Stelle räumen, so haben wir dies der Wirkung so lichtgebender Funde, 
wie des vorliegenden, zu verdanken. 

Itnmer wieder nach einer neuen Seite bestätigen sie die von uns vor Jahren noch mit 
weit besckränkterem Material begründete Thatsache der vollsten Uebereinstimmung dieser 
Denkmale mit jenen des alten Italiens und ihrer Ueberlieferung durch den Handel aus den 
Mittelpunkten der früh entwickelten Industrie dieses Landes. 

Wenn wir damit einen der wesentlichsten Fortschritte der Einsicht in die Yerhätnisse 
unserer vorhistorischen Zeit constatiren können, so halten wir doch die Beantwortung der 
sofort erhobenen Frage nach den Ausgangspunkten der verschiedenen Arten der Bronze- 
geräthe im Allgemeinen eben so wenig entscheidend für die Thatsache der Handelsemfuhr 
als überhaupt für dringlich. Hat man doch in Italien selbst die Forschungen nach dieser 
Richtung erst seit verhältnissmassig kurzer Zeit eröfhet, und damit eine lange Vernach- 
lässigung der Erzeugnisse des alten Kunstgewerbes und Handwerks nachzuholen begonnen. 

Die Aufgabe, die Verschiedenheiten des Stils und der Technik der Bronzen, welche 
sich dort wie bei uns erkennbar zeigen , auf die verschiedenen Mittelpunkte der alten 
Erzkunst zurückzuführen, von der Zeit der phönikischen Handelsplätze an bis zu den 
Fabrikanlagen der Etrusker und der Bömer , ist zunächst mehr die Sache der italienischen 
und unserer in Italien lebenden Gelehrten, welchen wir die Lösung derselben mit vollstem 
Vertrauen überlassen dürfen. 
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Dritter Band. Fünftes Hefl. 



Tafel in. 



Gold- und Erzarbeiten, 

aus dem Grabhügel bei Rodenbach. 

N^ 1. Becken. Erz. Durchmesser 0,225, H6he 0,042. Längs des geperlten Bandes ein 
gravirtes Ornament von Flechtwerk. Fig. 1 , a. 

„ 2. Gehenkeltes Becken. Erz. Durchmesser 0,35, Höhe 0,051. Es ist hier nur die 
Randverzierung dieses Gefässes von laufenden Voluten (K^ 2) abgebildet, da 
Alles übrige wie die Henkel auf das genaueste mit dem gleichartigen Becken 
des Grabhügels von Armsheim übereinstimmt, welches wir im dritten Hefte 
dieses auf Tafel H, Fig. 1, 1 b, 1 c dargestellt haben. 

„ 3. Armring. Gold. Abbildung in natürlicher Grösse. Die reiche Verzierung ist auf 
Vorder- und Rückseite des hohlen Ringes vollkommen gleich. Die Mitte der- 
selben bildet ein grotesker männlicher Kopf mit ausgeschnörkelten Augen- 
brauen, runden vortretenden Augen, einer gedrehten unten aufgerollten Haar- 
locke an beiden Wangen, und neben denselben die herabfallenden Enden eines 
geperlten Stirnbandes. Oberhalb des Kopfes zeigt sich eine Gruppe von 8 frei- 
stehenden Ornamenten in der Form von Eierbechern, ins Viereck geordnet wie 
beim Eegelspiel. Die beiden äussersten an d^ vorspringenden Ecken sind 
etwas schlanker als die übrigen 6. Obere Ansicht derselben Fig. 3 a. An 
diese Maske mit ihrem eigenthümlichen Kopfputz schliessen sich nach beiden 
Seiten zwei Widdergestalten , die Köpfe abgewendet und mit Filigranarbeit ver- 
ziert Auf diese folgen zwei kleinere phantastische Masken gleichen Charakters, 
wie die mittlere, jedoch ohne gerollte Haarlocken, mit einem turbanartigen, in 
einen Knopf endigenden Kopfschmuck. An dieselben reihen sich wieder zwei 
Widderbilder in umgekehrter Richtung gegen die ersten, mit welchen sie durch 
eine Reihe freistehender kelchartiger Berlocken verbunden sind, welche auf 
einem über den Rücken der Thiere laufenden starken Goldfaden angelöthet und 
unter sich , in gleicher Weise , an den obern Rändern befestigt sind. Mit diesen 
Widdern endigt der Obertheil des Ornaments. Er ist von dem Kopfe dieser 
Thiere aus durch zwei freistehende Voluten, über ein querlaufendes Perlband 
hin mit dem Untertheil verbunden , wo die Verzierung , wie Fig. 36 zeigt , in 
eine Art Palmette mit geperlten Blatträndem ausläuft. 

„ 4. Fingerring. Gold. Natürliche Grösse. Die Verzierung besteht ihrem Hauptmotive 
nach aus zwei männhchen nach beiden Seiten der Ringform gewendeten gro- 
tesken Köpfen mit ausgeschnörkelten stark markirten Augenbraunen, einem 
über die Oberlippe laufenden Backenbart, Locken an beiden Wangen, welche 
wie das neben ihnen herablaufende geperlte Zierband unten aufgerollt sind. 
Auf diese Voluten folgt ein geripptes Blatt, welches von zwei Stengeln einge- 
schlossen ist , die an phallische Formen erinnern. Nach obenhin ist der Raum 
zwischen beiden Masken durch zwei Kelchformen, die aus der Nasenwurzel 
derselben auslaufen, sowie durch einige kleine Voluten ausgefüllt. Das Ganze 
bietet, wie die Verzierung des Armrings, einen ganz eigenthümlichen fremd- 
artigen Eindruck. 



Ueber die einzelnen Motive des eigenthümlichen Ornamentstils, welchem wir auf den Oold- 
ringen N^ 3 und 4, wie auf vielen andern gleichartigen, in diesem Werke früher abgebil- 
deten Gold- und Erzgeräthen f heinischer Grabhügelfunde begegnen, habe ich mich bereits 
in der Beilage zum ersten Hefte des dritten Bandes ausgesprochen (pag. 43 und 44). 
Namentlich in Bezug der verschiedenen Arten von Masken, insbesondere jener, mit aus- 
geschnörkelten Äugenbrauen und gerollten Seitenlocken , sowie über die Perlränder an der 
Menge von Blattomamenten , welche nicht durch Filigranfäden, sondern durch Einschlag 
dargestellt sind. 

Ich habe hier nur nachträglich zu bemerken, dass der Charakter aller dieser Gegen- 
stände hochalterthümlich genug ist, um es bemerkenswerth erscheinen zu lassen, dass die 
Ornamente keineswegs nur in Gombinationen von Linienwerk bestehen. Wenn diese letz- 
teren als eine ausschliessliche Bedingung des ältesten Charakters von Metallarbeiten gelten 
sollen, und jedes vegetabile Verzierungselement, die Kelchform, die Bosette, die Ranke 
mit palmettenartig entfalteter Knospe etc. unbedingt von demselben auszuschliessen wären, 
so müsste man mit jenen sogenannten pelasgischen , arischen, oder indogermanischen 
Linienornamenten weit über die Phöniker zurückgehen, und einer grossen Zahl der 
ältesten Denkmale der Erz- und Goldarbeit den Charakter archaischen Stils absprechen. 
Die phönikischen Schalen des Louvre und des grossen Grabes von Caere» würden eben 
so gut als manche Terracotten, Erz- und Goldgeräthe dieses Grabes, als der Gefassdeckel 
der Hallstadter Gräber mit seiner geflügelten Sphynx und viele andere gleichartige Denk- 
male eine ganz andere als die bisher gültige Zeitstellung erfahren müssen. 

Wenn wir aber anderseits den einfachen Linienomamenten in der Erzarbeit und 
Keramik noch auf Werken einer verhältnissmässig späten Zeit begegnen, so liegt die An- 
nahme nahe, dass jene Gegensätze entweder niemals in so ausschliessender Weise exi- 
stirten , oder schon in sehr früher Zeit eine Ausgleichung erfuhren , welche ihr Fortbestehen 
neben und mit einander erklärlich erscheinen lässt. 



N^ 5. Kanne aus getriebenem Erz von der bekannten etruskischen Form, welche in allen 
Grabhügelfunden dieser Art wiederkehrt. Höhe der Vase 0,28. 

„ 5. a. Die Schlussverzierung ihres gegossenen und fein ciselirten Henkels. 

„ 5. b. Einer der kleinen liegenden Pantherfiguren, mit welchen die obere Randbefesti- l{ j 

gung des Henkels verziert ist. 

„ 6. Henkel. Erz. Querdurchmesser 0,082. Von einem dritten bei der Ausgrabung nicht 
gefundenen oder zerstörten Becken. Derselbe war nicht, wie bei dem Becken 
N® 2 und dem gleichartigen des Armsheimer Grabhügels senkrecht an dem 
Geftsse befestigt , sondern nach der Stellung seines untern Abschlusses , welcher 
dem Profil des Beckens entsprechen musste, in einer schiefen, der horizontalen 
sich nähernden Richtung. Seine Ornamente sind geschmackvoll angeordnet, 
aber flüchtig und fabrikmässig ausgeführt , wie alle eingravirten und eingefeilten 
Ornamente dieser Art von Erzgefässen. 

„ 7. Ring. Erz. Durchmesser 0,045. Mit eleganter, auf der Drehbank ausgeführter 
Profilirung. Wie drei andere völlig gleichartige, ohne nähere Angabe ihrer 
Lage und Fundverhältnisse in dem Grabhügel. 



I 



I 



Dritter Band. Fünftes Hefl. 



Tafel IV. 



Bömischer Helm. 



«. Vorderseite, b. Bückseite, c. Seitenansicht eines römischen Helms aus stark ver- 
silbertem Kupferblech, gefunden 1868 am Bettenberge oberhalb Wildberg (zwischen Calw 
und Nagold in Würtemberg) beim Abräumen eines längst verlassenen Steinbruchs in der 
geringen Tiefe von circa 7 Zoll. Bekannt gegeben wurde dieses äusserst seltene Waffen- 
stück zuerst in den „Schriften des Würtembergischen Alterthumsvereins'S II. Band, 1. Heft, 
1869, durch zwei Abbildungen in Holzschnitt und eine kurze Notiz des Herrn Oberstudien- 
rath von Stalin, welcher wir die Fundangabe entnehmen und nui^noch bemerken, dass in 
Wildberg, über welches eine römische Strasse führt, eine alte Niederlassung dieser Zeit 
mit Funden römischer Denksteine und Bildwerke nachgewiesen ist. (Siehe Ed. Paulus 
Öeneralkarte von Württemberg mit archäolog. Darstellung der römischen und altgerma- 
niscben Ueberreste, Blatt I.) 

Der Helm gibt in getriebener Arbeit die Darstellung eines jugendhchep Kopfes mit 
den Attributen des Medusenhauptes, den durch die Haare gewundenen Schlangen und den 
beiden Flügeln über der Stime, in deren Mitte jedoth hier noch ein Adler seine eignen 
Schwingen ausbreitet Auf der Vorderseite des Kopfes sind sechs Schlangen sichtbar, 
zwei welche sich um die grösseren Flügel winden, zwei welche nach den Spitzen der 
Adlerflügel aufstreben und zwei in den Locken an den Wangen: Noch zwei andere ringeln 
sich zu beiden Seiten des Hinterhauptes zum Scheitel empor. (Fig. b.) Um den Kopf- 
wirbel liegt ein Kranz , der oben mit einer Rosette , unten mit einem Bande geschlossen ist. 

Die Ausführung zeigt im Allgemeinen eine geübte Hand und gewährt ungeachtet der 
Vernachlässigung einzehier Theile, wie des Adlers und der Schlaogenköpfe , doch den 
ansprechenden Eindruck einer schönen Anordnung. Die Gesichtsbildung des Kopfes ist 
im Galten von gutem Verhältniss , mit Ausnahme der Nase , welche , obwohl von idealer 
Profilirung , doch durch die breiten wulstigen Nasenflügel so zu sagen individuellen Charak- 
ter erhält. 

Der Helm besteht aus drei Theilen, der vorderen und hinteren Schädelhälfte und der 
Gesichtsmaske. Er unterscheidet sich dadurch von den wenigen andern theils vollständig, 
thals nur in Bruchstücken erhaltenen römischen Visirhelmen , welche ihrerseits darin über- 
einstimmen , dass sie nur aus zwei Hauptbestandtheilen gebildet sind , dem Visir und der 
aus einem einzigen Metallstücke gebildeten Kopfbedeckung. 

Die Zusammensetzung dieser drei Theile des vorliegenden Helmes ist theils eine 
dauernde durch ein festes Scharnier, theils eine lösbare. Die beiden Haupttheile, das 
vordere und hintere Scbädelstück sind auf dem Schq^tel durch ein Scharnier verbunden 
während sie an ihrem untern Theile sich in beliebiger Weite öffnen lassen und beim Auf- 
setzen des Helms durch einen Lederriemen geschlossen wurden , der an zwei vorstehenden 
eisernen Knöpfen auf beiden Wangen unterhalb der Ohren befestigt war und bei Abnahme 
des Hebns auf einer Seite abgelöst wurde. 

Complicirter ist die Befestigung der Maske an dem Vordertheildes Helms. Für die 
Annahme eines Scharniers an dem obem oder untern Theil des Visirs ist nicht der geringste 
Anhalt geboten. Was von den Versddussnütteln erhalten ist , besteht in einem auf der 
Stime angebradrten drehbaren Reiber und zwd runden Löchern für Niethen, einem zwischen 
den Augenbrauen und einem unterhalb des Mundes. Aus diesen Andeutungen lässt sieb 
nichts Anderes folgern, als dass durch die obere Niethe eine mit emem Schlitz versehene 



Hafte befestigt war* welche über den senkrecht gestellten Reiber geschoben und dann 
darch eine wagrechte Stellung desselben festgehalten wurde. Nach nnten za muss der 
angedeutete Niethnagel eine Metallzunge befestigt haben, welche in eine flache, im Innern 
des Einnstücks eingelöthete Hafte eingriff, oder durch Federkraft das Visir an dieser 
Stelle festhielt. Die Möglichkeit einer raschen Entfernung der Maske ist durch diese 
Einrichtung allerdings ausgeschlossen, allein ein häufiges Abnehmen oder AufiMshliessen 
des Visirs scheint auch keineswegs im allgemeinen üblich und bei der Leichtigkeit, mit 
welcher der ganze Helm abzunehmen war, nothwendig gewes^ zu sein.. Ja, die Absicfat- 
lichkeit einer engeren Verbindung der Maske mit dem Hehn und einer schwierigeren 
Lösung derselben erhält noch dadurch eine gewisse Bestätigung , dass , wie schon bemerkt, 
bei den übrigen VisirbeÜKien die Maske den ganzen Yordertheil des Helmes umfiasst und 
über Stime, Wangen, öfter sogar über die Ohren hinaus greifend, aus einem emzigen 
Metallstück gebildet ist. 

Wurde jedoch die Maske des vorliegenden Hohnes nach der gegebenen Einrichtung ent- 
fernt, so blieb immerhin noch ein grosser Theil des Gesichts durch den Vorsprung in 
der Mitte des Wangenstückes geschützt, welcher sich in der gleichartigen Gestaltung der 
bucculae auch an dem eisernen Legionarhelm zeigt, den wir Band I., Heft 9, Tafel 5 
abgebildet haben , wie an allen Wangenbändern aus Eisen oder Erz , welche zahbreicher als 
die übrigen Bestandtheile römischei^ Hehne gefunden werden. 

Die Maske hat entsprechende Oeffhungen an den Augen, der Nase und dem Munde, 
doch fehlen dieselben an den Ohren, wie bei der Mehrzahl der bis jetzt vorliegenden 
römischen Visirhelme. Möglich dass man annahm, der Verschluss des Vorder- und 
Hinterhauptstücks werde den Gebrauch des Gehövorgans nicht durchaus hemmen, da die 
Zusammenfügung, wenn auch noch so genau passend, dennoch die Vereinigung beider 
getrennten Theile unmöglich vollständig erreichen konnte. Ob sich nun dieser Verschluss 
durch Eingreifen des Vordertheils unter die Hinterhälfte, oder umgekehrt vollzogen, ist 
mit voller Sicherheit an dem vorliegenden Hehne jucht nachzuweisen , da derselbe in Folge 
früherer Belastung mit Steinen me Verbiegung und Verschiebung erlitt , welche auch die 
Beschädigung der linken Hinterkopfseite und die Zerstörung des Scharniers auf dem Scheitel 
herbeiführen musste. 

Von römischen Visirhelmen sind uns, ausser dem hier besprochenen, bis jetzt nur noch 
vier andere bekannt , von welchen wir genaue Abbildungen oder Abgüsse erhalten konnten, 
die wir in den folgenden Heften veröffentlichen werden. Nur ein einziger derselben ist 
vollständig erhalten und bietet deshalb die Mittel zur Erklärung der übrigen, von welchen 
nur der Kopftheil oder die Maske vorhanden ist 

Einen vollständigen reich verzierten in England gefundenen Visirhelm aus Bronze be- 
itzt das britische Museum (abgebildet in Naturgrösse in dem jetzt sehr seltenen Werkes 
Vetusta monumenta). Einen anderen , ebenfalls reich verzierten Bronzehelm von gleicher 
Gonstruation , gefunden bei Nikopolis, jedoch ohne die dazu gehörige Maske, bewahrt 
das k. k. Antikencabinet in Wien, wohin auch eme in Mainz bei den Festungsarbeiten 
gefundene eiserne Visirmaske gelangte. Eine solche von schönster Bronzearbeit aus einem 
Grabe in Lothringen befindet sich in dem Museum zu Luxemburg. 

Alle diese Helme und Bestandtheile von Hehnen sind frflherhin für Geräthe rdigiöser 
Ceremonien oder für Gladiatorenwaffen gehalten worden. Für Letztere galten sie so lange, 
als man nur jene für Kampfspiele bestimmten Hehne des Muaeo Burbonico kannte und 
ausser den stylisirten Darstellungen der Kunstwerke sonst noch gar nichts Sicheres über 
die eigentlichen Formen der römischen Kriegswaffen nachzuweisen war. 



Eine n&here Beachtung der Funde und Denkmale hat diese früheren Vorstellungen 
beseitigt und es klargestellt, dass Yisirhelme nicht nur zu der Ausrüstung der Gladia- 
toren, sondern auch zu den Kriegswaffen zählten. 

Wir verweisen, was die in Deutschland vorhandenen Monuniente betrifft, auf die von 
uns in dem ersten Bande dieses Werkes gegebenen Belege von Grabdenkmalen römischer 
Legionare, insbesondere auf den freilich roh dargestellten aber unverkennbar charakteri- 
sirten Yisirhelm mit Oeffnungen für Augen, Nase und Mund, des Luccius Signifer der 
14. Legion, Band L, Hel|r4, Tafel 6, Fig. 2, BO^e auf die einer Art der Gladiatorenhelme 
ähnlich Yisirhelme mit Oeffnungen fttr die Augen, welche unter den Abbildungen 
von Legionarwaffien auf dem Rande eines andern römischen Grabsteins des Mainzer Museums 
gegeben sind. Band I., Heft IX«, Tafel 4, N<^ 3. 
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BQmische Dolche und SeheidebeacUflge. 
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N^ 1. Mundstück einer Scheide. Bronze. Gefunden unter der Sohle des ehemaligen 
Münsterweihers in Mainz. — Museum zu MainzL 

2. Dolchklinge. Stahl mit Besten des Scheidebesohlags von Eisen. Das letztere hat 
am Mundstück und in der Mitte zwei breite qnerlau||pide Binder, an welchen 
die yier Binge für das Wehrgehftnge is\ einer Weise befeetigt sind^^welche 
mit den Darstellungen der Grabsteinsculpturen voUkommen übereinstimmt 
(Siehe Band L, Heft 10, Taf. 5, Fig. 6 upd Heft YHI, Ta&l 6, Fig. I 
und 2 etc.) Diese Bänder für die Binge sind durch schmale, die Schneide 
der Klinge deckende Eisenstreifen verbunden, welche, bis zum Ortband reichend, 
den Bahmen der mit Leder bedeckten Holzscheide bildeten. Die feingezogene 
Bippe der nach der Mitte zu ausgeschweiften Klinge Iftuft bis zur Spitze 
derselben. — Gefunden bei Speyer. — Museum der Bheinpfalz zu Speyer. 

Dolchklinge. Stahl mit einem Theil des Griffbeschligs aus Eisen. Die aufEallend breite 
flache Klinge ist an ihrem Obertheil bis zur scharf hervortretenden Mitte tief 
eingezogen. Die Spitze hat doppelte Stärke und ist vierkantig, wie an dem 
Gladius des Bonner Museums mit dem Fabrikstempel SABINI. (I. Band, Heft 
8, Tafel 6, Figur 4.) Die platte Angel ist sichtbar unter dem eisernen Griff- 
beschläge, das einen gradlinigen horizontalen Bügelabschluss zeigt — Gefunden 
in Heddernheim. — Museum zu Wiesbaden. 

4 Dolchklinge. Stahl mit fein gezogenen gegen die Spitze zusammenlaufenden Bip- 
pen. — Gefunden bei dem Kloster Königsfelden. — Fürstliches Museum in 
Sigmaringen. 

6. Ortband einer Schwertscheide. Bronze mit Ornamenten in durchbrodiener Arbeit 
welche mit zwei Delphinen abschliessen. — Gefunden m der Bheinpfalz. — 
Museum zu Speyer. 

6. Beschlag der Scheide eines Dolches mit einem vorspringenden Haken, der in emem 
Fuchskopf endigt. — Gefunden unter der Sohle des Münsterweihers in Mainz. 
— Museum zu Mainz. 

7. Ortband einer Schwertscheide mit Ornamenten in durchbrochener Arbeit, die 
Mitte derselben bildet eine senkrecht laufende Schrift, deren letzte Buchstaben 
nur erhalten sind. — Gefunden auf dem alten Kästrich in Mainz. — Museum 
zu Mainz. 



Dritter Band. Fünftes Heft. Tafel VI. 



Fränkische and alamannische Schmnckstttcke. 

N^ 1. Spangenförmige Oewandnadel. Silber. Das Ganze ist vergoldet, ausgenommen 
die mit niellirten Zickzacklinien verzierten Bänder am Bande, in der Mitte 
des Bügels und auf dem thierkopfthnlichen Schlussknopfe. — Fundort unge- 
nannt. (Bheinpfalz.) -^ Germanisches Museum zu NOtoberg. 

„ 2. Zierplatte einer scheibenförmigen Gewandnadel. Getriebene Arbeit in Silber, mit 
einem Ornament von Flechtwerk aus zwei Schlangenleibem , deren vier in lange 
Schnäbel auslaufende Köpfe sich längs des Bandes an einander legen. — Aus 
dem alamannischen Friedhofe bei Kannstadt — Museum zu Stuttgart. 

„ 3. Aufsatz eines Zierstücks aus dünnem Goldblech. Um ein viereckiges flaches mit 
Filigran verziertes Mittelfeld vier hohle kreuzweise angesetzte, mit Filigran 
umrandete Bogen. — Ebendaher. — Ebendaselbst 

„ 4. Scheibenförmige Gewandnadel. Gold mit Granaten- und Filigranverzierung besetzt 
Fränkischer Friedhof bei KreuznacL — Sammlung dea historischen Vereins 
daselbst. 

„ 5. Zierplatte. Gk>ld. In der Mitte einer Scheibe , durch ein Geflecht geperlter Bänder 
eingerahmt, die Darstellung eines "noännlichen Kopfes, welcher sich auf eine 
Hand stützt, von deren Finger zwei ausgestreckt und zwei eingeschlag^ sind. 
Auge, Nase, Lippen und Kinnbart sind bestimmter gegeben als das Ohr und 
der Obertheil des Kopfes , bei welchen sich nicht erkennen lässt, ob ein eigene 
thümlich gescheiteltes Haupthaar oder eine Mütze dargestellt werden sollte. 
Die nach vier Seiten auslaufenden Ansätze, welche vermuthen lassen, dass das 
Ganze auf der Kreuzung zweier Bänder angebracht war, sind mit Flechtwerk 
und Perlstreifen verziert. — Fundort ungenannt. — Museum zu Stuttgart. 

„ 6. Scheibenförmige Gewandnadel. Gold. Mit Filigranamamenten und früher mit Alman- 
dinen und Granaten besetzt, welche von den Findern ausgebrodira wurden. — 
Aus einem reich ausgestatteten Frauengrabe in Alzey. — Museum zu Mainz. 

„ 7. Goldbracteat mit einer äusserst rohen Darstellung zweier menschlidien Gestalten in 
langer Kleidung, von welchen die eine den rechten Arm erhebt, den linken 
auf einen nicht erklärbaren Gegenstand stützt, der auch zu beiden Seiten der 
anderen Figur sichtbar ist — Aus den alamannischen Gräbern bei Göppingen. 
Museum zu Stuttgart 

„ 8. Goldbracteat mit unerklärbarer Darstellung aus dem fränkischen Friedhofe bei 
Sinsheim. — Museum zu Carlsruhe. 

„ 9. Goldbracteat mit Flechtomament -^ Aus dem £ränki3chen Friedhofe bei Aben- 
beim, Bheinhessen. — Museum zu Mainz. 



Beflage zu Tafel 1. 



Der Eantharos von Bodenbach. 



Mit diesem Funde einer unzweifelhaft graeco-italischen Vase in einem Grabhügel des 
mittleren Rheinlandes tritt eine vollständig neue Erscheinung zu der schon Überaus ver- 
schiedenartigen Masse unserer Grabalterthümer, welche in Bezug auf Stoff, Werkweise und 
Stil oftmals die grössten Gegensätze, die scheinbar wiedersprechendsten Thatsachen und 
eine örtliche Vereinigung der unvereinbarsten Erzeugnisse wdt getrennter Bildungsstufen 
bieten. 

Mit ihr eröffnet sich ein weiterer Gesichtspunkt zur Lösung dieses Räthsels, indem sie 
unsere Aufmerksamkeit auch hier in nachdrücklicher Weise auf die Mittheilungen des 
Handels hinweist, sogar in Bezug eines so wichtigen, bisher unbeachteten Zweigs des 
antiken Kunstgewerbes, wie der Erzeugnisse italischer Keramik, weldie vor wenigen Jahren 
noch nicht durch beglaubigte Funde diesseits der Alpen vertreten war, und nur unsidiere 
Beziehungen und Andeutungen fQr die Erklärung unserer altheimischen Verhältnisse zu 
gewähren schien. 

Allerdings hatten schon seit längerer Zeit einige Arten von Grabgef&ssen, welche, ent- 
weder vereinzelt oder in andere Gruppen zerstreut, zu Tage kamen, durch den auffallenden 
Gegensatz, welchen sie zu der gesammten GeAssbildung der germanischen Länder boten, 
die Forschung beschäftigt. 

Die glänzend schwarzen VasAi von Wulffen, Schlieben und Annaberg*), die bemalten 
aus Schlesien '*°0 und die neuesten Funde Virchows im Posen*schen^ mussten entweder 
durch ihre ungewOhnlidi geschmackvolle, sich den archaistischen Formen nähernde Profi- 
lirung oder die Feinheit des Materials oder die vollendete Zierlichkeit und Sicherheit der 
Ausfahrung und selbst durch die Form und Farbenwahl der aufgemalten Verzierungen 
zu einer Vergleichurg mit antiken Gefiässarten hinweisen. 

Allein man blieb noch lange nicht geneigt ohne die treffendsten Nachweise die Mög- 
lichkeit einer directen üeberlieferung solcher immerhin schwer transportabler Gegenstände 
von dem fernen Auslande her ins Auge zu fassen. 

Man beschränkte sich, die unverkennbar nahe Verwandtschaft zu constatiren und die 
ähnlichen Erscheinungen im Norden aus der Wirkung fremden Einflusses zu erklären. 

Diese Annahme blieb vollkommen gerechtfertigt, nicht allein weil diese Geftsse in dem 
Bereiche der alten Verkehrsw^e zu Tage kamen , sondern hauptsächlich weil bei keinem 
andern Zweig des heimischen Gewerkes Einwirkungen fremden (Geschmackes leichtere Auf- 
nahme finden konnten, als gerade bei den Werken der Töpferei, welche, von frühester Zeit 



*) Im MaseQui m Berlin. 
**) Im Museum n Breslau. 

***) Bericht des Herrn Professor Virchow Aber Ansiprabiuigen bei Zaborowo, ProTinx Posen, Berliner 
GeseUschafl; für Anthropologie nnd Urgeschichte, Not. 1874, Tsfel XY, Fig. 2 und Fig. 1, Vase 17. 
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dem Lande eigenthamlich, schon in ihren ältesten Denkmalen ein gewisses Gefühl für schöne 
Formen bekundet , und selbst ohne Benutzung der Drehscheibe und des Brennofens zu einer 
höchst anerkennenswerthen technischen Geschicklichkeit gelangt war. Sie hatte bereits 
die Stufe der Ausbildung erreicht, welche sie zur Aufnahme von Einwirkungen eines höheren 
Stils, zur Benutzung vorgeschrittener technischer Erfahrungen vollkommen reif und vor- 
bereitet erscheinen lässt, im Gegensatz zu der heimischen Metallarbeit, welche erst in ver- 
hältnissmässig später Zeit einigermassen diejenige selbständige Grundlage gewann, welche 
die allernöthigste Vorbedingung zur Aufnahme alles dessen bilden konnte, was als das Er- 
gebniss fremden Einflusses betrachtet werden kann und muss. 

Jn die Art und Grenzen dieses zunächst von dem alten Italien ausgehenden Einflusses 
auf die germanische Gefässbildnerei, wie. sich dieselbe an den schönen Vasen der zahlreichen 
norddeutschen Umenfriedhöfe unverkennbar darstellt, hat uns neuerdings Hostmann*) 
einen höchst willkommenen und lehrreichen Einblick eröffnet. 

Jedoch schon in früherer Zeit, als in welche jene Begräbnissstätten reichen, noch weiter 
hinauf als der Beginn unserer Zeitrechnung muss dieser Einfluss seine Wirkung geäussert 
haben. Jene archaistischen Formen der Grabgefasse des mittleren Elblandes und des Oder- 
gebietes konnten zur Zeit , in welcher das römische Reich sich über die Alpen hin aus- 
gebreitet hatte, nicht mehr von da aus dem Norden mitgetheilt sein. Sie waren zur Zeit 
der Kaiser bis auf wenige Reste und Nachklänge aus der römischen Töpferei verschwunden. 

Andererseits sind die sehr alterthümlichen Urnen, Schüsseln und Schalen mit weiss, 
roth und schwarz aufgemalten Mäander-Ring- und Wurf elmustem , welche die Gräber von 
Hallstadt und Niederöstreich **) bieten , nicht die einzigen , welche manche auffallende Be- 
ziehungen zu ähnlich verzierten und bemalten italischen Gefassen zeigen. Wir begegnen 
solchen auch in Baiern, der Schweiz, Würtemberg und Baden in Grabhügeln, welche ausser 
älteren Schmuckgeräthen , insbesondere Waffenformen bringen, welche nichts mit jenen 
der Kaiserzeit Gemeinsames haben , und überhaupt in diesen Provinzen mit der römischen 
Eroberung aus der Hand der Landesbewohner verschwinden mussten. 

Es sind dies beachtenswerthe Thatsachen , wenn auch freilich nicht oft genug hervor- 
zuheben ist , dass wir gerade in Bezug der einheimischen Gefässbildnerei noch weit von 
einer vollständigen Uebersicht und einem Abschlüsse der Untersuchung entfernt sind. Es 
bedarf hier viel umfassenderer Studien als sie die unverdiente Vernachlässigung gestattet, 
welche bis zur neuesten Zeit diesen ungemein wichtigen und verlässigen Zeugnissen 
der heimischen Bildungsentwicklung zu Theil wurde. So viel aber lässt sich schon aus 
dem bereits vorliegenden Thatbestand mit Sicherheit entnehmen, dass auch hier, überein- 
stimmend mit den Untersuchungsergebnissen unserer Bronze- und Eisengeräthe , ein her- 
vorragender Einfluss des alten Italiens in keiner Weise mehr in Abrede zu stellen ist, wie 
auch, dass die Wirksamkeit desselben unmöglich erst seit der Ausbreitung des römischen 
Reichs über die Alpen, Ausgang und Verbreitung gewonnen habe. 

Wie wir in diesem Werke schon wiederholt nachgewiesen haben, musste im Gegen- 
theil dieser Verkehr und mit ihm die Mittheilung der Erzeugnisse des Südens schon seit 
Jahrhunderten vor dem Gonflikte mit der andringenden Römermacht einen Umfang und 



*) Der UmenMedliof von Darzaa in der Provinz HanaoTer, von Chriatian Horstmann, mit 11 
Abbildungen, Brannschweig , Vieweg und Sohn, 1874. 

**) E. Frhr. von Sacken, Das Grabfeld von HaUstadt, Tafel 26, und Derselbe: Ansiedelungen und 
Funde aus heidnischer Zeit in Niederösterreich, Seite 26, 1873. 
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Ausdehnung erreicht haben, welche zugleich auch seine nachweisbare Fortdauer zu er- 
klären vermag- selbst über die Unterbrechungen und Wechselfitlle der langen und er- 
bitterten Kämpfe hinaus. 

Es kann deshalb nicht im mindesten überraschen, wenn wir unter den (rrabfonden 
in dem Gebiete der ältesten Yerkehrsstrassen , neben den andern Erzeugnissen der süd- 
lichen Industrie auch Werke der Kunsttöpferei begegnen, welche einer älteren Zeit an- 
gehören als der Begründung römischer Herrschaft am Rheine und der Donau, und welche 
keinerlei Beziehung in Stil und Technik zu jenen bestimmt charakterisirten Gef&ssen zeigen, 
welche in den Städten, Castellen und Niederlassungen aus der Zeit der Kaiser zu Tage 
kommen. 

Neu und gewissermassen überraschend für die bis jetzt herrschenden Vorstellungen 
sind nur die hieraus hervorgehenden Ergebnisse. Einmal dass die Einwirkung des Han- 
delsverkehrs sich so weit erstreckte , um selbst diesen Töpferwaaren als Gegenständen des 
Luxus Geltung zu verschaffen, und dieselben ebenso in den Gebrauch einzuführen, wie 
die Kannen, Qecken, Amphoren und Kessel der italischen Erzfabriken. Anderseits der 
aus diesen Thatsachen sich ergebende Schluss auf die Ausführbarkeit und Sicherheit des 
Transports so zerbrechlicher Waare immer doch theilweise auch auf Landwegen von der 
Dauer vieler Tagreisen. 

Wir konnten zwar schon aus einer Mittheilung Strabons (HI.) wissen , dass bereits in 
sehr früher Zeit Töpfergeschirre von dem Mittelmeere aus selbst nach Britanien ge- 
langten und zugleich mit Salz und eherner Waare die hauptsächlichsten Tauschartikel 
gegen die Zinnausfuhr bildeten'^), allein bei der absoluten Geringschätzung solcher unbe- 
quemen Nachrichten von Seiten der Systematiker bedurfte es handgreiflicher Nachweise 
aus den Thatsachen der Funde. 

Durch diese fällt somit für immer ein Haupteinwurf, welcher gegen die Möglichkdt 
eines umfassenden Verkehrs zwischen Nord und Süd erhoben wurde, mit welchem man 
glaubte die Hypothese einer förmlichen Absperrung der südlichen Cultur von einer imagi- 
nären gleichentwickelten nordischen zu retten, um die Originalität der letzteren aufrecht 
erhalten zu können. Je schwerer naan sich nach und nach dazu verstand, die unleug- 
baren Zeugnisse dieses Verkehrs anzuerkennen , desto fester suchte man darauf zu be- 
stehen , den Beginn desselben erst für die römische Kaiserzeit zuzugeboi , ungeachtet der 
längst gelieferten Nachweise über die bedeutende Entwicklung des italischen Handels 
nach dem Norden, schon vor den Zeiten Cäsars, der für sein Eingreifen in die Verhält- 
nisse Galliens die erwünschte Gelegenheit in dem Streite zweier Nachbarstämme fand, 
zu welchem die bedeutenden Einfuhrzölle des südlichen Imports eine schon lange fort- 
dauernde Veranlassung geboten hatten. 

Solche Zölle , und zwar von sehr hohem Betrage , wurden auch , nach Cäsars Nach- 
richt, von den Alpen Völkern erhoben und mussten gewiss auch weiter nach dem Norden 
zu, den Stämmen, durch deren Land die Wege führten, mit einem Theile der zuge- 
brachten Waare entrichtet werden. Dieser Gewinn war aber selbstverstäadlich nur durch 
Offenhaltung und Sicherung jen^ Strassen zu erreichen , eine Aufgabe , welche man nur 



*) Hiesa die von Hostmasm, ÜrnQnfriedhof Ton Danaa, p. 24, Note 5, beigebrachte Notiz (ans den 
Transact. of the B. Irish Acad. vol. 15, 1828, pag. 124, Note 3) über einen Grabhügdfand in IfUuad mit 
einer grossen Anzahl Urnen von der tiefrothea Farbe der etmskischen Vasen, am Bande Teniert mit gat 
ausgeführten MaaiideromameBten. 
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dann for undurchführbar erklfiren kamij wenn mm den Mdu^gsetaiid der nordischen 
Völker, wie er in den gleichzeitigen Schildenmgen vorliegt, nach dieeer S^te gerade sor 
tief unterschätzen zu dürfen glaubt , als man anderseits doch denselben eben so ungereeht^ 
fertigt und über alle gegebenen Verhältnisse hinaus mit FUiigkeiten und Fertigkeiten 
einer höheren Cultur auszustatten bestrebt ist 

Der Fund des Yorliegenden Eantharos ist deshalb nicht nur im Allgemeinen für im 
Nachweis der Ausdehnung des Handelsverkehrs überhaupt, sondern auch in Beamg des 
Imports feiner Töpferwaare von entscheidender Bedeutung, indem er nicht allein diese 
Thatsachen an und für sich ausser Zweifel setzt, sondern auch die Funde gleichartiger 
Gefässe oder Bruchstücke von solchen sicher stellt, welche nicht unter ebenso bezdch« 
nenden Umständen zu Tage kamen und bisher nidit berücksichtigt wurden, weil ihre 
ganz vereinzelte Erscheinung auch andere Erklärungen zuUess. 

Wenn wir bei einer Uebersicht der Entdeckungen, welche hier in Betracht kommen, 
alle Angaben und Berichte von irgend zweifelhafter Verlässigkeit sowie alle Fundstiicke, 
welche nicht eine allseitige Uebereinstimmung der entscheidenden Merkmale bieten, vor 
der Hand bei Seite lassen, so erhalten die wenigen, wenn auch manchmal nur mit dürftigen 
Notizen begleiteten gesicherten Thatsachen desto grösseres Gewicht • 

Als wirkliche Grabfunde lassen sich bis jetzt ausser unserem Bodenbacher Becher, 
nur erst zwei bemalte antike Vasen namhaft machen , und zwar in dem äussersten Norden 
und Süden unseres Landes, die Vase von Freisdorf im Stade'scfaen (Hannover) und 
eine Schale des Grabfeldes von Hallstadt. 

Von der ersten bringt Krause in dem Archiv des Vereii^ für Geschichte und Alter- 
thümer zu Stade (IL 1864) eine leider nicht völlig genügende, jedoch immerhin willkom- 
mene Abbildung. Es ist eine wohl erhaltene sdialenförmige Kylix mit horizontal ange* 
setzten Henkeln und einer Bemalung mit schwarzer und weisser Farbe auf ockergelbem 
Grunde. Zwischen beiden Henkeln sind je vier Feld^ durch senkrechte und wagrechte 
Bänder abgetheilt, in deren Mitte schwarze Rosetten mit einem weissen Punkte im Cen- 
trum und sechs andere im Kreise um dasselbe. Diese Rosetten sind mit einem Kranze 
von schwarzen Punkten umgeben und die abtheilenden schwarzen Bänder mit einer fort- 
laufenden Reihe weisser Punkte besetzt. Die Schale selbst, namentlidi ihr Fuss, zeigt 
so viel die Darstellung beurtheilen lässt, nicht ganz die el^anten Verhältnisse der grie- 
chischen Ge&sse ihrer Art. Dies, in Uebereinstimmung mit der Verzier ungsweise, würde 
sie ebenfalls in die späteste Periode der Vasenmalerei verweisen und die mitgefundene 
Pincette von Bronze könnte dagegen keine Einsprache begründen , da die hiar voriiegende 
emfachste Form dieses Geräthes sehr lange sich im Gebrauche erhielt. 

Die Notiz, welche diesem merkwürdigen Funde bogegeben ist, beschränkt sich leider 
auf die waiigen Worte : „Griechische Vase und Bronzepincette mit edler Patina von Freis- 
dorf. Beide sind in Einem Steingrabe gefunden, weiter ist Nichts darüber bekannt.^* 
(Grösste Breite der Vase von Henkel zu Henkd 0,213 Meter.) 

Von der Schale des Hallstadter Grabfeldes gibt das widitige Werk des Frei- 
herm von Sacken auf Tafel XXVI, Fig. 3, eine Abbildung. Nach der Schilderung des 
gelehrten Herrn Verfassers pag. 109, steht diese Schale mit sehr verwitterter grüner Be- 
malung ganz vereinzelt und hoch über allen andern Gef&ssen dieses reichen Gräberfeldes 
»Sie unterscheidet sich von denselben durch das ausgezeichnet feine Material sowohl als 
»durch Form und Verzierung, und es liegt deshalb die Vermuthung nahe, dass sie ein 



\ 



— 5 — 

»fremdlftiidisches Fabrikat , das Produkt eines techniBch und künstleriBch gebildeten Volkes 
»seif weldie Annahme dnrdi die AdmHctteit mit den schönen Bronzeschalen XXV, 1—3 
»nnterstatzt whrd.« Wfar haben dieser Bemerkong nur noch beiznfftgai, dass nach der 
Beschreibung des Oiubes (N* 507, pag. 22), ans weldiem diese Schale stammt, dasselbe 
auch das am reichsten ausgestattete aller ftrandgrtber war, unter dessen zahfareichen und 
werthTollen Beigaben, ausser drei grossen Enkesseln Ton 20 bis 30 Zoll Höhe und fielen 
mit Schwanenbildem verzierten Gerithen und OeAssen aus Bronze, auch ein Eisenschwert 
lag, dessen Griff aus Elfenbein mit Bernstein ausgelegt ist*), ganz in der Wdse gleich- 
artiger Arbeiten, welche an Schwertscheiden u. dgL in etmsldschen Gr&bem gefonden 
sind. **) 

Die Annahme, dass alle diese Gegenstände als Erzeugnisse italischer Industrie und 
Handelsflberlieferung zu betrachten sind, U^ so nahe, dass sie keiner weiteren Begrfln- 
düng bedarf. • 

Die Fundumstände dar beiden andern Entdeckungen bemalter Vasen sind nicht so 
bezeichnender Art, aber doch an und f&r sich sprechend genug. Die wichtigste der- 
selben ist die Auffindung Ton zwei voUstBndigen bemalten Vasen und drei verschiedenen 
Bruchstflcken auf der Boseninsel im Wttrmsee, sowie von dem Fusse eines gelb- 
rothen GefSsses mit gUnzend schwarzer Bemalung in dem Pfahlbau, welcher unmitel- 
bar bei dieser Insel entdeckt wurde. Dem GeOssfunde auf der Insel selbst, weicher 
gchon vor 20 Jahren erhoben und in den Besitz des Königs von Bayern gelangt war, 
wurde erst in neuester Zeit eine erhöhte Aufinerksamkeit durch die Entdeckung des 
nahgelegenen Pfahlbaues zugewendet, dessen Untersuchungsresultate zugleidi mit jenen 
eines auf der Insel befindlidien Bömerbaues, demnächst durch Herrn v. Schab, k. 
Landrichter in Stamberg, eme umfassende Veröffentlichung mit vielen Abbildungen er- 
halten werden. 

Demselba Herrn verdanke ich die gefällige Mittheilung von Zeichnungen der im 
Besitze Sr. Majestät befindlichen Gefitose: 

1) Schale mit zwei horizontal auslaufenden Henkeln von grOnlich-grauer , offenbar 
durch die Zeit veränderter Färbung und rothem Bruche, von feinem , sehr leichtem 
Material und weit eleganterer Profilirung als jene der Kylix von Freisdorf. Nur 
ein Stack des Fusses fehlt. 

2) Böthlichgelbe Schale ohne Henkel mit dunkelbraunen Kreis- und Punktomamentra. 
Vollständig erhalten. 

3) Vasenbruchstflck. Auf schwarzem Grunde, die obere Hälfte einer sitzenden Frauen- 
figur in einem die Brust bedeckenden Kleide von bräunlicher Farbe mit dunkeln 
Streifen. Die Arme sind nackt Die rechte Hand hält einen weissen Granatapfel. 
Die Bänder des Gewandes auf den Achseln und die Haarbmde sind eben&lls von 
weisser Farbe. Hinter der sitzenden Figur steht ein bis zur Mitte der Schenkd 
erhaltener geflügelter Genius von dunklerer Körperfarbe, der eine gefranzte Binde 
oder wxea Kranz in beiden Händen hält. Flflgel, Haarband und Kranz sind von 
weisser Farbe. 




*) Abgebfldet in diesem nnseiem Werke Band U, Heft 1, Tafel 5, Fig. 2. 

**) On the disooYery of sepiüchral Benudns at Veji and Praeneste by Padre Bafaelle Ganicd. Trans- 
lated by W. M. * Wylie and oommnnicated to te society of antiquaries. London 1867. pl. VI , iron dagger 
from Veji. 
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4) Rrodistack eines bemalteii Oefltases mit schwarzen Feldern auf rothem Grand« 
Innerhalb derselben weiss anfE^emalte Blumenstengel and fedemartige Palmzweige. 
QuerlanfeDd unter denselben ein schwarzes Band mit weissen Blftttem. 

5) Brachstack einer Sdiale. Die äussere Seite zeigt auf hdbrothem Grunde schwarz 
angemalte Thiergestalten und Rosäten. Zwei gegen einander gerichtete nur frag- 
mentarisch erhaltene HShne mit theilweise rothen Federn, und der Hinterleib eines 
Panthers mit einigen rothen Flecken. Die innere Seite ist braunschwarz mit einem 
ehemals weissen und mehreren heUrothen und schwarzen concentrischen Kreis- 
Ornamenten. 

Wenn diese Gef&sse und BruchstQcke mit den Resten römischer Bauten, wie ich ver- 
muthe , in Verbindung gebracht werden sollen , so müsste dies unbedingt durch vollkom- 
men verlässige Berichte einer sachkundigen und sorgfiUtigen Ueberwachung jener Aus- 
grabungen vor 20 Jahren nachgewiesen werden können. Was aber diese Annahme sehr 
zweifelhaft erscheinen iSsst, ist die Auffindung des Bruchstücks einer gleichartigen Vase 
innerhalb des Pfahlbaues. 

Bei einem Besuche der Sammlung der von Herrn von Schab aus dem Pfahlbau bei 
der Roseninsel erhobenen Masse von Knochen und Steingeräthen untermischt mit einer 
ziemlichen Anzahl von Bronzen, Messern und Nadeln jener Arten, welche auch in die 
Pfahlbauten der Schweiz ihre Verbreitung fanden, wurde ich aufs höchste überrascht von 
einigen Gegenständen , welchen ich unter diesen wohlbekannten Gruppen vop Erscheinungen 
bisher noch niemals begegnet war. 

Es sind dies einige jener grösseren Perlen von schönster Orangefarbe mit weissen und 
ultramarinblauen Ringen , die mir bisher nur aus Grabhügelfunden vorrömischer Zeit und 
aus Sammlungen etruskischer^ griechischer und ägyptischer Gegenstände bekannt waren. 
Bei denselben lag ein Bruchstück von dem Fusse eines bemalten, sehr feinen Thongefässes, 
gelbroth mit schwarzen Kreisverzierungen. 

Die versicherte Gemeinsamkeit dieses Fundes mit den Steingeräthen und Bronzen des 
Piiahlbaues muss woUbegrflndete Zweifel erwecken an der Zusammengehörigkeit jener 
bemalten gleichartigen Vasen auf der Insel selbst mit einem Bau aus der Zeit der 
römischen Kaiser. 

Wäre aber dieselbe in der That nachweisbar, so würde dies einem höchst bemerkens- 
werfhen und wichtigen Ausnahmefall gegenüber der Thatsaclie ergeben, dass sich bei 
allen gleichzeitig mit der römischen Besitzergreifung des Landes angelegten Städten und 
Niederlassungen, in welchen ein weit grösserer Modeluxus und deshalb auch eher der 
Gebrauch der feineren und älteren Thongefässe angenommen werden muss, bis jetzt wäh- 
rend zweier Jahrhunderte, seit welchen die Forschui^ ihr Augenmerk den römischen 
Ueberresten zugewendet, noch nicht tine Spur solcher g^oialten Gefässe älteren Stils 
auffinden liess. 

Genau dieselben Verhältnisse wie auf der Insel des Würmsees wiederholen sich für 
die Localität der Auffindung des Bruchstückes eines bemalten Thongefilsses auf der Kuppe 
des üetliberges bei Zürich, von welchem Dr. Ferdinand Keller in dem Anzeiger für 
Schweizerische Alterthumskunde , Juli 1871 , N<^ 3 , eine Abbildung gibt und in anziehen- 
der Weise berichtet Hier wie dort zeigt sich eine Ablagerung von Denkmalen der ältesten 
Culturperioden bis zu den Römerzeiten, ja bis zum frühen Mittelalter hin. 
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Das Vaaenbruchstack, wetebes unter dieaea VerUltoiaseii bei einer Grftknng im 
Jahre 1840 mehrere Fuss tief in dem Boden gefanden worde, »bildete«, nadi Keiler, 
»eine der zwei Handhaben emer griechiseheh Vase , welidie mit rotlm Figiuen avf sehwar* 
»zem Grunde verziert war. Es war ein eimerartiges Qeftes mit weitem Bauche und 
»breitem Halse, dessen vorspringender Rand nach swei Seiten durch sMltaende Handhaben 
»mit dem Körper der Vase verbunden war; eine Kelebe nach Oerhard's Bezeichnung. Die 
»obere Fläche des Fragments ist mit einer Palmette bemalt Die Flflchtigkeit der Malerei 
»zeigt deutlich, dass es sich um ein spätes Produkt der griechischen Keramik handelt, 
»und da die Sitte der bemalten Vasen wahrscheinlich im Laufe des zw^ten Jahrhunderts 
»V. Chr. ihr Ende erreichte, so dürfte das Oefäss höchstens m das dritte Jahrhundert 
»V. Chr. zu versetzen sein.« 

Auch Keller ist durch diesen Fund überrascht, »da überhaupt nirgends diesseits 
»der Alpen jemals eine Spur von Handel mit griechischen Vasen bemerkbar geworden 
»und noch keine solche Vase gefunden ist.« 

. Aber mehr als dieses Bruchstück an und für sich veranlasste der Fundort desselben 
auf der Kuppe des Uetliberges den ausgezeichneten Forscher zur Publication dieser Ent- 
deckung. »Er erinnert daran, dass auf Grnnd der an diesem Orte von dem Züricher 
»Verein veranstalteten Nachgrabungen und der bei denselben erhobenen Fundstücken fest- 
»gestellt wurde, dass schon zur Zeit der Pfahlbauten diese Bergspitze, wenn nicht be- 
»ständig, doch zeitweise, von Menschen besetzt war, deren Geräthe aus Stein, Knochen 
»und Erz bestand; dass später die Kuppe sowie das mit ihr zusammenhängende tiefere 
»Plateau in gallo*helvetischer Zeit zu einem Refugium gestaltet wurde; dass in der rö- 
»mischen Periode ein, mit einem Hypokaust versehenes Qebäude, ohne Zweifel eine Hoch- 
»warte, hier errichtet war, und dass im Mittelalter eine Burg auf derselben Stelle sich 
erhob, deren Untergang in der ältesten Landeschronik verzeiehnet ist« 

»Bei der Frage nun , in welchem der drei obengenannten Zeiträume eine griedusche 
»Vase den Weg in diese Gegend fand, ist »nach Keller's Ansicht«, erstens von der vor- 
nhistorischen, und zweitens von der römischen und mittidalterlichen völlig abzusehen; 
»von der römischen (Mitte des ersten bis An&ngs des 5. Jahrhunderts) deshalb, weil 
»nicht anzunehmen ist, dass von einem Wachtposten ein damals sohon archäisches Thon- 
»gefäss hierher gebracht worden sei, und es bleibt keine andere Erklärung dieser sondor- 
»baren Erscheinung übrig , als die Annahme , dass in einem der der römischen Occupetion 
»vorangehenden Jahrhunderte, als die Uetlibergkuppe der Gegend als Befugium diente, 
»bd einem feindlichen Ueberfalle nebst andern Werthgegenständen auch die Vase hierher 
»in Sicherheit gebracht und durch ii^end einen Zofall oder bei Erstürmung des Befii- 
»giums zerschlagen worden ist« 

Mit der vollsten Zustinunung zu dieser bis jetzt einzig möglichen Erklärung, welche 
im Ganzen auch voUkonmien mit dem zeitlichen Gesammtcharakter unseres Rodenbachor 
Grabhügelfdndes, wie aller übrigen hier in Betracht kommenden Denkmale, zusammoitriflEt, 
schliessen wir diese unsere Bemerkungen über den vorliegenden Kantharos in der Ueber- 
zeugung, dass sich jetzt nach Anregung der Aufinerksamkeit und bei der umfassenderen 
Sorg&lt, welche überhaupt den Gelassen der Grabfunde zugewendet ist, gleichartige Ent- 
deckungen sich mehren und die bisherigen Beobachtungen bestätigen und ergänzen werden. 
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Tafel 1. 



Italische bemalte Tongpefässe 

gefunden diesseits der Alpen. 

K" 1. Bemaltes griechisch-italisches Tongefäss, bis auf Henkel und Ausguas vollständig 
erhalten. Eine Art von Aryballos, ohne besonders markirten Fuss, welcher nur 
durch einen schmalen über den Boden vortretenden Ring gebildet wird. Figur 
und Ornamente roth auf schwarzem Grunde. Eine jugendliche weibliche Gestalt 
nach Rechts gewendet, sucht mit ausgestreckter rechter Hand einen grossen Ball 
ait&ufangen, welcher mit einem Ereizbande , sowie mit 4 schwarzen und 5 weissen 
Punkten bezeichnet ist. In der linken hält sie eine weisse Binde oder einen Gürtel 
mit 2 herabhängenden Schnüren. Das schwarze Haar ist mit einem weissen Bande 
durchflochten. Das Perlenhalsband, die ScbulteragrafFen , der Chiton und eine 
Verzierung der Fussbekleidung sind von weisser Farbe. 

Das Gefass wurde von einem Landmanne auf seinem Felde bei dem Dorfe Tagers- 
weilen, Canton Thurgau, schon vor langer Zeit gefunden und aufbewahrt und 
gelangte erst vor Kurzem in den Besitz des Rosgarten - Museums in Constanz. 
Die Abbildung ist % der natürlichen Grosse, und nicht die Hälfte derselben, 
wie die Inschrift der Tafel irrthümlich angiebt. 
„ 2. Aufgerollte Darstellung der gesammten Bemalung. 

„ 3. i. 5. 6. Kleine, in halber Naturgrösse dargestellte bemalte Thougefässe, welche die 
Sammlung des historischen Vereins für Niederbayern in Landshut aus einem 
Funde auf dem Ostenfelde bei Straubing besitzt. Die kleinen zierlichen Gefässe, 
welche lange Zeit durcü ungünstige Aufstellung der Beachtung entzogen waren, 
sind im Ganzen sehr wohl erhalten. 

N" 3 eine Art Skyphos ist wie das gleichartige N" 4 von gelbem Thou mit rothen 
und schwarzen Punkt- und Linienverzierungen bemalt, N" 5 ist nur mit einem 
schwarzen Fimiss überzogen und N** 6 mit einer rothen Palmette auf schwarzem 
Grunde verziert. 
Die Nachrichten über Funde gleichartiger Gefässe, welche IrQher diesseits der Alpen 
nicht nachzuweisen waren, mehren sich fortwährend. Für eine vollständige Kenntniaa- 
nahme derselben verfehlen wir nicht darauf hinzuweisen, dass die betreffenden FundstUcke 
von der Würmseeinsel, deren ich bei der Publikation des Kantharos von Rodenbach im III. 
Bande , Heft V, Seite 4 der Beilage erwähnt habe, seitdem veröffentlicht sind in der Abband- 
lang des Herrn v. Schab über die Pfahlbauten im WUrmsee. (I. Band der Beitdige zur 
Anthropologie und Urgeschichte Bayerns.) 

Von der bei gleicher Get^enheit erwähnten Kylix, welche die Sammlung in Stade 
aus einem Steindenkmale bei Frebdorf besitzt, gebe ich hier unter N" 1 eine Abbildung in 
Nr. 1. 



halber NaturgrÖsse, und weiter unter N" 2, dig Darstellung in halber Grösse von einem 
kleinen Gefuss derselben Gattung, welches mir erst vor Kurzem bekannt geworden ist. 
Innerhalb der beiden Henkel ist auf jeder Seite des Schälchena das Bild einer Eule zwischen 



zwei Zweigen mit rothen Farbenlinien auf schwarzbraunen Grund gemalt. Das Ge&sscben 
ist mit andern Gerathen und Werkzeugen schon vor etwa 30 Jahren bei einer von Gymna* 
siasten veranstalteten Ausgrabung auf dem römischen Gräberfelde bei Rückingen unweit 
Hanau gefunden und von einem Theilnehmer dieser jugendlichen Unternehmung seitdem auf 
das sorgfältigste aufbewahrt worden , bis es vor Kurzem in den Besitz der rasch anwachsenden 
Sammlung des Hanauer Alterthume -Vereins überging. 

Weiterhin habe ich hier von gleichartigen Funden innerhalb Deutschlands noch eines 
bemalten griechischen Gelasses des Grossh. Museums in Carlsnihe za gedenken , über wdches 
ich dem Conservator desselben, Herrn Oberstudienrath Dr. E. Wagner, die freundliche Mit- 
theilung einer Notiz des ausgezeichneten Archäologen Baron de Witte in Paris verdanke, 
welcher diese Vase im Jahre 1838 bei dem irUheren Besitzer derselben, Herrn Geh-Rath 
Tbiersch zu München, sah. Diese Mittheilung lautet wörtUch: 

„Vase grec omS de 2 colombea en blanc, troavd dans un tombeau romain 
en Bavi6re feuilles de lierre en blanc, comme les vases noirs de BasUicate." 

Aber auch in Frankreich eröfl&iet sich , wie es scheint, jetzt eine Reihe gleichartiger 
Entdeckungen. A. Bertrand berichtet in seiner Archäologie celtique et gauloise (Abschnitt 
IH. vases etrusques decouverts au-dela des Alpes, in einer Note additionelle : les Vases de 
Rodenbach et de Somme-Bionne p. 353 u. folg.) Ober den Fund einer bemalten Kylix mit 
der Darstellung eines Diskobolen, roth auf schwarzem Grunde, welche auf dem alten Fried- 
hofe von Somme-Bionne (Marne) in dem Grabe eines Kriegers zu Tage kam. Neben dessen 
Skelett lagen ein Eisenschwart , die Reste eines Wagens , ein langes Messer von Eisen , 
3 Wnrfspeereisen , ein goldner Ring, eine Oinochoe von Bronze, ein Goldblech mit einge- 
schlagenen Verzierungen und jenes bemalte Thongefäss „von ganz unbestreitbar etmskischem 
Charakter." Das Urtheil des Herrn Baron de Witte über dasselbe lautet wörtlich : „La conpe 
de Somme-Bionne oSre un dessin n6glig6, mais eile est d'une fabrique tr^reconnaisaable 
et dont OD rencontre lee produits non-seulement en Etrurie mais dans la Grande Grto, 
en Sicile, dans les Cyclades et jnsqu'en Crim6e. Qnant a TAge de la conpe, il est Mdent 
pour tont homme familiarisS avec les monumente de la cSramique, que cette coupe ue peut 
pas remonter au-delä du troisi^me si^e avant J. C." 

Ueberblicken wir die Fundorte aller dieser bemalten Tongefässe unzweifeUi&ft fremden 
Ursprungs, so finden wir allerdings, dass die Mehrzahl in das Gebiet zeitweiser Römerherr- 
Bcbaft ßUlt. Allein wir können diesen Umstand keinesw^s als einen Grund für die Annahme 
einer gleichen veü-hältnissmässig späten ZeitsteUung des Importe dieser italischen Fabrikate 
gelten lassen. Dagegen sprechen allzu bestimmt die Fundverhältnisse des Kantharos von 
Rodenbach, der Kylix von Somme-Bionne, der Geßissscherbe von dem Uetliberge und zum 
Theil auch die der K;lix von Freisdorf. Zudem verbietet auch die Lückenhaftigkeit und 
Unbestimmtheit der Nachrichten über die Funde in Bayern, sowie jenes von Tägersweilen , 



um so mehr jeden sicheren Schlnss auf die Zeiten der römischen Kaiser, als ihre Fundorte 
zugleich dem Gebiete der weit älteren Handelseinfuhr von Erzeugnissen der italischen 
Industrie, namentUch von Fabrikaten in Bronzeguss und getriebener Erzarbeit, angehören. 
Es gilt diess auch für die (regend von Hanau, über welche viel weiter landeinwärts noch, 
der Fund des schönen Henkels einer archaischen Erzvase mit den beiden Ringkämpfern hinaus- 
reicht, welchen wir (Band U, Heft Y, Tafel 2) abgebildet haben. 

Mögen weitere und sorgfaltiger beobachtete Entdeckungen, uns bald über die Ver- 
breitung und Zeitbegrenzung der Erscheinung italischer bemalter Tongefässe diesseits der 
Alpen, nähere Aufklärung schenken! 
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Tafel IL 



Schilde. 

Erz. 

N® 1. Schwach gewölbter, beinahe TöUig flacher Schild aus dünnem Erzblech von ovaler 
Form. Höhe 71 Cm., Breite 67 Cm. Der Rand ist über einen jetzt stark oxydirtea 
Bleidraht umgeschlagen und damit wesentlich verstärkt. Die Buckel ist beinahe 
gänzlich zerstört, und der Schild an einigen Stellen stark beschädigt. Die Ver- 
zierungen in getriebener Arbeit, von Innen nach Aussen punzirt, sind nicht voll- 
ständig genau und regelmässig ausgeführt. Sie bestehen in drei grösseren, die 
Buckel umgebenden ovalen Ringen, der innere an einer Seite offen, die beiden 
äusseren an dieser Stelle mit 2 nach Innen ausgebogenen Halbringen geschlossen, 
von welchen aus die Randverzierung von glatten und geperlten Ringen , durch ein 
querlaufendes ebenso omamentirtes Band in radialer Richtung durchschnitten wird. 
Auf der Rückseite fehlt der Schildgriff (1. a.). An der einen Seite der Buckel 
ist nur noch seine Vemiethung, an der andern nur ein Rest der Niethnägel 
erhalten. Gefunden in der Umgegend von Magdeburg. Aufbewahrt in der Sanmi- 
lung des thüringisch-sächsischen Vereins zu Halle. 

„ 2. Schild von derselben Grösse und Omamentirung, mit der einzigen Ausnahme, dass 
die radiale Unterbrechung der Randverzierung fehlt, und die abwechselnd ge- 
perlten und glatten Parallellinien ununterbrochen den Schild umkreisen. Die 
eiförmige Buckel, in der Mitte von 9 Cm. Länge und 6 Cm. Breite, hat nur die 
geringe Erhebung von wenig über 2 Cm. Auf der Rückseite ist die Anlage des 
Schildgriffs bemerkeuswerth. Derselbe fehlt zwar auch an diesem Stücke bis auf 
zwei kleine Reste auf beiden Seiten der Buckel , allein die Richtung derselben ist 
so flach, die ganze Arbeit an demselben so nachlässig, dass sie in Verbindung 
mit der ungenügenden Breite und Vertiefung der Buckel, einen geringen Begriff 
von der Brauchbarkeit der Waffe, ja geradezu Zweifel an ihrem wirklichen Ge- 
brauche erweckt. Diese Zweifel finden ihre weitere Begründung durch den 
gleichartigen Befund bei dem nahe verwandten folgenden Schilde N^ 3. 
Fundort und Aufbewahrungsort von N^ 2 derselbe wie bei N* 1. 

„ 3. Schild von sehr dünnem Bronzeblech, gefunden in Halland (Schweden), Museum in 
Stockholm. 

Wir geben seine Beschreibung grösstentheils nach dem Aufsatze von W. Uoye 
in Hailands Fomminnes-Föreuings Arsskrift 1868. 

Der Schild ist oval, beinahe kreisrund, 70,3 Cm. auf 67,7 Cm., flachconvex auf 
der vorderen, concav auf der Rückseite. Die stärkste Höhe in der Mitte der 
Buckel 9,5 Cm. Der Rand ist durch eine Umbiegung in Form einer hohlen 
Röhre von 0,7 Cm. Durchmesser verstärkt, während das Metall übrigens kaum 
0,1 Cm. dick ist. Die Verzierung in getriebener Arbeit ist reich, aber nicht überall 
gleichmässig genau ausgeführt. Die Mitte nehmen drei um die Buckel laufenden 
unregbnässigovale Kreise ein. Der innerste derselben ist an der Seite offen, 
dagegen sind die Enden der andern jedesmal durch einwärts gehende halbmond- 
förmige Bogen geschlossen, von welchen eine Reihe von 5 concentrischen Kreis- 
omamenten nach dem Schildrande zu läuft und die Verzierung desselben durch- 
schneidet. Diese Randverzierung besteht aus einem mit Perlrändem eingefassten 
10 Cm. breitem Bande, in welchem 15 stehende Vögel, ohne Zweifel Schwäne, 
mit punktirten Linien dargestellt sind. (N^ 3. b.) 



N^ 3. „Die Buckel des Schildes hat eine Höhe von 2,5 Cm. in der Mitte, im Inneren ist 
dieselbe 8,9 Cm. lang und 4,7 Cm. breit, also merkwürdig klein. Lothrecht auf 
ihrer Längenaxe und quer über ihre Mitte findet sich auf der Rückseite ein nach 
Aussen gebogener 2 Cm. starker Handgriff, N^ 3. a, aus einem Stücke Bronzeblech, 
das mittelst eines über jedes seiner Enden gelegten schmalen Bleches an den 
Schild in roher Weise befestigt ist. Da der grösste Abstand zwischen den inneren 
Seiten der Buckel und des Griffs kaum ungefähr 3 Cm. ausmacht, da femer die 
grösste innere Breite der Buckel kaum 4,7 Cm. beträgt, wird man leicht einsehen, 
dass sogar eine besonders kleine Hand den Griff nicht hinreichend umfassen kann, 
von einer mittelgrossen Hand aber kaum die beiden dem Daumen nächsten Finger 
um denselben herum zu greifen vermögen." 

Mit Recht sieht Boye in diesem Umstände einen viel gewichtigern Grund für 
Bedenken gegen die wirkliche Gebrauchs -Bestimmung des Schildes als in der 
Schwäche der elastischen Schildwaud selbst. Und in der That findet sich auch 
bei andern zweifellos als Kampfschilde gebrauchten Waffen eine grössere Stärke 
und sorgfältigere Befestigung des Schildgrififs wie auch ein weit grösserer Umfang 
der Buckel. So namentlich bei einem Schilde des Kopenhagener Museums, (Worsaae 
Nord. Oldsager N^ 204 und 204 a) welches von gleich ovaler Form (63 Cm. Höhe 
und 56 Cm. Breite) und sehr verwandter Verzierungsweise, nicht nur einen starken 
Griff aus Vollmetall und eine gutgewölbte, der Grösse der menschlichen Hand 
entsprechende Buckel, sondern auch noch einen weiteren Nachweis wirklichen 
Gebrauchs, in zwei Beschlägen zur Befestigung der Schildfessel, zeigt. 

Darf es demnach wohl mit Sicherheit angenommen werden , dass die 3 von uns 
abgebildeten Schilde, nach dem Zustande in welchem sie gefunden wurden, nicht 
für den Gebrauch geeignet, oder ursprünglich ga^ nicht bestimmt waren, so 
entsteht die weitere Frage, zu welchem andern Zwecke sie gedient haben möchten. 

Wenn wir von den 2 Rundschilden des Mainzer Museums (als von weit stärkerem 
Erzblech und viel kleinerer Dimension, die Durchmesser betragen 42 und 39 Cm.) 
hier absehen, so bleibt es immerhin auffallend, dass von den 7 in Skandinavien 
und Deutschland gefundenen grösseren Erzschilden, drei ihrer scheinbar unsprüng- 
liehen Bestimmung nicht entsprechen , und doch , ungeachtet einiger Nachlässigkeiten 
ihrer Ausfuhrung , an Geschicklichkeit der Arbeit gegen die übrigen nicht zurück- 
stehend, die Praxis fabrikartiger Herstellungsweise kundgeben. 

Gesucht scheint es deshalb, diesen zum Gebrauche untauglichen und doch wie 
es scheint in grosser Zahl gefertigten Waffen eine Bestimmung als Attribute von 
Götterbildern oder als Würdezeichen von Häuptlingen beizulegen. Wenn hier 
überhaupt nur von Möglichkeiten die Rede sein kann, so läge es näher, sich diese 
Schilde als einen glänzenden Schmuck von Hallen und Tempeln, oder an dem 
Bord eines Schiffs aufgehängt zu denken. '*') Doch alle jene als Waffen unbrauch- 
baren Fundstücke , wie die dünn gegossenen reichverzierten Axthämmer und sehr 
schwachen scandinavischen Lanzenspitzen, unsere zerbrechUchen Schwertstäbe und 
Schilde mit unfassbarem Handgrifif, harren noch einer treffenden, allseitig be- 
friedigenden Erklärung. 



*) Den in das höchste Alterthnm reichenden Brauch des Aufhängens von Schüden, als Anatheipe 
tmd Schmnckgegenstände in Hallen, auf Stadtmauern und Schiffsborden, berührt auch die yielseitig lehrreiche 
Abhandlung von Prof. B. Stark: Drei Metallmedaillons rheinischen Fundorts. «Bonner Jahrbacher 1876, 
Heft LVm." 



N^ 3. Dagegen ist um so grössere Sicherheit in Beurtheilung der vielerörterten Frage 
des einheimischen oder auswärtigen Ursprungs der verschiedenen Erzeugnisse 
getriebener Bronzearbeit gewonnen. Wenn Boye aus einer Vergleichung des Schildes 
von Halland mit allen schon damals vorliegenden nordischen Funden , wie mit den 
alpinischen und italischen Erzgefassen, nichts Anderes zu folgern wusste , als dass 
alle diese Denkmale der letzten Periode des imaginären allgemeinen Bronzealters 
und dem Uebergange in die sogenannte Eisenzeit angehören, so ist man doch 
jetzt über diese völlig bedeutungslose Bezeichnung hinaus, zu der Ueberzeugung 
gelangt, dass allen jenen in Technik und Verzierungsgeschmack so genau überein- 
stimmenden Arbeiten ein gemeinsamer Ursprung und zwar in den Fabrikstädten 
des alten Italiens zuzuweisen ist. Aus diesem unbestreitbar gesicherten Resultate 
vergleichender Forschung haben sich zunächst auch die Nachweise eines ausge- 
dehnten Handelsverkehrs von dem Süden nach dem Norden ergeben, und aus 
diesem wieder eine Reihe von lichtgebenden Beobachtungen und Anhaltspunkten 
für die Beurtheilung aller übrigen diesseits der Alpen zu Tage kommenden kunst- 
volleren Metallarbeiten vorgeschichtlicher Zeit. 
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Tafel HL 



Altitalische Bronzen 

gefunden diesseits der Alpen. 

N^ 1. Schildförmige flachgewölbte Scheibe aus dünnem Erzblech mit einer grossen Zahl 
am Rande, paarweise eingehängter Elapperbleche. Durchmesser 33 Cm. Die 
Ornamente sind in punktirten Linien dargestellt, welche von der Rückseite mit 
grösseren und kleineren Punzen eingeschlagen sind. Das Zierband am Rande 
zeigt 13 sechsspeichiche Räder, der innere Kreis 5 Gruppen von je 2 gekuppelten 
Schwimmvögeln. Im Besitz des germanischen Museums in Nürnberg. 

Die Bronzescheibe stammt aus dem merkwürdigen Grabfunde bei Elein-Glein 
in Untersteiermark, über welchen Weinhold einen umfassenden Bericht in dem 
zehnten Hefte der Mittheilungen des historischen Vereins von Steiermark im 
Jahre 1861 veröffentlichte. Das abgebildete Stück lag unter zwei gleichartigen , 
aber besser erhaltenen, von welchen das eine ganz in derselben Weise ausgestattet 
ist, das oberste aber eine weit reichere Verzierung bietet. Dieselbe besteht in 4 
concentrischen Ringen, welche in der Reihenfolge von Aussen nach Innen mit 
Darstellungen von Schwänen , vierspeichigen Rädern , Kreuzen und ithyphallischen 
mit Aexten bewaffneten Figuren gehüllt sind. Neben diesen 3 Schildchen fanden 
sich 2 Votivhände aus Erzblech und zwei Gürtelfragmente aus demselben Stoffe, 
alles mit Thier- und Menschenfiguren , Kreis- und Linearomamenten in punzirter 
Arbeit bedeckt. Der sinnreichen und gelehrten Erklärung dieser Geräthe und 
ihrer Verzierungen, können wir jedoch, nach dem reichen Zuwachs von Ver- 
gleichungsmittebi zur Beurtheilung gerade dieser Art von Bronzearbeiten während 
der verflossenen 16 Jahre, in zwei Punkten nicht wohl mehr zustimmen. Einmal 
in der unbedingten Annahme des einheimischen Ursprungs dieser Blecharbeiten, 
und dann in ihrer Bestimmung als Bestandtheile von Waffen, d. h. als wirkliche 
Schilde oder auch nur als Schildbeschläge. Wie uns die Funde von Sesto Calende 
und Bologna belehren, stammen diese Arbeiten von jenseits der Alpen und sind 
es namentlich die Formen des sogenannten Schildnabels, (welcher an den beiden 
andern gleichartigen Stücken erhalten ist, bei dem hier dargestellten aber fehlt) 
welche auf eine andere Bestimmung und zwar zu Deckeln grosser Cisten oder 
Eimer hinweisen. Formen dieser Art sind wohl nicht leicht für die Bildung des 
Schildnabels an anderen Denkmalen aufzufinden, zeigen sich dagegen als Griffe 
an den Deckeln von Erz und Thongefässen. (Siehe: Intomoagli scavi archSologici 
fatti del Sign. A Arnoaldi presso Bologna osservazioni del Conte Senatore 
G. Gozzadini. Bologna 1877. Tav. 3, 4, 7, 8). 

Ein ähnlich verzierter Deckel von 49Va Cm. Durchmesser von einer grossen 
Bologneser Cista, der viel eher zu dem Gebrauche als Schild geeignet wäre, stimmt 
in Bezug seiner Maasse und Verzierung durch concentrische Kreisomamente imd 
Vogelköpfe mit Schwanenhälsen, (wie auf N® 2 dieser Tafel) in der That voll- 
kommen mit einer gleichartigen als Schild bezeichneten Erzscheibe des Kopen- 
hagener Museums überein. (Worsaae Nordiske Oldsager Bronzealderen N^ 203.) 
Wir werden den Deckel dieser grossen Cista, von welcher das römisch-germanische 
Museum einen Abguss besitzt, denmächst veröffentlichen. Ueber den zweifellos 
italischen Ursprung jenes in Dänemark gefundenen Schildes habe ich mich vor 
10 Jahren ausgesprochen in einer Abhandlung: Der Erzschild. III. Band, 
3. Hefb der Zeitschrift des Vereins zur Erforschung der rheinischen Geschichte 
und Alterthümer 1868. 



N^ 2. Schüssel. Elrzblech mit 4 kreuzförmigen Beschlägen und Ringen für 2 Henkel, welche 
jedoch fehlen. Der Rand ist mit 3 Perlbändern und der Körper der Vase mit 
concentrischen Kreisornamenten und gekuppelten Schwimmvögeln in punzirter 
Arbeit geziert. Fundort Rossin bei Anclam. Museum in Stettin. 

Erzgefässe derselben Verzierungsart aus nordischen Fundorten haben wir bereits 
1871 in der Beilage zu Heft 1 des UI. Bandes pag. 9 und 10 abgebildet und 
an diesem Orte die Congruenz dieser nordischen Fundstücke in Stil und Technik 
mit italischen Geräthen derselben Art dargelegt. Ebenso haben wir insbesondere 
das gemeinsame Verzierungsmotiv der eigenthümlichen Darstellung gewisser Arten 
von Vogelgestalten hervorgehoben in der Beilage zu Tafel V, Heft 3 des II. Bandes 
dieses Werkes ^ sowie in der nachträglichen Bemerkung *zu Wibergs Abhandlung 
über den Einfluss der Etrusker und Griechen auf die Bronzecultur. (Archiv für 
AnthroiK)logie IV. Band 1870, pag. 35 u. f.) 
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Tafel IV. 



BQmischer Helm. 

Erz. 

N<^ 1. Seitenansicht, N^' 2. Vordere Ansicht, N<^ 3. Rückseite in flachgelegter Darstellung 
eines reichverzirten römischen Visirhelmes , gefunden im Jahre 1796 zu Ribchester (Lancashire) 
und aufbewahrt im britischen Museum zu London. Die vorliegende Abbildung ist dem 
sehr selten gewordenen von der Society of antiquaries of London herausgegebenen Kupfer- 
werke „Yetusta monumenta" entnommen, von welchem ich die betreffende Abhandlung vom 
Jahre 1799, der freundlichen Mittheilung des Herrn Augustus Franks vom Vorstände dieser 
angesehenen gelehrten Gesellschaft verdanke. 

Der Helm besteht auö zwei Stücken, der eigentlichen Helmhaube und dem Visir. Der 
erste Theil ist mit der Darstellung eines Gefechtes von 11 Fusskämpfern und 6 Reitern 
verziert, und mit einem steilansteigenden vorragenden Stimschirme, sowie mit einem kleineren 
Nackenschirme besetzt. Auf beiden Seiten in der Gegend der Schläfen befinden sich kleine 
hohle Röhren zum Einschieben von Federn oder sonstigem Helmschmuck und in der Mitte 
oben gegen die Stime und unten gegen den Nacken hin zwei Ringe zur Befestigung des 
Helmkamms. Den anderen Theil bildet die Maske oder das Visir, welches bis über die Ohren 
zurückgreift und sich hinter denselben, sowie längs des Stirnschirms genau an den eigent- 
lichen Helm anschliesst. Von der Befestigung an dem letztern, welche wohl derselben Art 
war, wie jene an dem Visirhelme des Stuttgarter Museums (Hefk V, Tafel 4) sind die 
Knöpfe am Rande der Maske unterhalb der Ohren deutlich erkennbar. Ob die Verbindung 
des oberen Visirrandes mit dem Helme durch eine Scharnier oder einen drehbaren Reiber 
hergestellt war, bleibt ungewiss, weil gerade an dieser Stelle der Rand theilweise zerstört 
ist. Die Stime der Maske ist mit einem Diadem bedeckt, dessen oberer Theil mit einer 
auf kleinen Masken ruhenden Bogenreihe abschliesst , unter welcher 6 figürliche Darstellungen 
folgen: Zwei gegen die Mitte hin schwebende geflügelte Genien (Victorien?) und hinter 
ihnen auf jeder Seite , eine auf einem Seethier ruhende weibliche Gestalt und ein Triton. 

Das Antlitz der Maske mit seinen beinahe weiblichen Zügen ist von einem Ej'anze kleiner 
Löckchen umrahmt , zwischen welchen auf jeder Seite 2 Schlangen ihre Häupter emporheben 
und mit ihren Körpern die Wangen und das Kinn der Maske umschUngen. Ein schwach 
vorspringender Rand schützt den Anfang des Halses. Augen, Nase und Mund haben die für 
den Gebrauch unerlässlichen Oeffnungen. 

N^ 2 und 3 geben noch weitere Aufschlüsse über die Einzelheiten dieses hochinteressanten 
Denkmals , welche den Gebrauch geschlossener Visirhelme auch bei den Römern aufs Neue 
bestätigt. Die Annahme, dass dieselben als Weihegeschenke zu betrachten, oder nur für 
feierliche Aufzüge bestimmt gewesen seien , fordert die Frage heraus , warum und zu welchem 
Zwecke sie gerade deshalb eine völlig verschiedene Form von den allgemein gebräuchlichen 
und gerade diese ganz ungewöhnliche Zuthat einer Maske erhalten mussten? 

Zu weiterem Nachweiss des wirklichen Gebrauchs von Masken an Erz und Eisenhelmen 
werden wir in einem der nächsten Hefte noch einige solcher ungewöhnlichen Waffenbestand- 
theile abbilden, und haben nur noch zu bemerken, dass die vorliegende Helmhaube, wie sie 
sich unter N^ 1 darstellt, ganz unverkennbare nächste Verwandtschaft mit dem reichver- 
zierten bei Nikopolis gefundenen Helme des K. K. Antikencabinets zu Wien ergibt, nicht nur 
in allen Theilen der Hauptform, dem aufstrebenden Stimschild und dem Nackenschirm, 
sondern bis auf die kleinen punktirten Rollenverzierungen auf den letzteren, so dass kein 
Zweifel darüber herrschen kann, dass auch dieses in dem unteren Donaugebiet geftindene 
Stück nur als die Hälfiie eines vollständigen Visirhelmes von der Art des vorliegenden zu 
betrachten ist. 
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Tafel V. 



Römische Zierstttcke in Erz nnd Silber. 
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1. 


Fibula. 


Erz. 
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2. 


Bfflchlfig. 


Erz. 
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3. 


Beschlag.* 


.Erz. 
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4. 


Fibula. 


Erz. 
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5. 


Schnalle. 


Erz. 
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6. 


Beschlag. 


Erz. 
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Fibula. 


SUber. 
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8. 


Beschlag. 


Erz. 
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9. 


Beschlag. 


Erz. 
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10. 


Fibuhk 


Erz. 


n 


11. 


Beschlag. 


Erz. 


n 


12. 


Fibula. 


Erz. 



Aus einem römischen Grabe in Regensburg. Museum daselbst. 

Aus einem römischen Grabe bei Aisheim (Rheinhessen). Priyalr 

besitz daselbst. 

Gefunden auf dem Osterfelde bei Straubing. Sammlung des bist 

Vereins Ton Niederbayem in Landshut. 

Aus den Reihengräbem von Ober-Föhring. Sammlung des bist 

Vereins von Oberbayem in München. 

Fundort ungenannt in Bayern« National -Museum in Münchein. 

Gefunden bei Dorsheim (Rheinhessen). Museum in Wiesbaden. 

Fundort Cöln. Museum in Mainz. 

Fundort ungenannt in Bayern. National -Museum in München. 

Fundort ungenannt in Bayern. National -Museum in München. 

Fundort ungenannt in Bayern. National -Museum in München. 

Kumpfmühlstrasse bei Regensburg. Sammlung der königlich 

bayer. Ostbahn in München. 

Fundort ungenannt in Bayern. National -Museum in München. 



Die vorliegenden eigenthümlichen Zierstücke schliessen sich an die früher in dem I. Bande, 
Heft X, Tafel VI, und im 11. Bande, Heft VIII, Tafel VI dargestellten Gegenstände desselben 
Verzierungsgeschmacks. Unsere Ansicht über den Charakter und die Zeitstellung des 
letzteren haben wir pag. 29 der Beilage zum I. Heft des lU. Bandes ausgesprochen, und 
seitdem durch die Fundumstände aller uns weiterhin bekannt gewordenen, verwandten 
Schmuckgeräthe bestätigt gefunden. Dass einzelne Stücke sich bis in die Zeit der Reihen- 
gräber (wie N^ 4) im Gebrauch erhielten, kann nicht befremden, da sich auch andere und 
theilweise ältere Formen und Arten der römischen Fibula in den Gräbern dieser späteren 
Periode, wenn auch immerhin als sehr vereinzelte Seltenheiten vorfinden. 
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Tafel VI. 



Zierbeschläge ans alamanischeii und fränkischen Gräbern. 



Eisen mit Tausclurarbeit. 



»j 



j? 



j> 



N^ 1. Fragment eines Riemenbeschl&gs. Eisen mit Silber belegt. Aus den alamanischen 

Gräbern von Altenstadt bei Geisslingen. Museum in Stuttgart. 
„ 2. Riemenbeschläge. Eisen. Die Einlagen in den vertieften Mittelfeldern sind von 
Gold, alle übrigen von Silber. Aus den alamanischen Gräbern bei Hohenstadt. 
Museum in Stuttgart. 

3. Beschlag aus tauschirtem Eisen. Die äusseren Randlinien und die innersten Kreis- 
linien sind mit Bronze (Messing?) eingelegt, alle anderen Linien sind von Silber. 
Die Punkte sind abwechselnd aus Messing und Silber gebildet. Aus den Gräbern 
von Altenstadt. Museum in Stuttgart. 

4* Viereckiges Gürtelbeschläg aus Eisen. Die kreisförmigen Augen der drachenartigen 
verschlungenen Thiergestalten , sowie die inneren Linien ihrer Körper sind von 
Messingeinlage gebildet. Ebenso die zwei äusseren Krallen ihrer Füsse. Alles 
andere ist Silbereinlage. Aus fränkischen Gräbern bei Trier. Museum in Trier. 

5. Rundes Beschläge. Eisen. Alle Einlagen bestehen aus Messing, mit Ausnahme 
der 4 grösseren Silberblätter und ihren feinen Verbindungslinien. Fundort un- 
geuannt. Baiem. National-Museum in München. 

6. Viereckiges Gürtelbeschläge. Die umgeschlagenen Bänder mit ihren Perlen und 
Verbindungslinien sind Silbereinlagen. Ebenso die Zickzack- und Wellenlinien 
der Randstreifen. Alle anderen Linien sind in Messing ausgeführt. Fundort 
ungenannt. Bayern. Bayrisches National-Museum in München. 

7. Schnallenbeschläge. Eisen. Alle Einlagen von Silber. Die Knöpfe von Messing. 
Aus den alamanischen Gräbern bei Kirchheim an der Teck. Museum in Stuttgart. 

8. Ebensolches zu Nr. 7 gehöriges Beschläge. Alle Einlagen von Silber. Fundort und 
Aufbewahrungsort wie Nr. 7. 

9. Riemenbeschläge. Eisen. Die Befestigungsknöpfe sind von Messing mit gewun- 
denem Silberdraht umgeben. Unter denselben finden sich zwei aufgelegte Silber- 
plättchen mit formlos ausgestochenen Linienverzierungen. Bei dem Kreisoma- 
ment sind die Ringe von dem innersten aus abwechselnd in Silber und Messing 
gebildet. In der unteren Spiralverzierung von Silber finden sich Reste von 
feinen Zwischenlinien aus Messing. Aus den Gräbern von Hohenstadt. Museum 
in Stuttgart. 

10. Riemenbeschläg. Eisen mit Silbereinlagen. Aus denselben Gräbern. Museum in 
Stuttgart. 

11. Ebensolches gleichfalls nur mit Silber verziert. Aus den fränkischen Gräbern bei 
Musbach (Rheinbayem). Museum in Mainz. 

12. Ebensolches nur mit Silber verziert. Aus den Gräbern von Hohenstadt. Museum 
in Stuttgart. 

13. Ebensolches aus den Gräbern bei Musbach. Museum in Mainz. 
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Schwerter. 

Erz. 

N® 1. Kurzscliwert oder grosser Dolch. Länge 48,5 Cm. Griff 11 Cm. Breite der Klinge 
am Griff 7,8 Cm. Der kurze Griff ist mit punktirten Linien und schraffirtem 
Zickzack verziert. Klinge und Griff sind nicht in einem Stücke , sondern getrennt 
gegossen, und durch Stifte, welche in der Mitte jeder der 4 grossen Buckeln 
am Schlüsse des Griffs durchlaufen, gegenseitig befestigt. 

N^ 1. a. Obere Ansicht des hohlen Griffs in dessen Innerem, 2V2 Cm. von dem 
Bande aus, ein querlaufender Stift zur Befestigung eines über den Rand der 
Bronze hervorragenden , und den hohlen Raum bedeckenden Knopfes. 

Waffen dieses eigenthümlichen Charakters sind selten. Kemble giebt in seinen 
„Horae ferales" einen dem vorUegeuden in allem Wesentlichen entsprechenden 
Bronze-Dagger von 21% Zoll Länge (plate VII, Fig. 4). Als sein Fundort wird 
im Allgemeinen Macedonien bezeichnet, der jetzige Aufbewahrungsort ist nicht 
genannt. Nach Kemble ist dieselbe Waffe auch von Baron v. Bonstetten pag. 9, 
second Supplement au recueil d^antiquit^s suisses reproducirt, in seinem Excurs über 
die Handelsbeziehungen der Griechen und Etrusker mit den nordischen Völkern. 

Gefunden ist das dargestellte Stück in der Nähe von Frankfurt a. M. Nähere 
Ortsbestimmung nicht mehr zu erkunden. Sammlung des Herrn Carl Ant. 
Milani daselbst. 

2. Aehnlich geformter, reichverzierter Griff eines Schwertes oder Dolches. 
N® 2. a. Obere Ansicht der verzierten Knopfplatte. Fundort und Aufbewah- 
rungsort nicht angegegeben, jedenfalls in Frankreich. Mittheilung des Musee 
von St. Germain. 

3. Griff und Klingen-Bruchstück eines Erzschwertes. 
N® 3. a. Obere Ansicht der Knopfplatte. Klinge und Griff waren durch schwache, 

jetzt theilweise zerstörte Niethen gegenseitig befestigt. Fundort Gabling (Bayern). 
Museum in Augsburg. 

4. Griff und Klingenfragment eines Erzschwertes. Klinge und Griff sind durch zwei 
theilweise ausgefallene Niethen verbunden. 

N® 4. a. Obere Ansicht der Knopfplatte. Fundort nicht mitgetheilt (Bayern). 
Museum in Landshut. 

5. Griff und Klingenstück eines Erzschwertes. Die Klinge ist mit ihrem Dom durch 
den ganzen Griff geschoben, an dessen Obertheile sie nach Verschwinden des 
abschliessenden Knopfes sichtbar hervorragt. Ihre Befestigung an den Griff ist 
durch drei Niethen bewerkstelligt, deren Zierknöpfe die Mitte eines vertieften 
Feldes schmücken, welches für eine Einlage von Elfenbein oder eines andern 
verschieden gefärbten Stoffes bestimmt war. 

Grefiinden in dem Pfahlbau von Chevrouz. Ehemalige Sammlung des Oberst 
Schwab, jetzt im Museum zu BieL 
„ 6. Griff und Klingenstück eines Erzschwertes von derselben Form und Befestigungsweise 
beider Theile wie bei N® 5. Die erhabenen Linienverzierungen des Griffis sind 
aus Eiseneinlagen gebildet, welche durch Verrostung etwas gehoben und aus 
der Tiefe hervorgetreten sind. Diese Art der Verzierung ist bis jetzt nur an 
Schwertern des vorliegenden Typus mit horizontalem, nicht halbmondförmigem 
Abschluss des Griffbügels beobachtet ; so auch an dem (Band I, Heft 8, Tafel 3 
Fig. 1) von uns abgebildeten Schwerte des Landshuter Museums. Die bisher äusserst 
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geringe Zahl der Denkmale dieser Verzierungsweise durch Tauschirung des Erzes 
mit Eisen mehrt sich zusehends , und hat neuerdings durch 2 weitere Fundstücke 
aus den Pfahlbauten des Bieler Sees einen wichtigen Zuwachs erhalten. Um so 
auffallender bleibt es , dass über die Art der Herstellung dieser Eisenverzierungen 
so wunderliche Vorstellungen herrschen, ungeachtet der bis heute noch üblichen 
Verfahrungsweise bei Verbindung verschiedener Metalle zu omamentalen Zwecken. 
So glaubt man versichern zu können , dass an den beiden schweizerischen Fund- 
stücken,*) die Eisenstückchen, welche die Linien Verzierung bilden, in die Gussform 
eingepasst wurden, und durch den Einguss der Bronze mit derselben verbunden 
seien. Ganz abgesehen von der Frage der Möglichkeit dieses Verfahrens über- 
haupt , beachtet man nicht , dass gerade die Unregelmässigkeiten bei einem dieser 
schweizerischen Fundstücke (N® 3 der Tafel 4 des unten genannten Werkes) nur 
einen zufälligen Fehler des Graveurs oder ein Ausgleiten des Grabstichels in ganz 
unverkennbarer Weise charakterisiren. 

Die fraglichen Verzierungen sind alle in keiner andern Weise als durch das 
allerdings mühsame, im Grunde aber einfache Verfahren der Tauschirarbeit 
hergestellt, indem die Linien mit Stahlinstrumenten ausgetieft und rauh ange- 
hauen, in dieselben ein Eisendraht von entsprechender Stärke fest eingetrieben 
die Oberfläche alsdann abgeschliffen wurde. Dass man dieses in das höchste 
Alterthum hinaufreichende Verfahren bei Verbindung zweier Metalle, hier nicht 
sehen und erkennen will, kann nur in dem ausgesprochenen Widerstreben den 
Grund haben, eine andere Herstellungsweise als das Gussverfahren bei allem, was 
mit der alten Erzarbeit in Verbindung steht, anerkennen zu wollen. 

Fundort von N^ 6 ist nicht angegeben. Museum in Kassel. 
Schwertgriff mit Klingenrest von demselben Tjpus wie N^ 5. Auch die Klingenbe- 
festigung ist dieselbe. Fundort ungenannt. Museum in Braunschweig. 



*) Abgebildet Tafel IV, N* 8 und N* 4. Pfahlbauten, Siebenter Bericht 1876 and besprochen pag. 12. 
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Schmackscheiben, phalerae. 
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Erz. 

N® 1. a. Schmuckscheibe. Erz. Mit drei concentri sehen, stufenförmig erhöhten Ringverzierungen. 

1. b. Bückseite derselben. In der Mitte ein Ring für die Befestigung, allem Anschein 
nach als Pferdeschmuck. Gefunden mit einem vollkommen gleichartigen Stücke 
und mit den ebenfalls doppelt vorhandenen N® 3 und N® 4 dieser Tafel, bei 6 
Schmuckringen aus Erz und 3 gehenkelten Näpfen aus dünnem Erzblech (von Art 
jener Band II Heft III, Tafel V, unter N^ 2 und 3 abgebildeten) unter einem 
Granitblocke in einer engen Schlucht des Harzes bei Thale und aufbewahrt in 
der Sammlung des Freiherrn von dem Bussche-Streithorst in Thale. 

2. Flache Schmuckscheibe mit einem Ring auf der Rückseite. Fundort nicht mitge- 
theilt. Museum in Stettin. 

3. a. Etwas gewölbte Scheibe. In der Mitte ein Knopf mit 5 Ringen umgeben. Am 
Rande eingravirte Zickzackornamente. 

3. b. Rückseite derselben mit eingeschlagenen Punktverzierungen. In der Mitte der Ring 
zur Befestigung. Gefunden in 2 Exemplaren wie N^ 1 , und in demselben Besitz. 
Ebensolche mit etwas vorragender Spitze und 4 von dem Rande nach der Mitte 
aufsteigenden Ringverzierungen. Ebenfalls in 2 Exemplaren. Gefunden wie N^ 1 
und 3, und in derselben Sammlung aufbewahrt. 
Etwas grössere Scheibe, nicht durch einen Ring auf der Rückseite, sondern, wie 
ein Nagelloch am Rande nachweist, durch Vemiethung ursprunglich befestigt. In 
der Mitte ein Knopf, um welchen 3 concentrische Ringe aus kleinen Buckeln. 
Fundort unbekannt. Museum in Mainz. 
6. a. Zierscheibe. In der Mitte Buckeiförmig gewölbt. 

6. b. Rückseite mit dem Ring für die Befestigung. Fundort nicht mitgetheilt. Museum 
in Kiel. 
Aehnlich geformte, kleinere, ebenfalls mit einem Ringe auf der Rückseite versehen. 

Fundort nicht mitgetheilt. Museum in Stettin. 
Flache Scheibe. In der Mitte ein Knopf zwischen 6 gleich grossen Buckeln von 
einem Ringe eingeschlossen, zwischen welchem und den gewundenen Randleisten 
auf jeder Seite 6 kleinere Buckeln. Die Befestigung war , wie zwei Nagellöcher 
zeigen, durch Vemiethung bewerkstelligt. Fundort Rieste, AmtMedingen. Museum 
in Hannover. 
Scheibe. In der Mitte stark gewölbt mit einem Kopf im Centrum, wie N® 6 und 7. 
Fundort nicht mitgetheilt. Museum in Kiel. 
„ 10. a. Schöngearbeitete Scheibe mit kleineren und grösseren Ringverzierungen. 
„ 10. b. Rückseite derselben. Fundort Stolpe. Museum in Stettin. 
„ 11. a. Einfachere kleine Scheibe von der Art wie N^ 9. 

„ 11. b. Rückseite derselben mit einem vorstehenden Knopf für die Befestigung. Fundort 
Stolpe. Museum in Stettin. 
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DriUer Band AclUes Heft. Tafel HL 

Römische Schmuckgeräthe. 

Mit farbigem Schmelzwerk verziert. 

N® 1. Zierplatte mit Pensilien. Erz. Mit abwechselnden Feldern, bunten Schmelzwerks 
in Form von Rosetten, Bogen und Bandstreifen. Bestimmung unsicher, wahr- 
schcinhch Bestandtheil eines Pferdeschmucks. Gefunden mit vielen Beschlägen 
von Pferdegeschirr und Wagenbestandtheilen bei Geinsheim (bayr. Rheinp&lz). 
Museum in Speier. 

Das merkwürdige Zierstück blieb mehr als 20 Jahre lang von einer Bost- 
schichte bedeckt, welche kaum die Grenzen der emaillirten Felder und die sie 
scheidenden Metallstreifen erkennen Hess. Dieser Zustand gewährte wie bei vielen 
Fundstücken derselben Art, keine Ahnung von der wohlerhaltenen Farbenfrische, 
dem Geschmack und der vielseitigen Kunstfertigkeit der Arbeit, wie sie uns jetzt, 
nach sorgfältiger Reinigung in der Werkstätte des Römisch - Germanischen 
Museums vorhegt. 
„ 2. Fibula. Erz. Die farbige Abbildung überhebt uns, wie bei dieser Tafel überhaupt, 
einer näheren Beschreibung der Form und Farbe der Schmelzverzierung. Gefunden 
in den römischen Gräbern in Regensburg. Sammlung des historischen Vereins 
in Regensburg. 

3. Ebensolche. Von gleichem Fund- und Aufbewahrungsort. 

4. Zierknopf. Gefunden in dem römischen Castell Salburg bei Homburg. Salburg 
Museum in Homburg. 

Bezüglich der Darstellung dieser Nummer haben wir zu bemerken, dass das 
Roth, welches die kreuzförmig gewürfelten Felder umrahmt, von einer viel 
tieferen, dem Zinober ähnUchen Färbung ist. 

5. Fibula von gleichem Fundort und Aufbewahrungsort wie N<> 4. 
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Wir haben in vorliegendem Werke bereits mehrere Tafeln Abbildungen römischer mit 
farbigem Schmelze verzierter Schmuckgeräthe gegeben (Band H, Heft IV, Tafel 5, und 
Heft X, Tafel 1. Band UI, Heft I, Tafel 4) und in der Beilage zu dem im Jahre 1871 
erschienenen ersten Hefte des lU Bandes , pag. 30 — 36 unsere Ansicht über die Zeitstel- 
lung dieser Gegenstände sowohl als auch über die verschiedenen Arten der Metallverzierung 
geäussert, welche vor dem Bekanntwerden des eigentlichen Emails, in den europäischen 
Küstenländern des Mittelmeeres zur Verwendung kamen. Sie bestanden in ornamentalen 
Einlagen aus verschieden gefärbten Metallarten, und auch aus andern Stoffen wie Bern- 
stein, Korallen und Elfenbein. Mit der Verwendung eines gefärbten harzigen Kittes zur 
Füllung vertieft eingegrabener Zierformen und mit dem Einsetzen rother und weisser 
porzellanartiger Pasten hatte man sich inmier mehr der Gebrauchsweise des eigentlichen 
Schmelzwerks genähert, welches mit dem Eintritte selbstständiger Glasfabrikation sofort an 
die Stelle aller dieser früheren Verzierungsarten der Metallarbeit trat, von welcher sich 
nur die Tauschir- und Niellirarbeit in ununterbrochener Tradition bis zu unseren Tagen 
forterhielt. 

Dass aber die Aufnahme der Glasindustrie namentlich in Italien in eine w^eit frühere 
Zeit als man im Allgemeinen anzunehmen pflegt, hinaufreichen muss, bezeugt der Stand- 
punkt ihrer Entwicklung bereits im Beginn des ersten Jahrhunderts unserer Zeitrechnung. 
Wir wissen aus einer Notiz Strabons, dass in Rom farbige und krystallhelle Glaswaaren 
in Menge gefertigt und die letzteren um äusserst geringen Preis verkauft wurden. (Eine 



Schale und ein kleiner Becher von Krystallglas am einen Chalkus = 2 Pfennige unseres 
Geldes.) Eine andere Mittheilung des alten Geographen giebt uns zugleich eine Andeutung 
über den umfassenden Export der Erzeugnisse dieser Industrie, indem wir erfahren, dass 
die Glaswaaren zu jenen Artikeln der Handelseiufuhr nach Britanien zählten , deren Ein- 
gangszölle die ganze Besteuerung dieser Provinz bildeten. 

Aus der beiläufigen Erwähnung Strabons solcher damals gewiss allgemein bekannter 
Thatsachen, in Verbindung mit der Notiz des Plinius: dass man jetzt (d. h. zu seiner Zeit) 
auch in Gallien und Hispanien sich mit der Glasfabrikation zu beschäftigen anfange, ergiebt 
sich nicht allein die Priorität und Ueberlegenheit der Glasindustrie Italiens., sondern auch 
die Grundlosigkeit der Annahme: die Kunst des Auftrags farbiger Glasflüsse auf Metall 
sei eine Erfindung barbarischer Völker am grossen Ozean. 

Dass die einzige Stütze dieser Behauptung, eine vage Angabe des Rhetors Philostratos 
aus dem 3. Jahrhundert p. Chr., als ein fremdartiges, verständnissloses Emschiebsel in 
den ursprünglichen Text zu betrachten ist, und dass selbst der letztere, wenn auch an 
dieser Stelle nur durch Abschreiben corrumpirt, als viel zu spätzeitlich, die weit frühere 
Erscheinung emaillirter römischer Metallarbeit nicht zu erklären vermöchte, glaube ich 
in der Beilage zu Heft I des lU Bandes pag. 30 — 32, nachgewiesen zu haben. Aber auch 
andere Gründe, welche für eine verhältnissmässig späte und gewissermasen nur lokale 
Existenz der Emaillirkunst innerhalb der europäischen Provinzen des römischen Reichs 
geltend gemacht werden, verlieren bei näherer Betrachtung jede Bedeutung. Die Behaup- 
tung, dass sich erat aus dem Anfange des zweiten Jahrhunderts einigermassen sicher zu 
datirende römische Schmelzarbeiten nachweisen lassen , stüzt sich einzig nur auf den geringen 
Umfang der Beobachtungen, welche bis jetzt über die zeitlichen Unterscheidungsmerkmale 
der römischen Gräber vorliegen. Wenn aber auch die Zahl dieser Beobachtungen aller- 
dings bis jetzt noch eine sehr beschränkte ist, so sind dieselben jedoch gerade an sehr 
wichtigen Stellen erhoben, und haben nachgewiesen, dass emaillirte Fibeln aus der Mitte 
des ersten Jahrhunderts vorliegen (Band III, Heft I, p. 35), und damit einen sichern 
Schluss auf die frühere Eenntniss und industrielle Verwendung des Email gewähren. Dass 
aber Denkmale alter Schmelzarbeit, namentlich auf Bronzen, weniger in Italien selbst, als 
vorzugsweise in den nördlichen Provinzen zu Tage kommen, lässt sich auch auf andere 
und näher liegende Weise erklären als durch eine Erfindung dieser complizirten, umfas- 
sende Erfahrungen voraussetzenden Technik in einem Lande der Barbaren. Weit entfernt auf 
eine Beleuchtung dieses von nationalen Vorurtheilen neu belebten Jrrthums wiederholt ein- 
zugehen, wollen wir nur auf einige Verhältnisse hinweisen, welche eine Ausschliessung der 
italischen Industrie von der Eenntniss des Emails zur Zeit des Auftretens jener vermeintlichen 
barbarischen Schmelzarbeiten geradezu unmöglich erscheinen lassen. 

Wir wären gezwungen anzunehmen, dass bei der Verpflanzung der Glasfabrikation aus 
den Werkstätten yon Alexandria und Diospolis nach Italien, welche alle übrigen Zweige 
dieser damals vorzugsweise ägyptischen Industrie umfasste, gerade die Emaillirkunst, ein 
Hauptbestandtheil der letzteren , die einzige Ausnahme bildete. Wir müssten voraussetzen , dass 
Italien, welches zur Zeit der höchsten Machtstellung Roms, bei Entwicklung eines unbe- 
grenzten Luxus, der Anziehungs- und Centralpunkt aller Zweige der Kunst und des Kunst- 
gewerbes der alten Welt wurde, ausnahmsweise nur von den Meistern der Schmelzarbeit 
sorgfaltig gemieden wurde. Wir müssten femer annehmen, dass in der ersten Hälfte des 
L Jahrhunderts p. Chr. neben manchen unglaublich scheinenden Erfindungen in der Glas- 
arbeit ganz ausnahmsweise nur mit der Verwendung des bunten Glasschmelzes zur Verzie- 
rung Ton Metallen keine Versuche gemacht wurden, während man selbst den Marmor mit 
andersfarbigen Steinarten incrustirte, in den Stuck der Wände kameenartig geschliffenes, 
zweifarbiges Glaswerk einsetzte, den Boden und die Wandflächen der Säle mit Glasmosaik, 
die Kuppeln mit spiegelndem Glas bedeckte, und in den Prunkgemächern der Kaiserpaläste» 



die Täfelungen aus Silber oder vergoldeter Bronze, mit Edelsteinen besetzte, welche letztere 
man für jeden beliebigen Zweck durch prachtvoll gefärbte Glasflüsse zu ersetzen wusste. 

Diesen Thatsachen gegenüber erscheint es den industriellen Verhältnissen jener Zeit 
entsprechender, wenn wir annehmen , dass mit dem Beginn der Thätigkeit joner fremden 
ägyptischen Werkmeister, welchen wohl die Glasfabriken Italiens ihre erste Einrichtung 
verdankten , alle Zweige dieser Technik in Italien frische Wurzeln gefasst haben. Die Tradi- 
tion der Emaillirung war unserer Ueberzeugung nach keineswegs unterbrochen , und von einem 
jahrhundertelangem Verscliwinden und einer späteren Wiedererlindung des Glasschmelzes, 
kann nicht di(f Rede sein, zu einer Zeit des regsten und ungestörtesten Verkehrs mit 
den alten Heimstätten seiner Erfindung und tausendjährigen Verwendung, zudem ohne 
jede äussere Veranlassung, wie sie später im 5. und 6. Jahrhundert durch langdauernde, 
alle Culturländer zerstörende Kriege, manche Zweige des Kunstgewerkes für lange Zeit 
vernichtete. 

Dass aber in der That Denkmale emaillirteu Bronzeschmuckgeräthes in Italien selten, 
und in den iiördlichen Provinzen des Reichs in bedeutender Zahl zu Tage kommen, findet 
eine Parallele in der ganz gleichartigen Erscheinung, dass die Fabrikation des feinen, 
mit hochrothem Firniss überzogenen Tongeschiri-s (der Gefässe aus sogenannter Terra sip:illata) 
ebenso unbestreitbar italischen! Ursprungs, gleichfalls in den nördlichen Provinzen vorherrscht 
und dort weit ausgiebiger entwickelt und längere Zeit in Thätigkeit blieb als in Itahen selbst. 

Eine Pirklärung dieser Erscheinungen finden wir zunächst in dem Wechsel des Geschmacks, 
welcher in dem Mittelpunkte des Reichs viel raschere Wandelungen erfuhr als in den 
Städten entlegener nach Charakter und Sinnesweise ihrer Bevölkerung sehr verschiedenartigen 
Provinzen. 

In Bezug der zeitlich und örtlich grösseren oder geringeren Vorliebe für das farbige 
Schnielzwerk ist es wohl anzunehmen, dass dasselbe in der Hauptstadt des Reichs, an und 
für sich nur als Ersatz wirklicher Edelsteine betrachtet, schon desshalb bei den Zweigen 
des höheren Kunstgewerkes wenig oder keine Aufnahme fand , weil dieselben den herrschenden 
Zeitgeschmack einer unbegränzten Verschwendung kostbaren Materials berücksichtigen mussteu. 
Sobald aber einmal der bunte Glasschmelz zur Verzierung gewöhnlicher Bronzearbeit und 
der Geräthe des Lebensbedarfs verwendet wurde, musste ihm jede Aussicht entzogen bleiben, 
die Gunst der maassgebenden Kreise zu gewinnen und sich durch ihre Vermittlung zu einem 
Gegenstand des Luxus und der Mode zu erheben. 

Dagegen ist es nach analogen Thatsachen dieser Art recht wohl begreiflich, dass diese 
an und für sich so ansprechende, die reichste Farbenentwickelung bietende Verzierungsart 
in den Provinzen eine dauernde Aufnahme und ebenso umfassende Verwendung finden 
konnte, wie die ursprünglich aus Italien überkommene Fabrikation der schönen rothglasirten 
Tonwaaren. 

So viel im Allgemeinen über die römische Schmelzarbeit, deren zahlreiche jetzt in den 
rheinischen Sammlungen vorliegenden Denkmale , sowohl Schmuckgerätho als Gebrauchsgegen- 
stände, durch ihre kunstvolle Herstellungsweise überraschen und zu näherer Untersuchung 
der letzteren angeregt haben. Was in dieser Hinsicht in der Werkstätte des römisch- 
germanischen Museums mit Verwendung zerstossener antiker Glaspasten, Perlen und Glas- 
mosaik würfelchen versucht wurde, hat seitdem durch v. Cohausen und die glücklichen Resultate 
praktischer Anwendung seiner vielseitigen, technischen Erfahrungen, theils volle Bestätigung, 
aber auch einen sehr wesentlichen Zuwachs von Nachweisen über die alte Verfalirungsweise 
erhalten, welche das scheinbar sehr Verwickelte derselben mehr vereinfachen, und die 
häufige Verwendung des Schmelzes selbst auf ganz untergeordneten Gegenständen erklären. 
Zur Erläuterung der verschiedenen Arten der Emaillirung, welche an dem von uns abge- 
bildeten Gegenstande erkennbar sind , können wir nur auf die betreffende eingehende Ab- 
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handlang dieses verdienstvollen Forschers verweisen, welche in den Annalen des nassauischen 
Alterthumsvereins vom Jahre 1873 veröfiFentlicht ist.*) 

Wenn nach Cohausen^s Darstellung die Bildung der regelmässig wiederkehrenden , 
gewürfelten und gestreiften Muster und mehr noch der feinen vielfarbigen Verzierungen 
(wie jene in Form von Kornblumen oder Ordenssternen bei N^ l) daraus zu erklären ist, 
dass wir die einzelnen Stücke dieser gleichartigen kleinen Formen, als nebeneinander auf- 
gesetzte, und durch unterlegte Schmelzmasse verbundene Abschnitte eines sogenannten Mille- 
fioristäbchens zu betrachten haben, welches nach dem gegebenen Muster aus Glasfäden der 
verschiedenen Farben zusammengesetzt, und in die Länge ausgezogen wurde, so bleibt dies 
wohl die einzige denkbare Hersteliungsweise jener feinen und so regelmässig wiederkehrenden 
Ornamente. Was ferner über die Einsätze andersfarbiger Perlen und Ringe (wie bei N^ 5) 
in die einfarbigen Felder des Schmelzwerks und über die Herstellung des Schachbrettmusters 
(wie bei N® 4) gesagt wird, darf als eine unbestreitbare Bereicherung unserer Kenntniss 
dieser bis jetzt nur annähernd wieder erreichten alten Kunstfertigkeit gelten, zugleich aber 
auch als Berichtigung früherer Annahmen und Behauptungen mancher Autoritäten auf diesem 
Spezialg^iete. 

Wir schliessen diese Bemerkungen über die von uns vorgelegten Denkmale des antiken 
Schmelzwerkes und den nächsten Beziehungen desselben zu der Entwicklung der Glasarbeit, 
indem wir hinsichtlich der letzteren auf eine bisher zu wenig beachtete Entdeckung hinweisen, 
welche den Umfang und den Standpunkt der römischen Industrie neuerdings auf über- 
raschende Weise kennzeichnet. Es ist nämlich in den von dem historischen Vereine von 
Regensburg mit grosser Sorgfalt untersuchten römischen Gräbern bei dieser Stadt, eine 
Anzahl Spiegel aus Glas, auf der Rückseite mit einer mineralischen Folie belegt, in der 
Grösse unserer Taschenspiegel gefunden worden. Dass dieselben nicht gerade in besonders 
luxuriös ausgestatteten Gräbern zu Tage gekommen sind , deutet auf ihren ziemlich allge- 
meinen (Gebrauch, und gestattet den weiteren Schluss, dass diese Geräthe viel früher als 
der Provinz, schon der Hauptstadt selbst bekannt waren, und das dortige collegium der 
specularii seine gewerbliche Thätigkeit nicht allein auf die Herstellung des Fensterglases, 
wie man auch lange genug bestritt und jetzt endlich zugiebt, sondern auch auf die Her- 
stellung wirklicher Glasspiegel erstreckte, deren Erfindung so wenig nach Regensburg 
verlegt werden kann, als die sogenannte Wiedererfindung des Emails in das Land eines 
barbarischen Volkes. 



*) Bömischer Schmelzschmack. Ein Beitrag znr Eeimtniss der antiken Imistgewerblichen Technik 
von A. V. Cohaiuen, Ingenieur -Oberst a. D. imd Conservator der AlterthQmer in Wiesbaden. Mit 2 Tafeln 
in Farbendmck. Xu. Band der Annalen des Vereins f&r nassamsche Alterthnmskunde und GeschichtB- 
foischnng. 1878. 
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Denkstein eines römischen Reiters. 

Grabstein eines römischen Reiters von der Ala der Noriker. Kalkstein. Höhe 1 Meter 
63 Ctm. Breite 87 Ctm. 

In einer Nische unter einem mit Blattwerk verzierten Bogen die Darstellung eines voll- 
ständig bewaffneten Reiters, der sein Pferd über einen niedergeworfenen Feind wegsetzen 
lässt. Die genau wiedergegebene Ausrüstung des Reiters ist beachtenswerth. Der Helm 
zeigt eine Nachbildung von Haarparthien , wie sie zur Verstärkung der Widerstandsfähigkeit 
des dünnen Metallblechs durch die ausgehämmerten herv^ortrctenden Theile der Haarlocken 
anderwärts auch durch Ornamente in getriebener Arbeit, an mehreren antiken Helmen 
zu beobachten ist. Das Wangenband des Helms ist mit einer Rosette verziert und lässt 
das Ohr frei, welches jedoch durch den vorspringenden Rand der Helmhaube gegen 
eine Verletzung von oben her geschützt ist. Der Helm hat einen tiefherabreichenden 
Nackenschirm und das diademartige Stimschild von bekannter Form. Die Arme siÄl nackt, 
die Schultern durch breite Achselplatten von Metall oder starkem Leder bedeckt, welche 
jenen der mittelalterUchen Harnische ähnlich, auch darin mit manchen derselben überein- 
stimmen, dass sie an ihren inneren Seiten umgeschlagen, durch diese stehenden Ränder 
den obem Theil der Brust und die Halsgrube gegen seitliche Stösse schützen. Auf der 
rechten Schulter ist leider gerade dieser charakteristische Theil der Achselplatte ausge- 
brochen, aber auf andern gleichartigen Denkmalen unseres Museums deutlich erkennbar. 
Diese beiden Achselplatten werden auf der Brust durch eine cc förmige Agraffe zusammen- 
gehalten. Die ärmellose Lorica ist an ihrem untern Rande, um die Bewegung nicht zu 
hemmen , seitlich aufgeschlitzt. Sie reicht nur bis zu den Oberschenkeln , welche mit kurzen 
etwas unter das Knie reichenden Hosen bedeckt sind. Die Fussbekleidung ist ortlicher 
Beschädigung wegen nur soweit zu erkennen , dass auf der Reihe des Fusses eine Art Ver- 
Bchnürung durch einen erhabenen vortretenden Streifen angedeutet ist. Das sechseckige 
Schild nach oben und unten schmäler zulaufend, ist mit einem starken Mettallrand beschlagen, 
die Form der Speersitze durch Beschädigung nicht erkennbar, dagegen desto besser erhalten 
das Schwert mit seinem auffallend grossen Knopf und Bttgel und seiner metallbeschlagenen 
Scheide. Es hängt auf der rechten Seite an dem Gürtel, der hier, wie überhaupt bei allen 
Darstellungen von Reitern auf den rheinischen Grabdenkmalen, weit schmäler und schmuck- 
loser erscheint als jener der Fusstruppen der Legionen. 

Schmuck und Ausrüstung des Pferdes ist mit derselben Genauigkeit dargestellt. Leider 
ist gerade das Wichtigste, der Sattel, etwas beschädigt und die Form des Sattelknopfes 
und des Sitzes nicht so deutUch als zu wünschen. Ebenso ist der Zaum an mehreren Stellen, 
namentlich an seiner Verbindung mit dem Gebisse verletzt, welches letztere jedenfalls nur 
eine Trense sein kann. Zierplatten, phalerae, mit concentrischen Ringverzierungen schmücken 
das Riemenzeug. Von Hufbeschlag findet sich hier so wenig eine Andeutung als auf allen 
gleichartigen Reiterdenkmalen. 

Hinter dem Reiter steht ein mit zwei Lanzen bewaffneter Fussgänger ohne Kopfbe- 
deckung, in einem Kleide, welches bis zu den Knieen reicht, und kurze nur die Oberarme 
bedeckende Aermel hat, was der Zeichner auf der Abbildung anzugeben vergass. Ob 
wir in dieser Figur, wie angenommen wird, einen waffentragenden Sclaven, oder einen 
jener zeitweise der Reiterei beigegebenen auserwählten leichten Fusskämpfer uns vorzustellen 
haben, kann unentschieden bleiben. 

Der gefallene, nur mit einem kleinen Mantel bekleidete Gegner, muss nach der Stelle 
des Tacitus (Germania VI) „nudi aut sagulo leves*' unzweifelhaft als Germane betrachtet werden 
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Die Inschrift lautet nach dem Katalog der römischen Inschriften und Steinsculpturen des 
Museums der Stadt Mainz von Rector Dr. J. Becker: 

C . ROMANIVS 

EQ . ALAE . NORICO . 

CLAVD . CAPITO 

CELEIA. AN. XL. STIP . XIX. 

H. S. E. H. £X. T'. F. C. 

Gajus Romanius, eques alae Noricorum, Claudia (tribu), Capito, Celeia, annorum 

quadraginta, stipendiorom undeviginti , hicsitusest: heres ex testamento faciendum curavit. 

Grajus Romanius Capito, Reiter des Norischen Geschwaders aus der Claudischen Tribus 

von Celeia (Cilli in Steiermark) alt 40 Jahre, im Dienste 19 Jahre liegt hier. Sein Erbe 

Hess (ihm diesen Grabstein) nach Vorschrift des Testamentes machen. 

Bezüglich der Abbildung ist zu bemerken , dass der Graveur in der letzten Zeile den 5. 
Buchstaben irrthümlich als F, statt eines E, gegeben hat. 

Gefunden ist der Stein bei Zahlbach und befindet sich in dem Museum der Stadt llfainz. 



Dritter Band. Achtes Heft. 



Tafel V. 



Gttrtelgehänge 

aus alamanuischen Gräbern. 

N<^ 1. Gürtelgehänge aus 3 Kettchen. Erz. Im Ganzen 76 Cm. lang, dargestellt in einem 
Dritttheil der natürlichen Grösse. Den oberen Abschluss des Ganzen bildet ein 
durchbohrter Stift an einem drehbaren Knopf von durchbrochener Arbeit, welcher 
mit dem phantastisch gestalteten Ornament verbunden ist, an welchem die 3 
Kettchen eingehängt sind (siehe N^ 1 a). Diese sind in drei Abtheilungen geordnet, 
welche durch zwei eingeschobene Zierstücke getrennt sind. Das obere derselben 
ist ein Kreuz (N® 1 b) mit eingravirtem Flechtwerk verziert, das zweite (N* 1 c) 
zeigt zwei barbarisch gestaltete Thierköpfe mit schlangenartigen verschlungenen 
Leibern. An dem Schluss der Kettchen hängen 3 gleichartige Ornamente dieses 
eigenthümlichen Stils. 
N^ 2. Ebensolches Gürtelgehänge 58 Cm. lang. Der Abschluss des oberen Theils, welcher 
nur durch ein einziges Kettchen gebildet ist, fehlt, die Verzierungen, welche die 
Abtheilungen trennen sind unter N® 2 a und N® 2 b. in halber Grösse gegeben, 
und unter N® 2 c der hohle, in Kreuzesform durchbrochene Schlussknopf des 
mittleren Kettchens. Die ebenfalls hohlen Schlussknöpfe der beiden äusseren 
Kettchen haben andersgeformte kreuzförmige Ausschnitte. 
Die beiden Gürtelgehänge stammen aus den berühmten Beihengräbem von Nordendorf, 
bekanntlich einem der reichsten aller bis jetzt bekannten Friedhöfe merovingischer Zeit. Er 
wurde bei dem Bau der Augsburg-Nümberger Eisenbahn im Jahre 1843 entdeckt und sein 
Inhalt ist im Verhältniss zu den Elrfahrungen jener Zeit sorgfaltig erhoben, ebenso auch der 
damals noch beschränkten Kenntniss deutscher Alterthümer gemäss beurtheilt und be- 
schrieben worden. In dem Jahresberichte von 1842 — 1843 des verdienstvollen historischen 
Vereins für Schwaben und Neuenburg, in dessen Sammlung die beiden Stücke bewahrt 
sind, finden wir über dieselben nur spärliche Notizen. Seite 16 werden sie anter den 
Gegenständen erwähnt, welche aus den Grabstätten der Männer erhoben wurden. Unter 
N<^ 10 heisst es: ,2 lange broncene Gürtel-Abhänge-Ketten in 3 Reihen der Glieder, 
„von welchen die längere Kette eine Verzierung mit einem christlichen Kreuze hat.'' Und 
weiter Seite 22 finden wir die Stelle: «Auch die zwei, 2 und 2V2 Schuh langen broncenen 
„Kettengehänge, welche bei Männern ohne weitere Grabesausstattung, von der 
„Lende links abwärts hingen, und theils in der Kettenreihe, theils in den Endquasten 
„ein verziertes christliches Kreuz, und Einschnitte von Maltheserkreuzen haben, 
„wollen als Significationen des individuellen Christenthums und selbst einer priester- 
„liehen Würde gedeutet werden. ** 

Wir haben zu dieser Auflassung nichts weiter zu bemerken, als dass Kreuzeszeichen 
auf allen Arten von Schmuckgeräthen , namentlich in Gräbern nachzuweisen sind , welche 
nach den Körperresten sowohl als der Art der Beigaben unbedingt als weibliche zu bezeich* 
nen sind, und dass bis jetzt noch nirgendwo Anhaltspunkte für die Annahme von Priester- 
gräbem auf diesen noch halbheidnischen Friedhöfen gefunden sind. 

Die Gürtelgehänge an und für sich aber, die vorliegenden sowohl als die von uns 
früher (Band I, Heft IV, Tafel 7) veröffentlichten der rheinischen Art, sind in Gräbern 
dieser Zeitperiode überall nur als Bestandtheile der Ausstattung weiblicher Todten zu be- 
trachten. Auch die von uns, Band I, Heft XII, Tafel 7 unter Figur 7 und 10 abgebil- 
deten Stücke gehörten ursprünglich zu solchen Gürtelgehängen und bildeten Zwischenglieder 
zur Abtheilung der drei Ketteureihen. 



Dritter Band. Achtes Heß. 



Tafel VI. 



Schmuckstücke 

aus alamannischen Gräbern. 

N<^ 1. Beschlag einer Gürtelschnalle. Erz. Von der Art wie die in diesem Bande Heft III, 
Tafel 6 Fig. 1,2,3 abgebildeten, aber mit einer Verzierung in durchbrochener 
Arbeit. Dieselbe zeigt ein vierfössiges geflügeltes Thier mit einem Vogelkopf, 
also eine Art Greif, der seinen Schnabel in ein Brunnenbecken taucht. Die 
vorliegende Darstellung ist so äusserst roh und barbarisch, dass diese Erklä- 
rung der kaum angedeuteten Formen kaum gestattet wäre, wenn nicht ganz 
dieselbe Figur, aber deutlicher gegeben, auf mehreren solcher Schnallenbeschläge 
wiederkehrte, und diese mehr oder minder unklaren Gestaltungen sich auf ein 
unverkennbares Flügelpferd, wie Gosse aus einem savoyischen Grabfund, den 
er besitzt, nachweist, zurückfahren liessen. (EL J. Gosse fils, Suite de la 
notice sur d^anciens cimeti^res eu Savoie et dans le canton de Genöve pag. 12 
und pl. n f. 3, 5, 7). Von den Verbindungsstellen der Conturen des Fabel- 
thiers mit seiner Einrahmung, welche durch die Füsse, den Schweif, die Ohren 
und die Flügel gebildet werden, variirt die Form der letzteren am meisten, so 
dass sie bald als eine mit einer ininden Oeffnung durchbrochene Scheibe 
erscheinen, bald als eine Gabel mit gebogenen oder graden Spitzen. Sie 
bilden auf dem vorliegenden Stücke eine Art von Kreuz , so dass die Darstel- 
lung in der That als ein kreuztragendes Lamm aufgefasst werden konnte, ein 
Irrthum, der wie bemerkt, durch andere deutlichere Ausfuhrungen des Thier- 
bildes klargestellt wird; besonders durch ein solches Beschlag, welches in 
einem fränkischen Grabe bei Amiens gefunden, in dem Museum von Hannover 
aufbewahrt ist, und seiner charakteristischen Verzierung wegen später mit- 
getheilt werden soll. Zu vergleichen sind ausserdem H. Baudot, Memoire 
sur les Sepultures des Barbares de Fßpoque Merovingienne , pl. VIU, Fig. 1, 2 
und G. V. Bonstetten, Supplement au Recueil d'antiquites suisses, pl. IV, Nr. 11. 
Gefanden ist das vorliegende Stück in einem alamannischen Grabe bei Ulm 
und aufbewahrt in dem Museum von Augsburg. 

N® 2a. Gewandnadel. Silber. Die inneren reichverzierten Felder sind vergoldet. Die 
Bänder am Rande und in der Mitte des Bügels sowie an dem Thierkopfe sind 
Silber mit niellirter Zickzackverzierung. Die Mitte des Bügels und die Augen 
des Thierkopfes waren früher mit Gtanaten besetzt. 

N® 2b. Rückseite der Spange. Oberhalb der Federrolle der Nadel eine Runeninschrift, 
welche erst bei sorgfältiger Reinigung in der Werkstätte des Römisch-germa- 
nischen Museums entdeckt wurde. Sie ist leider nicht zu entziffern nach dem 
Urtheile eines der bewährtesten Fachgelehrten des Herrn M. Rieger in Darm- 
stadt, welches wir dem Wortlaute nach aus dem Correspondenzblatte des Ge- 
sammtvereins der deutschen-historischen Vereine N^ 5 vom Mai dieses Jahrgangs 
hier anführen: „Die vollkommen sichere Legende BIRLNIOELK gibt in 
„deutscher Sprache keinen Sinn. Zwar ist bir der Imperativ von beran tragen, 
„gebären, und elk der alte Name des Elennthiers, aber damit ist man um 
.„nichts klüger. Dieses Vorkommen völUg sinnloser oder nnr durch halsbrechende 
„Künste lesbarer Buchstabenreihen neben andern, aus denen ims mühlos deutsche 
„Worte und Sätze entgegentreten, ist ein deutlicher Beweis, dass mau sich der 
„Runen nicht nur in ihrer gemeingültigen, in nicht wenigen Alphabeten uns vor- 



N^ 2b. „liegenden Bedeutung, sondern auch zur ChiflFemschrift bediente, die unter 
„Wenigen durch Verabredung festgestellt war und für die uns der SchlQssel 
„entgeht. Es liegt nahe zu yermuthen, dass sich in christlichen Zeiten in 
„solcher Geheimschrift heidnischer Inhalt verbarg, durch welchen das die Schrift 
„tragende Geräthe die Bedeutung eines Amulets gewann oder, wenn es etwa 
„eine Waffe war, mit zauberischer Kraft versehen werden sollte." 

Von solchen Runenschriften auf Schmuckgeräthen sind erst 4 Stücke aus 
Funden in deutschem Boden nachzuweisen. Zwei derselben werden in dem 
Museum von Mainz und die beiden andern in jenem von Augsburg aufbewahrt. 
Gewiss liegen noch manche unbeachtet unter Verrostung versteckt in den Ver- 
einssammlungen und Museen, während andere durch ungeschickte Reinigungs- 
versuche der Vernichtung verfallen sind. Um so beklagenswerther erscheint es, 
wenn solche überaus seltene und wichtige Denkmale, wie neuerdings Anzeige 
vorliegt, in das Ausland verschleppt werden. 

Gefunden ist die abgebildete Spange in den Gräbern von Nordendorf und 
aufbewahrt in dem Maximiliansmuseum zu Augsburg. 

N® 3. Gewandnadel. Silber, bis auf die niellirten Bandstreifen, vergoldet. Die Augen 
des Thierkopfes waren mit Granaten besetzt, von welchen nur jener in dem 
linken Auge erhalten ist. Die bogenfönnige Platte am oberen, beim Tragen der 
Spange nach unten gerichteten Theile ist mit 9 vergoldeten Kupferknöpfen be- 
setzt, die durch einen halbkreisförmig gebogenen Metallstreifen verbunden sind, 
über welchem ursprünglich eine nochmalige Reihe solcher Knöpfe befestigt war, 
wie bei der Spange Fig. I, Tafel 6, V Heft dieses Bandes. 
Fundort und Aufbewahrungsort wie N* 2. 

N<^ 4. Aufsatz einer scheibenförmigen Fibula. Gold mit erhabenen Ornamenten von 
ineinandergehängten Ringen und verschlungenen Bändern. 

Aus den Reihengräbern bei Riedlingen (Württemberg). Sammlung des Alter- 
thumsvereins daselbst. 



J 



SCHWERTER 
Era. 



BaitdMHAW.nf.t. 



3 lt=t7) 



Vb dernatürl. Grosse. 



Rom. Germ. Cent Museum. 



W ((«30) 



5(s.6l) '''""■) 



ZIERSCHEIBEN (PHALERAEj 
Eri. 



BanJMJi/mnV.l/ 




4, [tssl l] il 



,<-J 







em vierLheil der n.^turl Grdsse 



Rom. Germ Cent Museiim. 



ROMISCHE SCHMUKSTUCKE 

mit Scbmelzwerk verziert. 



BandUIHefimTafS. 




üTTi Germ Cent Museum 



RÖMISCHER DENKSTEIN. 

BandmJkA.m.Taf.i. 



V9 der natürl Grösse, 



Rom Germ Cent.Museum 



- t.-Jl 



gOrtelgehänge 

aus alamanni sehen Grälern. 



Bandm.HiRm.Taf.5. 




Rom. Germ. Cenlr. Museum. 



SCHMUCKSTUCKE 

ans alamannischen Gräbern. 



Bmdll HtnVMJM. 

1 




Germ Centr Museum 





DIE 



ALTEKTHÜMEE 



■a 



UNSERER HEIDNISCHEN VORZEIT. 



NACH DEN 



IN ÖFFENTLICHEN UND PRfVATSAMMLUNGEN BEFINDLICHEN ORIGINALIEN 



m- 



ZUSAMMENGESTELLT UND HERAUSGEGEBEN 



VON DEM 



EÖMISCI-GEEMAlflSCHEIf CEITRAIMUSEUII IS MAIIfZ 



DURCH DESSEN DIRECTOE 




D« L. LINDENSCHMIT. 



IIT. BAND. HEFT 9 & 10\^' 





MAIXZ 187S. 
DRUCK UND VERTAG VON VKTOR V. ZABERX. 



Band I und H umfassen 46 Dogen Text und 170 Tafeln. Preis fl\r beide Blinde. 

sauber cartonirt, Jt 72. 




Von den 



„Alterthümern unserer heidnischen Vorzeit" 



sind bis jetzt erschienen : 

L Band, umfassend Heft 1 — 12; 24 Bogen Text und 96 gravirte Tafeln; cartonnirt. Mark 36. — 

U. Band, umfassend Heft 13 — 24; 24 Bogen Text und 74 gravirte Tafeln; cartonnirt. „ 36. — 

IIL Band, l. — 4. Heft und Supplementheft; jedes Heft k „ 2. 80 

5. Heft „ 3. 60 

6. Heft „ 4« — 

7. und 8. Heft ä „ 4. — 

Im gleichen Verlage sind femer erschienen: 

LindenSClmiit, Gebr. W.&L, Das germanische Todtenlager bei SeJzen in der Provinz Rhein- 
hessen. Mit Holzschnitten, 16 in Farben gedi*ucktcn (iräbeni und Skeletten, einem Situationspinn 
und Abbildung sämmtlicher in den Gräbern aufgefundenen Gegenstände. Lexik. 8". Mark 9. — 

LindenSClllllit, Dr. L, Die vaterländischen Alterthümer der Fürstl. Hohenzollern'schen 
Sammlung zu Sigmaringen; 30 Bogen Text und 43 prachtvoll gravirte Tafeln. 4^ oart. 

Mark 28. — 
Prachtausg. — erste Abdrücke der Tafeln und Text auf stärkstem Kupfei-druckpapier „ 36. — 

LindenSClUllit , Heb., Schliemann's Ausgrabungen in Troja und Mykenae. Vortrag gehalten 
im \' ereine zur Erforschung der rheinischen Geschichte und Alterthümer. 8®. . . . Mark 1. — 

Becker, Prot J., Die römischen Inschriften und Steinskulpturen des Museums der 
Stadt Mainz. Herausgegeben von dem Vereine zur Erforschung der rheinischen Geschichte 
und Alterthümer in Mainz, gr. 8® Mark 8. — 

Dom, der, zu Mainz und seine bedeutendsten Denkmäler; 36 Photographieen von Herm. 
Emden; Text von Joh. Wetter, gr. 4^ gebunden in Leinwand Mark 36. — 

Katharinenkirche , die, zu Oppenheim, in 25 architektonischen Aufnahmdn, photographirt von 0. Hcrtel; 
Text von F. Schneider. Klein Folio in Carton Mark 66. — 

Noire, Ludwig, Der Ursprung der Sprache, gr. 8^ 1877 „ 8. — - 

Spitz, Alexander, Uto mit dem Tu oh lein. Ein Lied aus Kaiser Rothbarts Tagen, gr. 8®. Iö78. 

Mark 9. — 
— — Dasselbe gebunden „ 10. — 

Wimmer, C, Mittelalterliche Holzschnitzerei aus der Kirche zu Bechtolsheim in Rheinhessen. 
gi\ 4*^. 24 lithographirte Blätter und 2 Seiten Text. In Mapjie Mark 6. — 



j 



Dritter Band, Neuntes Hefl. 



Tatet L 



Gewandnadeln 

Erz. 
Zumeist aus Grabhügeln. 
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N® 1. Gewandnadel. Erz. Der Bügel, an welchem mit einem querlaufenden Stifte die gerollte 
Feder mit der Nadel eingehängt ist, endigt auf beiden Seiten in fratzenhafle 
Masken. Auf der Stime derselben wie auf der Wölbung des Bügels und auf 
beiden Seiten desselben in den drei kreisförmigen Vertiefungen findet sich eine 
weisse Masse, welche, nach besser erhaltenen Stellen ähnlicher Exemplare zu 
urtheilen, die Grundlage eines schmelzartig glänzenden Harzstoffes bildete. 

Gefunden in einem Grabhügel bei Budenheim unterhalb Mainz. Museum 
in Mainz. 

„ 2. Vordere- und Seitenansicht einer ebensolchen Nadelspange. Der untere Theil des 
Bügels endigt in einen Thierkopf mit vorstehenden Ohren oder Hörnern. Die 
Feder und Nadel fehlen. 

Fundort nicht genannt, aus Hessen. Museum in Darmstadt. 

„ 3. Bügel einer Spange ebensolcher Art, der in einen menschlichen Kopf mit stark 
vortretenden Augen endigt. 

Gefunden in einem Grabhügel bei Zerf. Museum in Trier. 

4. Ebensolche. Der untere Theil des Bügels bildet einen Vogelkopf mit grossen Augen. 
Feder und Nadel sind abgebrochen. Seitenansicht wie N® 10. 

Gefunden auf den Gleichbergen bei Römhild, Herzogthum Sachsen-Meiningen. 
Sammlung des Herrn Dr. Jacob. 

5. Vordere- und Seitenansicht einer grösseren Gewandnadel, verziert mit zwei Masken. 

Der Bügel endigt in einen Widderkopf. Auf der Stime desselben und den beiden 
Seiten des Bügels finden sich Vertiefungen zur Aufnahme farbiger, schmelz- 
artiger Masse. 

Fundort Niederschönhausen bei Berlin. Königl. Museum in Berlin. 

„ 6. Gewandnadel wie N® 4, aber vollständig erhalten. Der Vogelkopf am Abschluss des 
Bügels hat einen breiteren Schnabel wie der einer Ente. Seitenansicht wie Fig. a. 
Fundort wie N^ 4. 

„ 7. Ebensolche von kleinster Form. Der Bügel endigt in einem Vogelkopf mit scharf- 
gekrümmtem Schnabel. Aus einem Grabhügel im bayrischen Franken. Bayrisches 
Nationalmuseum in München. 

8. Ebensolche. Der Bügel scheint den Körper eines Thiers darstellen zu sollen, dessen 
affenartiger Kopf den unteren Abschluss bildet. In den Augen und auf dem 
Nacken des Thiers finden sich Vertiefungen mit Resten der Grundlage von 
farbiger Schmelzmasse. 

Aus einem Grabhügel bei ürexweiler (Kreis St. Wendel). Sammlung des 
ehemaligen hist. Vereins in St. Wendel. 

9. Ebensolche. Der Obertheil fehlt. Der Bügel ist durch Blattwerk mit geperlten 
Bändern verziert. Der Bügel endigt in einem Vogelkopf mit krununem Schnabel 
und vertieften Augenhöhlen zur Einlage von Schmelzwerk. 

Fundort und Aufbewahrungsort wie N® 8. 
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N® 10. Ebensolche. Seitenansicht. Der Stift mit der Feder und Nadel fehlt. Der Bügel 
endet in einem Vogelkopf mit grossen Augen und Entenschnabel. 

Fundort in einem Grabhügel bei Teufenthai unweit Sulzbach. Germanisches 
Museum in Nürnberg. 



Gleichartige und verwandte Bildungen von Gewandnadeln sind in diesem Werke 
bereits abgebildet: Band I, Heft IV, Tafel III, und Band U, Heft IV, Tafel U. Ueber die 
ihnen eigenthümliche Verwendung zum Theil grotesker Masken, welche auch auf den Gold- 
arbeiten der Grabhügelfunde auffallen, (Band II, Heft I, Tafel I, und Band lU, Heft V, 
Tafel III) haben wir uns in der Beilage zu dem I. Hefte des lU. Bandes pag. 43 u. t 
ausgesprochen, sowie auch in derselben Beilage pag. 33 u. f. über die ebenso eigenthümliche 
Verwendung farbiger, schmelzartiger Einlagen, oder aufgehefteter porzellanartiger Pasten, 
und das Verhältniss der hier verwendeten Stoffe zu dem eigentUchen Email der römischen 
Arbeiten. 



Dritter Band. Neuntes Hefl. 



Tafel IL 



Thongefässe 



von ungewöhnUcher Form und Verzieningsweise. 

N* 1. Schwarzgraues Geßlss, Höhe 0,223 Cm., grösster Durchmesser 0,265 Cm. Weite 
der Oeffhung 0,155 Cm. Nach Stoff und Werkweise der romano- germanischen 
Periode angehörig. Gefunden bei Grabungen in dem Hofe eines Bauernhauses 
zu Monzemheim (Rheinhessen). Rings um seinen Rand sind 8 kleine becher- 
artige Vasen, durchschnittlich von 7 Cm. Höhe und dem Durchmesser von 
5V2 Cm. angesetzt, von welchen jede durch eine Oeffnung in ihrem Boden 
(N® 1 b) in Verbindung mit dem Innern des Gefässkörpers gebracht ist. Die 
eigentliche Bestimmung dieses sonderbar componirten Gebildes hat bis jetzt noch 
keine genügende Erklärung gefunden, und wir haben dieselbe zunächst deshalb 
yeröffentUcht, um Mittheilungen über gleichartige oder verwandte Gestaltungen, 
welche eine Aufklärung über den Zweck solcher eigenthümlichen Gefasse bieten 
können, zu veranlassen. 

Lichtgebend ist hier nicht etwa die griechische, in ähnlicher Weise zusanmien- 
gesetzte Gefässbildung, welche unter dem Namen Kernes bekannt ist, und 
nach Athenaeus ein Thongefäss bezeichnet, mit welchem viele Kotylisken (kleine 
becherförmige Vasen) verbunden sind. £s bestehen diese Kernoi aus einer Ver- 
einigung von 2, 3 meistens 4 gehenkelter Gefässchen mit eigener oder gemein- 
schaftlicher Basis. Da dieselben zur Aufnahme verschiedener Gewürze und Flüssig- 
keiten benutzt wurden , so musste jeder einzelne dieser Näpfe für sich abgeschlossen 
sein und ausser aller Verbindung mit dem nur äusserlich vereinigten Nachbar 
bleiben , ganz im Gegensatz zu der gemeinsamen Ausmündung der kleinen Becher 
des Monzemheimer Gefässes in das Innere des Vasenkörpers. 

Die einzige Varietät des Kemos, welche unseres Wissens 
wenigstens auf den ersten Blick an unser Fundstück N® 1 
erinnert, ist eine Vase des Museums von Amiens, welche wir 
unter Fig. a nach der genauen Zeichnung des Conservators 
dieser Sammlung Herrn Ch. Borely wiedergeben, mit dem 
wärmsten Danke für seine gefUUigen Mittheilungen. Seine Worte 
lauten: „un vase compose, k la base campaniforme, supportant 
une coupe spheroidale, autour de la quelle se developpe une 
couronne de neuf petites vases bursoides, n^ayant aucune 
communication Interieure entre eux ni avec le vase centrale. 
Pate jaunätre avec filets peints en brun rouge. La dimension 
est de 27 Cm. de hauteur et son plus grand diamötre est de 
26 Cm." Die Vase ist in der Umgegend von Athen gefunden 
und gelangte mit der Sammlung des früheren französischen 
Gesandten in Griechenland Mr. de Lagren^ in das Museum von Amiens. 

Wie ersichtlich ist durch die innere Construction dieses seltenen Gefässes 
und die vollkommene Selbstständigkeit jedes einzelnen seiner Bestandtheile, jede 
wesentliche Beziehung zu unserem rheinischen Fundstücke aufgehoben, und das 
Räthsel der Bestimmung des Letztem, welches uns die innere Verbindung seiner 
einzelnen Theile aufgiebt, bleibt ungelöst. 

Näheren Aufschluss hätte ein Ge&ss aus einem Grabe des fränkischen Fried- 
hofes von Franchimont (Provinz Namur) gewähren können, würde es vollständig 




Fig. a. 



und nicht blos in einem immerhin wichtigen Bruchstück erhalten 
gehliulicn sein. In diesem unter Fig. h dargestellten Fragmente 
glauben wir mit Sicheriieit einen jeuer kleinen , einer grösseren Vase 
angesetzten Becher oder Näpfe zu erkennen, wie sie den Rand N* 1 
umgeben. Augenscheinlich von seiner Verbindung mit einem umfang- 
reicheren (jefiisse abgebrochen, zeigt das Stück an seinem untem 
Theile eine querlaufende Röhre, deren Biegung der Wölbung des 
leider verschwundenen Hauptgefasses entspricht, und welche auf eine 
Communication mit zwei nebenstehenden gleichartigen Näpfchen hin. 
Fig. b. weist. Diese Andeutung lässt jedenfalls eine Verbindung jener kleinen 

Vasen unter s-ich voraussetzen, schliesst iibi-r eine Mündung derselben in das 
Innere des grossen GefUsses nicht gerade au«. Nach der gefälligen Mittheilung 
des Herrn Alfred Bequet, des verdienstvollen Muf^eumsdirectors von Namur, 
welchem wir die verliissige Zeichnung des Stüikes verdanken, xeigt dieselbe die 
ganze Eigenthünilichkeit der fränkischen Töpferarbeit, welche kaum anderswo 
vollständiger vertreten ist als in dem für das Studium der Alterthiimer mero- 
vingischer Zeit so überaus wichtigen Museum von Namur. 

Es berechtigt dies zu der Annahme, dass Gefässe dieser sonderbaren Art noch 
in der Zeit vom 5. bis 8. Jahrhundert n. Chr. gefertigt wurden und dass damit 
die Aussicht gegeben ist, unter den Denkmalen dieser Periode, welche jedes Jahr 
in grösserer FüUe zu Tage kommen, auch die gewünschte Auskunft über die 
Bestimmung jener Gef;isse zu erlangen 
N" 2 u. 3. Gefassc, gefunden in der nächsten Umgegend von Mainz. Sie sind geschickt, 
wenn auch nicht vollkommt:n ebenmässig mit der Hand geformt, mit kaum 
angedeuteter Bodenfläche, unten beinahe vollkommen abgerundet, von schwarzer 
Farbe mit tiefeiagedrückten Zieratrichen , die durch eine weisse, &us Kreide 
bestehende Farbe ausgefüllt sind. 

Die Art dieser Uefässe ist zwar mit vielfacher Variation der Grösse, Profilirung 
und der Ornamentmotive im Rheinlande reichlich vertreten, wie z. B. unter 
jenen des Gräberfeldes am Hinkelstein, (Band II, Heft VU, Tafel I.) allein wir 
glaubten zur Benutzung des Raumes dieser Tafel die beiden, ihrer massigen 
Grösse nach passenden Stücke, hier einreilieu zu können, in Berücksichtigung 
der besondem Schärfe ihrer eingedrückten Verzierung und der ungewöhobcben 
Regelmässigkeit derselben, wie auch ihrer eben so seltenen vollkommen guten 
Erhaltung wegen. 
N*> 4. Thongefässe von schwarzbrauner Farbe, 20 Cm. hoch und oben 33 Cm. weit, gut 
profilirt mit kleinem aber kraftigem Fnss. Unterhalb seines Randes waren an 
eilf vorspringenden Oesen ebensoviele bewegliche Ringe aus derselben Thonmasse 
wie die des Gefässes selbst, eingehängt, von welchen sich bei der Entdeckang 
desselben noch fiinf an ursprünglicher Stelle fanden, ein sechster, der allem 
Anscheine nach beim Einsetzen der Vase in das Grab abgebrochen wurde, war 
im Innero derselben niedergelegt. Auf den konisch nach unten zu sich ver- 
jdngenden Körper des Gefässes ist vor dem Einbringen in den Brennofen eine 
Zickzack Verzierung mit abwechselnd entgegengeaetzer Streifung eingeritzt. Die 
Ausführung des Ganzen ist geschickt und trägt den Charakter der Arbeiten der 
Landes bevölkern ng zu römischer Zeit. 

Ebenso eigenthümtich und ungewöhnlich als das Gefäss an und für sich, 
sind auch die Umstände seiner Auffindung, Aber welche wir das Wichtigste 
einem trefflichen Berichte entnehmen, den wir im Jahre 1862 der Mittheilung 



des Herrn Prof. ß. Hofmann, Museumsinspector in Darmstadt, zu verdanken hatten, 
welcher persönlich die Ausgrabung leitete. Die Fundstelle, ein felsiger Hügel 
bei dem Orte Naunheim, eine Stunde von Wetzlar auf dem rechten Ufer der 
Lahn, erregte zunächst die Aufmerksamkeit der Grossh. Museumsdirection durch 
die Entdeckung eines mit schönen Bronzegefässen ausgestatteten römischen Grabes, 
dessen Inhalt eine eigene Besprechung und Abbildung verdient. Die auf diese 
Veranlassung unternommenen Ausgrabungen konnten jedoch während sieben 
Tagen nur einen Theil des merkwürdigdn Hügels näher erkunden, der nach allen 
Seiten ziemlich stark ansteigend, jetzt noch auf seiner oberen Fläche mehr wie 
100 Fuss Durchmesser haben mag. In seiner Mitte steht eine stattliche Linde 
und bis in unser Jahrhundert hinein wurde dort das jährliche Kirchweilifest 
abgehalten, wobei es, nach der Erzählung der alten Leute, hoch herzugehen ptiegte. 
Um die Linde wurde getanzt und noch sieht man deutlich den eingestampften 
Ring des Tanzbodeiis. Noch heute heisst der Platz der Kirchweihplatz und ist 
bis auf einige Stellen, wo der nakte Fels zu Tage kommt, mit Rasen bedeckt. 
Verschiedene Geraeiudebauten und besonders die Uferarbeiten an der Lahn gaben 
Veranlassung , dass man die Stelle , wo ein trefflicher marmorartiger Kalkstein 
bricht, als bequem gelegenen Steinbruch benutzte und so verschwand endlich der 
ganze Östliche Abhang und ein Theil des südlichen und nördlichen unter immer 
weiter greifender Zerstörung eigenthünihcher Gräberstellen, von welchen zahlreiche 
Thongetasse unbeachtet zerbrochen und zerschlagen wurden. 

Bei eingehender Untersuchung ergab es sich nämlich, dass man hier in 
alter Zeit die Klüfte und den Abhang eines wilden Felshügels mit Schutt und 
Erde ausgefüllt und so die Gestalt eines gleichmässig abfallenden Todtenhügels 
hergestellt hatte. Denn überall zwischen dem Gestein war aufgefüllte Erde 
und es fanden sich in derselben sehr viele Scherben, auch einige von soge- 
nannter terra sigillata, Knochen und Zähne von Pferden, Schweinen, Rindern 
und Hirschen, Stücke von Hirschgeweihen, an welchen zum Theil mit scharfen 
Instnimenten gemachte Einschnitte, dann eine Menge von Feuersteinsplittern, 
einzelne fast wie kleine Messer zugerichtet, Kohlen, mitunter geschmolzene Bronze 
und Glasstücke, auch einige noch erhaltene kleine Bronze -Gegenstände, eine 
kleine sehr scharfe Steinaxt und ein aus dem Knochen eines Hirsches zu einer 
Art von Meissel zugerichtetes Instrument mit deutlichen Spuren des Gebrauchs. 

Erst am dritten Tage fand man etwa 6 — 8 Schritte von der ersten Fund- 
stätte der römischen Bronzegefässe entfernt, und in gleicher Tiefe, ungefähr 
3V2 Fuss unter dem Rasen das grössere (von uns unter N" 4 abgebililet) Thon- 
geßiss, in welchem wiederum vier andere von verschiedener Grösse und Form 
zusammengestellt waren. 

Das erste dieser eingelegten Gefässe, die Oeffnung nach unten gekehrt, war 
etwas kleiner, von ähnlicher Machart, nur steiler in der Form und ohne alles 
Ornament, und ebenso mit der Oeffnung nach unten auf dieses erste gesetzt, ein 
zweites noch kleineres, von mehr grauem Thon und zieilicher Form, unverkennbar 
auf der Drehscheibe gemacht und mit Knochenresten gefüllt. Dieses zweite 
Gefäss umschloss ausser verbrannten Knochen dann wiederum zwei kleinere, doch 
so, dass das eine derselben, eine Tasse aus sog. terra sigillata und dem Töpfer- 
stempel I N A S S I , in zwei Hälften gespalten, wie zum Schutze um das andere 

gelegt war. Dieses war auch nur mit Knochenresten gefüllt, r.nd ist ebenfalls 
von feiner aber dunkler Erde und zierlicher Arbeit in der Form römischer 
Trinkbecher und durch ein Relief geziert, welches drei laufende Thiere, einen 



N^ 4. Hasen, einen Rehbock und einen Hund darstellt. Neben den Knochenresten fanden 
sich in diesen Gefassen nur einige Fragmente kleiner aus Bein gedrehter Gegenstände. 

Ein weiteres wichtiges Ergebniss dieser Untersuchung war die Entdeckung 
von Gräbern der merovingischen Zeit in unmittelbarer Nähe dieses Fundes. 
Dieselben waren neben den römischen nur einige Fuss tiefer in die Erde der 
Felsenspalte versenkt, welche sich bis zu 11 Fuss mit Scherben, Knochen, 
Fragmenten von Bronze und Glas vermischt fand. Die Skelette lagen in dieser 
Tiefe in Grabstellen deren Wände mit Letten ausgeschlagen und an den Schmal- 
seiten durch Steinplatten getrennt waren. Die Beigaben der Todten, verrostete 
Eisen Waffen, silberne und vergoldete Agraffen, feine Goldfaden, von einem 
Kopfputz, so wie eine kleine Goldmünze, Hessen die Ruhestätten von Männern 
und Frauen unterscheiden und zeigten unverkennbar die bestimmenden Merkmale 
der Grabausstattung merovingischer Zeit. 

Ein Ueberblick aller dieser Thatsachen gewährt demnach vielseitige Bestä- 
tigung der Ansicht, dass wir diese zu einem tumulus gewordene Felsenkuppe 
als einen sehr lange Zeit hindurch, vor, während und nach der römischen Herrschaft 
benutzten Begräbnissort der Landesbevölkerung zu betrachten haben, und dass 
wir damit zugleich eine sehr beachtenswerthe Andeutung erhalten gegen die 
herrschende Annahme eines wiederholten und umfassenden Wechsels der Letzteren, 
durch mehrfache Ein- und Auswanderung. 

In Betreff des merkwürdigen von uns abgebildeten Fundstücks , dessen eigen- 
thümliche Verzierung durch eingehängte Ringe aus gebranntem Thon, im Rhein- 
lande nur erst bei Gefassen des späten Mittelalters wiederkehrt, muss jede 
Kundgebung über Beobachtungen ähnlicher oder verwandten Erscheinungen aus 
älteren Zeitperioden höchst wünschenswerth erscheinen. 



DriUer Band Neuntes Heß. Tafel IIL 

Alte Bildwerke des ßheinlandes. 

Der Grabstein eines Schiffers* 

Vorderseite und Rückseite eines bei dem Dorfe Weisenau nächst Mainz aufgefundenen 
Grabsteins des rheinischen Schiffers Blussus. Die Vorderseite zeigt in stark erhobener Arbeit 
die Gestalt des Verstorbenen in einfacher Landestracht, zu seiner Hechten dessen Frau 
in reichem Schmuck mit Rocken, Spindel und dem aufgewickelten Gespinst in den Händen, 
ein Hündchen auf dem Schoose. Zwischen beiden das Brustbild ihres Sohnes. 

Die auf der Vorderseite stark verstümmelte Inschrift ist auf der Rückseite vollständig 
vnederholt. Jene unterhalb der Figuren lautet: 

BLVSSVS. ATVS . . . 

AN. LXXV. H. S. E. ME. . . . 

MIS. F. AN. VXSO .... 

SATTO. VERN .... 

F. PARENTIBVS. P . . . . 

Auf der Rückseite findet sich unter zwei grossen Rosetten und an Bändern aufge- 
hängten Gewinden aus Blumen und Früchten, die Darstellung eines mit drei Ruderern und 
einem Steuermann besetzten Schiffes; neben und. unter demselben die Inschrift: 

BLVSSVS. ATVSIRI. F. 

NAVTA. AN. LXXV. H. S. E. 

MENIMANI. BRIGIONIS. F. AN. 

VXSOR. VIVA. SIBI. FECIT. PRIMVS. F 

PARENTIBVS. PRO. PIETATE. POSIT. 

Aus einer Ergänzung der fehlenden Stellen der vorderseitigen Zeilen durch die besser 
erhaltenen Worte der andern Seite, mit alleiniger Zuthat des in parenthesi gesteilen Wortes 
curavit, ergiebt sich die Inschrift in folgender Weise: 

Blussus, Atusiri filius, nauta, annorum septuaginta quinque, hie situs est, Menimani, 
Brigionis filia, annorum .... uxor viva sibi fecit; Satto vema (curavit) Primus filius 
parentibus pro pietate posuit. 

Blussus Sohn des Atusii*, Schiffmann oder Schiffbesitzender Kaufmann, alt 75 Jahre 
liegt hier; Menimani Tochter des Brigio, alt ... . Jahre, seine Gattin, hat diesen Denk- 
stein sich bei Lebzeiten errichtet, Satto, der Hausscia ve (hat die Ausführung besorgt), Primus, 
der Sohn, hat den Eltern aus kindlicher Liebe ihn aufgestellt. 

Der interessante Stein, welcher schon durch die Ausstattung seiner beiden Seiten 
mit Bildwerken und Inschriften sich von allen gleichartigen Denkmalen des Rheinlandes 
unterscheidet, ist bereits abgebildet und besprochen worden in dem I Hefte der „Abbildungen 
von Alterthümern des Mainzer Museums, mit Erklärungen herausgegeben von dem Vereine 
zur Erforschung der rheinischen Geschichte und Alterthtimer, Mainz 1848.' 

Eine wiederholte Veröffentlichung dieser durch die Darstellung der Landestracht 
wichtigen Soulptur erschien jedoch deslialb gerechtfertigt, weil jene erste Publication bereits 
vergriffen ist und dieselbe auch einiger berichtigenden Ergänzungen, namentlich in der 
Beschreibung der einzelnen Kleidungsstücke, bedurfte, während ihr sonstiger Inhalt, die 
gelehrte Erörterung, welche der verdiente Klein der Inschrift selbst widmete und mehr noch 
die eingeschobenen Versuche einer Erklärung der Namen aus dem sogenannten Keltischen, 
ausserhalb dem Bereiche der Mittheilungen unsers Werkes hegen. 



Von den drei auf dem Bildwerk dargestellten Personen ist die zur linken Seite 
sitzende der Schiffer Blussus. Er hält einen Geldbeutel in der Hand und ist bekleidet mit 
einem Leibrock, der bis über die Kniee herabfallt und einem, den ganzen Körper umschliessen- 
den Mantel, der ohne andere OefTnung als einem in der Mitte angebrachten Ausschnitt für 
die Freistellung des Halses und Kopfes, zugleich zum Schutze dieser Körpertheile mit einer 
Kappe versehen ist, welche über den Kopf gezogen denselben vollständig bedecken und ver- 
hüllen konnte. Diese Kappe reicht bis über die Schultern und gewährt denselben einen 
verstärkten Schutz gegen den Regen. Sie unterscheidet sich dadurch von dem weit schmälern, 
nur für die Bedeckung des Koj)fes bestimmten cucuUus, der sich auch bei der römischen 
paenula findet, einem ähnlichen Mantel, welcher aber entweder vollständig offen war und 
der Länge nach zugeheftet wurde,*) oder doch nicht allenthalben zusammenhängend den 
Körper umschloss, wie der hier abgebildete Ueberwurf, sondern an seiner Vorderseite von 
unten aufwärts einen mehr oder minder grossen Einschnitt hatte, der jede Hemmung einer 
raschen Bewegung beseitigte**) und dem Gebrauch des Mantels auch beim Reiten sehr zu 
zu statten kam. 

Wenn deshalb der Ueberwurf des Blussus , an welchem diese eigenthümliche Auf- 
schlitzung und jede Spur einer Oefinung fehlt, nicht als ein paenula gelten kann, so bietet 
doch die Auswahl unter den übrigen Bezeichnungen, welche für die verschiedenen Formen 
des römischen Mantels vorliegen, grosse Schwierigkeiten, bei dem Mangel an Bildwerken, 
welche die charakteristischen Merkmale derjenigen Arten mit Bestimmtheit erkennbar machen, 
welchen eine kapuzenformige Kopfbedeckung eigenthümlich war, oder doch nach Bedür&iss 
zugefügt wurde. Es findet sich der cucullus auch bei dem vollständig offenen Mantel wie 
der Lacerna, die auf der rechten Schulter oder auf der Brust mit einer Fibula geheflet 
wurde. Die zahlreichen Stellen der Dichter und Historiker, welche uns bezeichnende 
Einzelheiten über die Form, Farbe und den Stoff dieser grossentheils aus der Fremde nach 
Italien gelangten Mantelarten gewähren, sind zum Theil, weil verschiedenen Zeiten angehörig, 
in Folge des Wechsels der Mode widersprechend, theils, indem sie die wesentlichen Unter- 
scheidungsmerkmale als bekannt voraussetzen, dunkel und für eine sichere Kennzeichnung 
der einzelnen Arten unzureichend. 

Doch wichtiger jedenfalls als der Name bleibt die Sache selbst und der hier vor- 
liegende Nach weiss, dass der geschlossene, den ganzen Körper deckende, mit Kappe versehene 
Mantel als ein wesentliches Bestandtheil der Landestracht der rheinischen Bevölkerung zu 
betrachten ist, welcher wir zugleich, nach dem Zeugniss wohlerhaltener Reste verschieden- 
artigster, zum Theil vortrefflicher Wollengewebe, auch eine entwickelte textile Industrie und 
die selbstständige Herstellung ihrer Kleidungsstoffe zuzutheilen berechtigt sind. 

Der sichtbare untere Theil des Beins und der Fuss erscheinen nicht ohne Bekleidung 
aber ohne jede Angabe eines Schuhes. Die Andeutung eines solchen auf unserer Abbildung 
ist nur die Folge missverstandener Wiedergabe einer unbedeutenden Verletzung des Steins, 
von Seiten des Graveurs. Bei dieser auf Denkmalen jener Zeit oftmals wiederkehrenden 
Darstellung der Fussbekleidung , muss es immer noch unentschieden bleiben, ob wir eine 
vollständig lederne oder wollene Strumpfliose mit untergelegter Ledersohle anzunehmen haben. 

An des Mannes rechter Seite sitzt die Frau, in der linken Hand den Rocken und 
die Spindel, in der rechten den aufgewickelten Knäuel des Gespinstes, auf ihrem Schoose 
ein Hündchen mit einer kleinen Schelle am Halse. 



*) Die betreffende Stelle bei Marquardt. „Römische Privatalterthamer" pag. 170 und 171. Das 
Abnehmen der paenula wird bezeichnet mit scindere paenulam. 

**) Die paenula wurde deshalb auch, nach dem Zeugniiss der Denkmale, oftmals statt des sagrim von 
dem Legionssoldaten (miles manipularis) getragen. 



In dem schmalen Räume hinter beiden Gatten zeigt sich ihr Sohn Primus in einer 
einfachen, nicht bis zum Halse hinauf reichenden Tunica, mit der rechten, einzig sichtbaren 
Hand, einen runden, flachgewölbten Gegenstand berührend. Sollen wir denselben, dem unver- 
kennbar sehr jugendlichen Alter des Knaben gemäss, für eine Bulla halten, so erscheint 
dieselbe jedenfalls von ungewöhnlicher Grösse, im Vergleich mit solchen bisher im Rheinlande 
gefundenen Amuletkapseln. 

Der einfachen Tracht der beiden männlichen Gestalten gegenüber, zeigt die Kleidung 
der Frau eine weit grössere Mannichfaltigkeit und eine Ausstattung mit Ziergeräthen, die, 
wie es scheint, den gesammten Inhalt ihres Schmuckkästleins zur Anschauung bringen soll. 

Das Haar ist in gekräuselten Parthien zu einem Wulste aufgebauscht, der sich kranz- 
artig um das Antlitz legt. Da jede Andeutung geflochtener Zöpfe auf dem Hinterhaupte 
fehlt, so erlaubt die an dieser Stelle auffällige, der Kopfbildung nicht entsprechende Erhöhung, 
die Annahme einer haubenartigen Kopfbedeckung, (Vitta) auf welche auch das hinter dem 
Ohre herabhängende Band hinweist. 

Den Hals umgiebt der in Falten gelegte obere Rand der Tunica. Ob derselbe der 
inneren Tunica, dem gleich unserm Frauenhemde nicht sichtbaren indusium, angehört, oder 
der zweiten über demselben getragenen Tunica, muss unentschieden bleiben. Sicher ist, 
dass die Falten dieser Art von Kragen oder Halskrause nicht durch das Umlegen des Hals- 
rings zufallig veranlasst oder gebildet sind. Dagegen spricht die tiefe Lage und Form dieses 
Rings, der wenigstens ein geschlossener sein müsste, was er nicht ist, um als ein festes 
Band Falten dieser Art an einem zwischen ihm durchgeschobener Kleidungstheile zusammen 
zuhalten. Soll diese eigen thümliche Halsbedeckung der äusseren, zweiten, Tunica angehören, 
so musste dieses sonst überall hier anliegend dargestellte Kleid, grade an dieser Stelle 
weiter und weniger anschliessend sein, um jene faltige Garnirung zu bilden. Es erinnert 
dieselbe an eine Art von Besatz der Tunica an das patagium, einen farbigen Zierstreifen 
oder Borte, mit welcher der Obertheil der Tunica besetzt wurde. Festus sagt von dem- 
selben : patagium est quod ad summam tunicam assui solet ; und wenn Varro dasselbe auch 
dem indusium, der inneren Tunica, zutheilt, sq ist wohl anzunehmen, dass dieser Schmuck 
an dem sonst unsichtbaren Hemde, nicht gerade verborgen blieb, sondern erkennbar 
hervorragte. 

Allerdings müssen wir es bei dem Mangel bestimmter bildlicher Zeugnisse dahin 
gestellt sein lassen, ob der vorliegende eigenthümliche obere Abschluss der Tunica als ein 
patagium zu betrachten ist oder nicht, so viel aber bleibt gewiss, dass hervorstehende Falten 
dieser Art sich auch bei der Tunica der Männer an dem Halsrande sowohl als an den 
kurzen Aermeln derselben, sogar unter der Ix)rica der Soldaten hervorragend zeigen, und 
ganz wie an der vorliegenden Sculptur in wohlgeordneter Weise, an einer Darstellung des 
Mars in dem Mainzer Museum. 

Das anschliessende Kleid welches den Oberkörper der Frau bedeckt, hat lange 
Aermel, welche unten mit glatten aufgeschHtzten Umschlägen gleich unsem Manschetten 
besetzt sind. Ungewiss bleibt es, ob dieses anli^ende Kleid, einen besonderen nur für den 
Oberkörper bestimmten Theil des Anzugs bildete, oder ob es in unmittelbarer Verbindung 
stand mit dem weiten faltenreichen Gewände, welches bis zu den Füssen herabfallend sich 
anter dem Mantel zeigt. Jedenfalls reicht das zweite wahrnehmbare Oberkleid, welches 
lose angelegt über die Unke Schulter herabgeglitten ist, nur bis über die Kniee herab. Es 
ist an beiden Seiten offen und mit zwei Spangen geheftet und geschmückt. 

Ueber alle diese Gewandstücke liegt ein auf der rechten Schulter befestigter Ueber- 
wurf, der in ungewöhnlicher Weise unter dem linken Arme durchgezogen ist, und dessen 
über den Rücken herabfallender Theil bei dem Fusse der Sitzbank sichtbar wird. 



Was von der Fussbekleidung, welche gros sent hei Is durch Oewandfalten verhüllt uHrd, 
erkennbar ist, ergiebt, lUss dieselbe nicht in einer Art von Sandalen (Soieae, Crepidae), [' 

sondern in geschiosspnen Schuhen bestand. f 

Diesem Ucherflusse und eigenthümlicher Anordnung der Kleidungsstücke entspricht |l 

die eben so gehäufte Verwendung von Schmuckgeräthen. |i 

Den untern Theil des Halses ziert ein offener Ilalsring, wahrscheinlich aus edlem jl 

Metall ein circulus auri. Zwischen seinen Schlussknöpfen ist eine rosetlenturmige Fibula | 

von ungewöhnlicher Grosse angeheftet, an welche sich eine s{mngGnlonnigc kleinere anschliesst, Ij 

dio in horizontaler Richtung angesteckt ist. Solche runde meistens gotdue Broschen, welche l 

auf Scheiben förmiger Grundinge die Rosetten-, Kreuz- und Sternform varüren, sind vor- l 

züglich der späteren Kaiserzeit eigenthümlich und bleiben mit mannichfacher Verzierung I' 

durch Filigran und EinsJitzo von ILilhedclsteincn und farbigem Glase, ein Hauptbestandtheil 
des Frauenschmucks durch die morovingische Zeit bis tief in das Mittelalter hin. Die Form , 

jener kleinen Fibula, welche zumeist mit farbigem Schmelzwerk ausgestattet, in j^ 

jeder rheinischen Sammlung römischer Alterthümer vertreten ist, geben wir in f 

nebenstehender Fig. c, etwas deutlicher als sie auf der Abbildung der Scalptur 
zu erkennen ist. 

Der vollkommen sichthai-o rechte Oberarm und die Handgelenke sind mit 
Armillen geschmtickt. Ersteror zeigt ein flaches Armband mit erhabenen Rand- 
reifen; um die Letzteren Ingen glatte runde mit einem Knopfe verzierte Ringe. 
Die linke Hand führt ausserdem einen Fingerring an dem liingiinger, während der zweite 
Reif an dem Vordei^lie<le des Zeigefingers nur das um denselben geschlungene Band dar- 
stellen kann, an welchem die Siiindel herabhängt und das auch mit dem Rocken in VerbinduMg 
steht, der um einen kurzen Stab gewunden, auf der linken Hand ruht. 

Eine andere Form als die Si)angen, mit welcher die 
Brust geschmückt ist, zeigen jene, mit welchen das über 
i die linke Schulter herabgefallene Kleid und der Mantel 
f geheftet sind. 

Fibulae dieser Gattung begegnen häutig in den Gräber- 
funden des 3. Jahrhunderts und noch später heraus. Die 
vorliegende Form Fig. d ist eine Combiuation von Fig. e 
Fig. (i. Fig. e. Fig. f. „„j y[g_ f^ zweier ungemein zahlreich vertretenen Arten, 

von welchen letztem wir Band II, Heft Xll, Tafel III, verschiedene Varietäten abgebildet haben. 
So zweifellos und nachweisbar alle diese Schmuckgeräthe als römische zu bezeichnen 
Bind, so viel Abweichendes und Besonderes bieten die Einzelheiten der Frauenkleidung. 

Wir linden hier weder die Tunicn, die Stola noch die Palla in der eigenthümlichen 
Form der römischen Tracht, und wie sie die Gesammtheit der bildlichen Darstellungen 
kundgiebt. Das Unterkleid ist eine Aermeltunica und um für die Stola zu gelten viel zu 
enganliegend, dies zweite Gewand, welches eher den Charakter der Stola zeigt, ist dagegen 
viel zu kurz und der Mantel ganz gegen die Art der palla umgelegt und befestigt. Wir 
haben hiei- eine Mischung eigenthümlicber Kleidungsstücke mit römischen, aber nicht ganz 
nach römischem Brauch angelegten, und werden damit auf die Annahme provinzieller Modi- 
ficationen und eine Zeitstetlung des Denkmals mindestens an das Ende des 3. Jahrhunderts 
hingewiesen. Zu einem Vei-suche, diesen einzelnen Kleidungsstücken Namen zu ertheilen, 
passen eher die Bezeichnungen dieser Zeit als jene der in den ersten Jahrhunderten gebräuch- 
lichen. So könnte allem Anscheine nach dio Aermeltunica als eine Dalmatica, und das 
zweite Oberkleid als ein collobium, die ännellose Tunica dieser Zeit, bezeichnet Verden. 
Der Mantel, welcher so wenig der römischen palla entspricht, erscheint eher als ein Sagulum, 
welches mit einer Fibula geheftet und diesseits der Alpen ohne Zweifel auch von den Frauen 
getragen wurde. 




Dritter Band, Neuntes Heß. Tafel IV. 

Römische Metallarbeiten 

mit Verzierung von Schmelzwerk , Tauschirung und Niello. 

N® 1. Bronzeplatte. Naturgrösse (Gewicht 97 Gramm). Fundort ungenannt (Italien). Museum 
in Carlsruhe. 

Sie ist verziert mit einem Linienwerk von Ranken- und Epheublättern, deren 
vertiefte Zwischenräume mit Resten von Schmelz ausgefüllt sind, welcher an 
den erhaltenen Theilen seiner Oberfläche rothe und tiefl)laue Farbe zeigt, während 
jene der unteren Schichten durch die Oxydirung des Metalls in verschiedener 
Weise Veränderung zu erleiden hatte. 

Die Form dieser Blätter, welche von manchen Forschern als ein charakte- 
ristisches Merkmal orientalischer Schmelzarbeit betrachtet wurde, findet sich 
ungemein zahlreich auf unzweifelhaft römischen Denkmalen, sowohl mit als 
ohne den vollrunden oder ringförmigen Einsatz in dem Innern des Blattes, oder 
mit einer mehr oder minder entwickelten Andeutung der Rippe bei der Ein- 
mündung des Stiels. Es zeigt sich diese Blattform mit etwas gekrümmter Spitze 
vielfach auf emaillirten römischen Fibeln wie bei N® 2 dieser Tafel, so auch auf 
einer solchen des Mainzer Museums, welche Band II, Heft IV, Tafel V abgebildet 
ist, auf gleichartigen der Sammlungen in Darmstadt und Landshut etc. und 
auf der berühmten Schöpfkelle von Pyrmont. Wir finden sie in Niello ausgeführt 
wie auf Mosaiken und Steinbildwerken, wo sie bald als Blattform des Epheu 
bezeichnet wird, bald als jene der Convolvula, wie beiAmeth, welcher sie sowohl 
auf einer Steinsculptur in Unterkrain als auf einer Mosaik in Siebenbürgen 
verwendet zeigt (archaeologische Analekten 1851, Tafel XI und XVII). Diese 
Blattform war den Kleinkünsten und dem Handwerk der Römer so geläufig, dass 
sie selbst als Interpunktionszeichen bei Lapidarinschriften erscheint. 

„ 2 und 2 b. Vordere und Rückseite einer Fibula. Bronze. Naturgrösse. Sie ist wie 
N® 1 in der Art des Grubenschmelzes, (champ leve) mit einem Epheublatte 
verziert, dessen innerer Raum mit einem orangefarbigem Email gefüllt ist, während 
jenes in dem umgebenden Felde eine stellenweise zerstörte blaugrüne Farbe zeigt. 
Gefunden auf der Saalburg bei Homburg. Saalburg-Museum in Homburg v. d. Höhe. 

„ 3. Bronzeplatte von eigenthümlicher Form und unerklärter Bestimmung (Gewicht 236 
Gramm) mit Incrustationen von goldfarbigem Erz, Silber und Kupfer. 

Fundort ungenannt. (Italien?). Im Besitz des Herrn Professor Ernst Aus'm 
Weerth in Bonn. 

„ 4. Hängeverzierung. Der Henkel abgebrochen. Erz mit niellirten Verzierungen von 
Ranken und Blättern. Gefunden in Mainz. Museum in Mainz, in dessen Besitz 
sich noch viele andere in dieser Weise verzierten Pensilien und Beschläge befinden. 



Dritter Band. Neuntes Heß. Tafel V. 



A n g n e n. 

N® 1. Vollständig erhaltener Ango. Länge des Ganzen 1,185 M., die der vierkantigen 
mit Widerhacken versehenen Spitze 7 Cm. Unterhalb derselben ist der Eisen- 
schaft 20 Cm. weit, viereckig und von da nach abwärts rund. Die Befestigung 
des Eisens an den Holzschaft hat eine Länge von 21 Gm. und ist in einer Weise 
ausgeführt, wie sie bei N^ 5,b sich noch deutlicher erkennbar zeigt. Die Tülle 
des Eisens hat zwei lange schmale Zungen, in deren Zwischenräume zwei andere 
Streifen von Eisen eingelegt sind, welche sowohl durch übergeschobene Ringbänder 
als durch eine Umwickelung mit starkem Eisendraht zusammengehalten, das 
Holz an dieser Stelle beinahe völlig bedecken und eine feste Verbindung von 
Schaft und Klinge bilden. 

Gefunden in den fränkischen Gräbern bei Bodenheim (Rbeinhessen), Museum 
in Frankfurt a. M. 

„ 2. a u. b. Die einzelnen Theile und Gesammtansicht eines Ango. Derselbe ist bereits 
abgebildet, Band I, Heft I, Tafel VI, Fig. 1, damals jedoch vor seiner sorgfaltigen 
Reinigung, bei welcher die dargestellten Einzelheiten erst zu Tage kamen. Die 
Länge des Ganzen beträgt 1,235 Cm. Die 8V2 Cm. lange Spitze hat oberhalb 
der Widerhacken zwei querlaufende Einkerbungen, welche sich bei der Mehrzahl 
der bis jetzt aufgefundenen Angonen, aber nicht gerade bei allen zeigen, und bei 
N® 1 sowohl als bei N® 6 fehlen. Der Eisenschaft ist nur kurz unterhalb der 
Spitze vierkantig, im Ganzen rund. Er ist oberhalb der Tülle mit sieben ringförmigen 
Einliii^cjii von Erz verziert, und endigt mit einem runden Knauf, von welchem die 
Tülle mit zwei Zungen ausläuft, deren Zwischenräume wie bei N® 1 mit zwei einge- 
legten Eisen.stücken bedeckt sind. Diese Streifen werden durch drei starke mit 
Einfüihingen verzierte Ringe zusammengehalten und lassen den Holzschaft an dieser 
Stelle nur wenig sichtbar werden. Aus den Gräbern bei Selzen. Museum in Mainz. 

„ 3. a. Die Gis.immtdarstellung ; b die Tülle; c. die einzelnen Theile eines Ango aus 
den Gräbern von Samson (Belgien), Museum in Namur, nach den von Herrn 
Director Alfred Bequet gefälligst mitgetheilten Zeichnungen in Naturgrösse. Die 
ganze Länge dieser trefflich erhaltenen Waffe beträgt einen Meter, jene der 
schlanken Spitze mit dem Widerhacken 1 1 Cm., und die ihrer Tülle (3 b) 7 Gm. 
Die l^festigung der letzteren an dem noch vorhandenen Stücke des Holzschaftes 
ist in der Weise wie bei N^ 2 ausgeführt. Die zur Ergänzung eingeschobenen 
Eisenstücke sind jedoch etwas schmäler. 

Das an fränkischen Grabalterthümem so reiche Museum von Namur besitzt 
noch zwei andere Angonen, von welchen der eine die Gesammtlänge von 98 Cm., 
eine 11 Cm. lange Spitze und eine Tülle von 13Vt (^™- ^^^^ ^^ andere jedoch 
das bemerkenswerth geringere Maass von nur 67 Cm. Länge zeigt, allerdings 
bei unvollständigem Zustand der Spitze und Tülle. 

„ 4. Ango aus den alamannischen Gräbern von Langenenslingen in dem Fürstl. Hohen- 
zollerischen Museum auf Schloss Sigmaringen. Gesammtlänge 1,16 Meter. Die 
Spitze, geformt wie bei N® 1, hat 8V2 Cm., die einfach gespaltene Tülle (wie 
bei 6 b) mit ihren Ringbändern bat 15 Cm. « 

„ 5. a. Gesammtdarstellung (5 b). Die einzelnen Theile eines Ango aus den alamannischen 
Gräbern von Welschingen jetzt im Rosgarten - Museum zu Constanz. Bis jetzt 
die besterhaltene Waffe dieser Art, an welcher die Weise der Befestigung an 
den noch vollständig gesunden Rest des Holzschaftes vollkommen erkennbar ist. 
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Der umgerollte starke Eisendraht, dessen platt gehämmter Obertheil die offene 
Seite der Tülle deckt, ist durch keinen Rost beschädigt oder entstellt, so dass 
selbst noch der kleine Nagel Torhanden ist, der sein unteres Ende an dem 
Schafte festhält. 
N^ 6. Ango aus den burgundischen Gräbern bei Gharnay, nach den Abbildungen bei Baudot 
(Plate UI, Fig. 2, 3 und 4. Wohl das kürzeste und kleinste Exemplar dieser 
Waffengattung, yon einer Gesammtlänge von nur 72V2 Gm. von der Spitze bis 
zum Ende seiner gespaltenen Tülle. Dass jedoch dieses geringe Längemaass des 
Eisenschaftes nicht als eine charakteristische Eigenthümlichkeit dieser Waffe bei 
den Burgunden gelten kann , ergiebt die sonst normale Länge der übrigen Angonen 
dieses grossen Gräberfeldes, welches von 95 Gm. bis zu 1,16 Meter reicht. 



Der Ango darf als eine vorzugsweise fränkische und zwar ripuarische Waffe betrachtet 
werden, da er in den Gräbern der Alamannen, Bayern und Burgunden weit seltener, und 
in jenen der Angelsachsen noch gar nicht gefunden ist. 

Die durchschnittliche Länge des Eisens von einem Meter ist selten bedeutend über- 
schritten, und noch weit seltener wesentlich geringer, bis zu 72 und 67 Cm. 

Die grössten Exemplare hat bis jetzt das Rheinland mit 1,235 M. und 1,185 M. 
aufzuweisen. 

Die Spitze mit den Widerhacken hat eine durchschnittliche Länge von 8 Cm., nur 
die etwas schlankeren Spitzen der belgischen Angonen haben 11 Cm. Sie findet sich im 
Allgemeinen von derselben Construction nur mit dem Unterschiede, dass der bolzenförmige 
Obertheil sich mehr oder minder scharf von den Widerhacken absetzt, und dies durch eine, 
meist durch zwei tiefe Einfeilungen makirt ist. Eine sehr bestimmte Abtheilung zwischen 
der Spitze und dem Widerhacken, wie sie in deutschen Fundstucken noch nicht beobachtet, 
bietet sich bei einem kürzlich bei Arcy (Aisne) entdeckten Ango, den wir (Fig. g.), nach 
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der gefälligen Mittheilung des Herrn Director Alex. Bertrand von dem Museum in St. Germain, 
in Abbildung geben. Die Spitze bis zum Ende der Widerhacken ist 8 Cm. lang, die eiserne 
Schaftstange bis zu 137» Cm., von der Spitze abwärts viereckig, im Uebrigen rund. 

Der Ango war vor dem Jahre 1850 noch nicht durch ein einziges Fundstück nachge- 
wiesen. Die Bruchstücke eines solchen aus einem Grabe beiVerdun, welche Oberlin: thesaurus 
sepulchralis Virodunensis in dem Museum Schoepflini veröffentlichte, blieben unbeachtet, und 
der Ango von Selzen (gefunden im Jahre 1847) war allzusehr von Rost bedeckt, um mit 
Sicherheit erkannt und bestimmt zu werden. Erst wiederholte Funde entschieden die Existenz 
von Waffen, welche mit der lange angezweifelten Beschreibung, die Agathias von dem Ango 
giebt, vollkommen übereinstimmen. Im Jahre 1854 hatte Herr John Yonge Ackermann zuerst vier 
Angonen und ein pilum, nach meinen von Zeichnungen begleiteten Notizen in VoL XXXVI, pag. 78 
u. 79 der Archaeologia mit einer Tafel Abbildungen veröffentlicht, und seit dieser Zeit sind nun- 
mehr 36 Exemplare dieser Waffe nachweisbar, von welchen 14 auf das nördhche Frankreich, 
Belgien undBurgund, 22 dagegen auf Deutschland entfallen. Von diesen werden 19 Exemplare 
in den mittelrheinischen Museen von Mainz, Darmstadt, Wiesbaden und Frankfurt aufbewahrt. 
Ueber das Verhältniss des Ango zu dem römischen pilum, sowie dem gleichartigen etruskischen, 
und ähnUchen barbarischen Waffen habe ich mich bereits eingehend ausgesprochen: „Die 
Vaterländischen Alterthümer der fürstlich Hohenzoller'schen Sammlung, 1860, pag. 20 — 26. 
Revue archtologique, Mai 1865. Le pilum, lettre ä M. J. Quicherat, und in der Beilage zu 
dem VI. Hefte des III. Bandes dieses Werkes." 
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DriUer Band. Neuntes Heft, Tafel VI. 

Schmuckgeräthe 

aus fränkischen und alamannischen Gräbern. 

N® 1. Scbeibenfürmige Fibula. Gold. Mit Filigran-Ornamenten verziert und mit Almandinen 

besetzt, welche in zwei Zellen am Rande und in jener des Centrums ausgefallen 

sind. Gefunden bei Bondorf, Grossherzogthum Baden. Museum in Carlsruhe. 
„ 2. Obere- und Seitenansicht einer Haarnadel. Der Knopf ist in der Art eines geschlossenen 

Blumenkelches gebildet, dessen sternförmige obere OefFnung mit Einlagen von 

Almandinen bedeckt ist. 

Gefunden in der Umgegend von Cöln. (Sammlung von Gai'the) Im Besitze 

des Herrn Dr. Zais in Wiesbaden. 
„ 3. Scheibenförmige Fibula. Gold. Die reichgogliederte im Innern kreuzförmige, am 

Rande sternförmige Zellen Verzierung ist mit Almandinen ausgelegt. 

Gefunden in der Umgegend von Bonn. Sammlung des Herrn Professor 

Ernst Aus'm Weerth. 

4. Viereckiges, reichverziertes Beschlag, für die Bedeckung einer Kreuzung von zwei 
Riemen bestimmt. Die vorspringenden Ecken sind als Thierköpfe gebildet. Silber 
und vollständig vergoldet, mit Ausnahme der auf der Abbildung hell gehaltenen 
Einrahmung des innersten Feldes. Die Mitte desselben ziert ein Kreuz aus Ein- 
lagen von Almandinen, die vier Ecken sind mit gleichen Halbedelsteinen besetzt. 
Die dunkeln Linien auf den gravirten Ornamenten sind niellirt. 

Fundort unbekannt. Aus der älteren Grossherzoglichen Kunstkammer in 
Carlsruhe. Museum in Carlsruhe. 

5. Aohnliches, reichverziertes viereckiges Beschlag. Die untere Platte mit den vor- 
springenden Thierköpfen, von vergoldetem Erz, auf derselben ein flach pyramidaler 
Aufsatz aus Silber, dessen gravirte Verzierungen mit tiefschwarzem Niello ausge- 
füllt sind. Der Einsatz der Spitze fehlt. 

Gefunden in den alamannischen Gräbern von Altenstadt, unweit Geisslingen. 
Museum in Stuttgart. 

(Ein Beschlag derselben Art aus vergoldetem Erz mit einer silbernen, durch 
Einsätze farbiger Steine verzierten Deckplatte ist abgebildet Band I, Heft V, 
Tafel VU, Fig. 2, 3 und 7). 

6. Rundes scheibenförmiges Beschlag zu ähnlichem Zweck mit vier vorspringenden 
Knöpfen versehen wie N® 4 und 5. Eisen mit Silbereinlagen. 

Aus den Gräbern bei Göppingen. Museum in Stuttgart. 

7. Eines der zu N^ 6 gehörigen Riemenbeschläge. Eisen mit Silber tauschirt. 
Ebendaher, Ebendaselbst. 

8. Viereckiges Beschlag wie die N® 4 und 5. Erz mit Spuren von Versilberung. 
Aus den Gräbern bei Beckum. Museum in Münster. 

9. Eines der zu N® 8 gehörigen Riemenbeschläge. 
Ebendaher , Ebendaselbst. 
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Beilage zu Tafel 4. 



Bemerkungen 

aber die Verzierung römischer Metallarbeiten durch Damascinirung oder Tauschirung 
und ilu" Verhältniss zu gleichartigen Denkmalen der merovingischen Zeit. 



Von den verschiedenen Verzierungsweisen römischer Metallgeräthe sind die Schmelz- 
arbeiten, welche in immer grösserer Zahl und Bedeutung zu Tage kommen, bereits in 
diesem Werke (bei Tafel 3 des VIII. Heftes) näher besprochen; aber in gleicher Weise 
mehren sich die Denkmale der römischen Niellir- und Tauschirk unst, welche nicht 
nur an und für sich ein hohes Interesse beanspruchen, sondern zugleich die verwandten 
Erscheinungen der folgenden Zeit erklären, indem sie auf eine unmittelbare Tradition 
dieser Kunstfertigkeiten und ihre Fortexistenz in jenen Provinzen des römischen Reiches 
hinweisen, in welchen wir sie nach dem Eintritt der germanischen Stämme w^ieder einen 
neuen Aufschwung nehmen und einen eigenthümlichen Stil mit theilweise neuen Verzierungs- 
motiven entwickeln sehen. 

Mit der Erkenntniss dieser fortlaufenden Uebertragung römischer Kunsterfahrung, 
welche zudem in der ungestörten Wirksamkeit anderer Zweige der Technik, namentlich der 
Glasfabrikation, eine wichtige Bestätigung findet, werden auch nach dieser Seite hin weit- 
verbreitete irrthümliche Vorstellungen verschwinden müssen, sowohl über das Verhältniss 
der römischen Gewerbsthätigkeit zu jener der nordischen Völker im Allgemeinen, als über 
die Herkunft und ursprüngliche Heimath jener Verzierungsweise von Guss- und Schmiede- 
arbeiten durch Einlagen anderer verschiedenfarbiger Metalle. 

Bevor ich diese letztere, die Damascinirung oder Tauschirung, näher in's Auge 
fasse, muss ich zunächst als Quelle aller irrthümlichen Beurtheilung der betreflfenden Denk- 
male die beiden extremen Auffassungen bezeichnen, von welchen die eine der germanischen 
Metallarbeit auch die geringste Entwickelung absprechen will, während die andere dieselbe 
jener der alten Culturvölker vollkommen gleichzustellen bestrebt ist. 

Der Widerstreit dieser schroffen Gegensätze , welche aus verschiedener Beurtheilung 
der praehistorischen Denkmale hervorging, erstreckt sich bis zu jenen des 5. bis 8. Jahr- 
hunderts, welche entweder alle ohne Ausnahme für germanische Ai-beiten oder ebenso aus- 
schliesslich für latino-byzantinische oder gallorömische Fabrikate erklärt werden. 

Meine eigene Stellung zu diesen Behauptungen , bin ich hier wiederholt auf das 
Bestimmteste zu bezeichnen veranlasst, da mir von mancher Seite her die Förderung, ja 
gewissermassen die Verantwortung zugewiesen wird, bald für die eine bald für die andere 
dieser einseitigen und oberflächlichen Auffassungen. Für die eine, weil ich das Anrecht der 
Grermanen auf die Mehrzahl der Metallarbeiten aus den Friedhöfen der merovingischen Zeit 
mit allen bei solcher Beweisführung entscheidenden Gründen vertrete, für die andere, weil 
ich die Phantasieen über eine hochentwickelte Bronzetechnik der nordischen Völker in vor- 
historischer Zeit mit allem Nachdruck seit Jahren zurückzuweisen bestrebt bin. 

Diesem offenbar absichtlichen, weil sonst unbegreiflichen Missverständnisse gegenüber, 
darf ich nur auf meine schon vor 8 Jahren in diesem Werke (Beilage zu Heft 1 des III. 
Bandes, pag. 27) ausgesprochene Ansicht über die Herkunft jener kunstvollen, diesseits der 
Alpen gefundenen Gold-, Erz- und Eisengeräthe verweisen, deren Stil und hohe technische 
Vollendung so wenig den geschichtlichen Germanen, als den nebelhaften Eelto-Galaten zuge- 
theilt werden kann. 
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Nicht darum handelt es sich , ob die alten Bewohner unseres Landes die Fähigkeit 
und Fertigkeit besassen , die erforderlichen Geräthe des häuslichen Bedarfs und des Feldbaus, 
ihre Werkzeuge und Waffen herzustellen, wohl aber darum, ob wir bei deren Ausführung 
jenen gereiften Geschmack und jene allseitige technische Erfahrung voraussetzen dürfen, 
welche die importirten Metallgeräthe kundgeben, und welche erst nach vierhundertjähriger 
Berührung mit dem Weltreiche in unserem Lande theilweise Aufnahme fanden, zeitauf- 
wärts aber immer schärfer die immense Ueberlegenheit der alten Culturstaaten des Südens 
über den Norden kennzeichnen. 

Diese Ansicht behält ihre Geltung selbst bei voller Berücksichtigung aller Nach- 
weise über den frühen Gebrauch des Eisens und die Versuche der Nachahmung des Bronze- 
gusses bei den Germanen und ihre über den Beginn unserer Zeitrechnung hinausreichende 
Bearbeitung des Silbers. Es sind dies nur Zeugen jener technischen Begabung , welche als 
naturgemässe Vorbedingung, die Möglichkeit einer raschen Entwicklung der Metallarbeit 
erklären, wie wir derselben nach Aneignung der römischen Erfahrungen, zu Zeiten der 
merovingischen Könige bei allen germanischen Völkern begegnen. 

Wir finden diese Auffassung in Uebereinstimmung mit jener aller übrigen Forscher, 
welche unbeirrt von der landläufigen Systemathik der nordischen Archaeologen , mit ein- 
gehender Kenntniss des Thatbestandes und unbefangener Würdigung der historischen Nach- 
richten die vorzeitlichen Denkmale beurtheilen. *) 

Nur in dieser Richtung und mit diesen Mitteln, nicht durch willkürliche Voraus- 
setzungen, ist auch die hier zunächst versuchte Erkundung der Herkunft und des Ueber- 
lieferungswegcs kunstvoller Metall Verzierung nach dem Norden zu gewinnen , welche auf dem 
lichtvolleren Gebiete des klassischen Alterthumes bereits erkennbar vorliegen. 

Schon zu der Zeit, in welcher noch kimmerische Dämmerung die Lande diesseits 
der Alpen verhüllte, in jener fernen Reihe von Jahrhunderten, in welchen die Bewohner 
derselben, wie man uns sagt, mit ihrer ersten und zweiten Bronzecultur beschäftigt waren, 
und lange vor dem plötzlichen Erscheinen des ersten scandinavischen Eisenalters**) kannten 
und übten die Völker dos Mittelmeerbeckens die Kunst ihre Metallgeräthe mit eingelegten 
Verzierungen aus Gold und Silber zu schmücken. 

Sie füllten eingravirte Ornamente (Intaglios) mit Schmelzwerk und leichtflüssiger 
Metallmischung, durch Incrustation mit einer Art Email und mit Niello. Ebenso wussten 
sie auf kaltem W^ge der Damascinirung oder Tauschirung, durch die wechselnde Farben- 
wirkung ornamentaler Einlagen aus Gold, Silber und Kupfer, die ansprechendste Verzierungs- 
weise ihrer Bronzearbeiten zu gewinnen. 

Für diese ältere Zeit können wir hier nur auf die Resultate der Forschungen 
verweisen, welche wir den ausgezeichnetsten Vertretern der klassischen Archaeologie und 
Kunstgeschichte zu verdanken haben. Die vorliegende Frage der Erscheinung von Erzeug- 



*) Behaaptongen wie sie neuerdings die Germanen sogar in Lehrmeistern der Römer in den ver- 
schiedenen Arten der Metall verziening erheben wollen, verdienen nur Beachtong als traurige Ergebnisse 
anmasslicher und unwissender Vielschreiberei, die sich auch auf dem Gebiete der Alterthumsforschung recht 
aufdringlich breit zu machen beginnt. 

**) Es wird dies allerdings als eine gewissermassen gewagte Annahme erscheinen, da die Zeitbe- 
stimmung der nordischen Eisenperiode sich noch immer in einer gewissen Gahrung befindet und bald in das 
höhere Alterthum aufsteigende, bald wieder zurücksinkende chronologische Blasen treibt. In den dreissiger 
Jahren stand sie ungefähr auf der Zeit Casars, in den folgenden 10 Jahren war sie bis zum 8. Jahrhundert 
herabgesunken , um sich nach den Moorfnnden bis zum 3. Jahrhundert zu erheben , von wo sie bei fortwihrendem 
unberechenbaren Steigen, in Schweden bereits wieder bis zu dem Beginn unserer Zeitrechnung hinaufgelangt ist 
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nissen dieser Art Kunstfertigkeit in den Ländern diesseits der Alpen muss eine spätere 
Zeit in^s Auge fassen, jene des Niedergangs des römischen Westreichs. Den Angaben, 
welche aus dieser Periode über einzelne Kunstgewerbe erhalten blieben, ist immer noch 
nicht jene eingehende Untersuchung zu Theil geworden, deren sie um so mehr bedürfen, 
als sie vereinzelt und keineswegs reichhaltig zu manchen Missverständnissen und unbegrün- 
deten Aufstellungen Veranlassung gegeben haben. 

Im Allgemeinen ist die Ansicht zu Geltung gelangt, dass in dieser Zeit die Damas- 
cinirung einen besondem Zweig der Metallarbeit bildete , als dessen ausschliessliche Vertreter 
die Barbaricarii zu betrachten seien, welche die Notitia Dignitatum unter den vom Staate 
angestellten Arbeitern anführt, und deren Verhältnisse und Beschäftigung der Gegenstand 
einiger kaiserlichen Verordnungen aus dem Ende des 4. Jahrhunderts sind : Die Begründung 
dieser Ansicht ist jedoch von einer Art, die zu eingehender Prüfung jener Nachrichten über 
die Barbaricarii auffordern musste. 

In der Constantinischen Verordnung über die Befreiung der Künstler und Kunst- 
handwerker von allen Staatslasten (de excusatione artificum) finden wir neben den übrigen 
Metallarbeitern den aurifices, argentarii, deauratores, aerarii, fusores, ferrarii, die barba- 
ricarii besonders aufgeführt. 

Die Notitia Dignitatum imperii Occidentis betrachtet sie als Silberarbeiter, barba- 
ricarii sive argentarii und durch den codex Theodosianus erfahren wir aus verschiedenen, 
die Barbaricarii betreffenden Verordnungen , dass dieselben ausschliesslich nur in den Waffen- 
fabriken des Staates mit Versilberung und Vergoldung von Helmen, wie der Garnirung 
derselben mit Erz beschäftigt und in der Stellung aller übrigen fabricenes verwendet waren. 

Die einzige Stütze der Auffassung der Barbaricarii als Tauschirarbeiter , bildet 
eine vollkommen missverstandene Notiz des Donatus zu Vers 777 des XI. Buch der Aeneis, 
in welchem die Beschreibung der phrygischen Waffen und Kleidung des trojanischen Kriegers 
Ghloreus mit den Worten schliesst: „Bunt gestickt ist sein Rock und sein barbarisches 
Beinkleid: pictus acu tunicas et barbara tegmina crurum. 

Mit den letzten drei Worten konnte der Dichter unmögUch etwas anderes bezeichnen 
wollen, als die lange bis zum Knöchel reichende Hose aus buntgestreiftem oder geblümtem 
Stoffe, welche auf keiner bildlichen Darstellung der phrygischen Tracht fehlt. Will man 
hier ausnahmsweise einen Metallschutz von ehernen mit Gold ausgelegten Beinschienen an- 
nehmen , so wird damit dem Dichter ein Verstoss , sowohl gegen die bekannte Nationaltracht, 
ab gegen die leichte Bewaffnung des Kriegers, zugemuthet. 

Zu dieser Stelle nun bemerkt der Commentator : „Die Bedeckung seiner Beine war 
von barbarischer Arbeit, wie sie genannt wird, denn barbaricarii heissen diejenigen, welche 
diese Kunst üben, indem sie aus Gold und farbigen Fäden Bilder von Menschen und ver- 
schiedenen Thieren darstellen und durch Genauigkeit der Einzelheiten (oder durch die sorg- 
fältige Wahl der Stoffe) die Wirklichkeit nachahmen"'*'). 

In dieser Erklärung nun glaubt man die Tauschirarbeit der Barbaricarier verbürgt 
zu finden, obschon in den Worten des Dichters so wenig als in jenen des C!ommentators eine 
Andeutung von Metallarbeit zu finden ist. Fäden von Gold werden zu Stickereien namentlich 
im Orient verwendet und der Ausdruck acu fingere kann selbst in kühnster poetischer Ueber- 
tragung keine Anwendung auf Metallarbeit finden. 



*) Tegebantar autem cmra ejus barbarico opere tegminibos iactis, et hoc nomen est: nam qoi 
hanc (artem) exercent, barbaricarii dicuntoT, exprimentes ex anro et coloratis filis hominnm fonnas et 
diversoram animaliom, et specienun imitantes subtUitate veritatem. Donatus ed. Basel, p. 905. 
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Die Bemerkung des Donatus kann deshalb höchstens zu der Annahme berechtigen, 
dass die Verfertiger der Stickereien für die vestes barbaricae , deren schon Lucretias erwähnt, 
ebenfalls barbaricarii genannt wurden. In Bezug der Damascinirung kann sie so wenig 
mehr berücksichtigt werden , als jene ebenfalls als Zeugniss benützten Verse des Corippus, 
in welchen er bei Schilderung der prachtvollen Ausrüstung der kaiserlichen Tafel, besonders 
der Vasen erwähnt, auf welchen Justinian der Reihe nach die Darstellung seiner Siege in 
barbarischem Golde hatte ausführen lassen*). Wollte man hier Tauschirarbeit annehmen, 
so müsstc , dem Luxus der Zeit wenig entsprechend , vorausgesetzt werden , dass diese Vasen 
von Silber waren, denn Einlagen von Gold auf Gold sind undenkbar, während hier eine 
Darstellung in getriebener Arbeit oder durch Gravirung und Niellirung näher liegt, wie 
denn überhaupt bei dem „barbarischen Golde' ' nicht an Arbeiten der Barbaricarier, sondern 
an Beutegold von den Barbaren zu denken ist, namentlich an die Schätze der Gothen und 
Vandalen, auf welche der Dichter an anderer Stelle auf das Bestimmteste hinweist**), 
wo er selbst bei der kostbaren Kleidung des Kaisers der Kriegsbeute erwähnt: „Kleinode, 
welche der glückliche Sieg aus gothischem Kriege darbot und die Ravenna ergeben den 
Herrschern zurückfuhrt, die Belisarius dir aus dem Königsschloss der Wandalen wiedergab, 
Justinian als Zeichen deiner Triumphe." 

Was wir Sicheres über die Barbaricarii wissen, beschränkt sich, wie bemerkt, 
darauf, dass sie als eine besondere Abtheilung der fabricenses in den kaiserlichen Waffen- 
fabriken mit Erzarbeit, Vergolden und Versilbern beschäftigt waren. Ueber die Art dieser 
ihrer Arbeiten fehlt jede nähere Angabe, jedenfalls sind die Ausdrücke: ex aere tegere 
cassides et bucculas, oder tegere argento et deaurare, oder auro et argento condecorare 
keineswegs ohne Weiteres auf Tauschirung zu beziehen , was durch eine nähere Betrachtung 
der einzelnen Waffen nachzuweisen ist. 

Wir finden die Barbaricarii sowohl bei den Fabriken , welche aUe Arten von Waffen 
herstellen (fabricae armorum omnium), als auch bei solchen für bestinmite Waffengattungen, 
wie bei jener für Schilde und Wurfgeschütze der fabrica scutaria et ballistaria in Trier. 

Nun ist aber gerade bei Schilden am wenigsten eine Verzierung durch Tauschir- 
arbeit anzunehmen, da dieselbe sich nicht für grössere Flächen eignet und in Bezug auf 
Wirkung gegen Caelatur und EmjMistik weit zurücksteht. Wenn man die Ornamente der 
Scuta chrysographata als Damascinirung mit Grold auffassen will, so kann dies, abgesehen 
davon, dass solche kostbaren Arbeiten nicht wohl fiabrikmässig hergestellt wurden, doch 
nur auf den Schildbuckel und dessen Zierbeschläge bezogen werden , deren Metallstärke aber, 
um dem Schilde nicht ein unbrauchbares Gewicht zu geben, immer nur eine viel zu geringe 
sein musste , um die Verwendung von Tauschirarbeit zu gestatten , wie denn auch aUe noch 
erhaltenen Schildbeschläge nur mit leichter Gravirung und Versilberung oder Vergoldung 
verziert sind. 

Vergoldete Helme aber können nicht in grosser Zahl hergestellt worden sein, da 
sie als Auszeichnungen betrachtet waren, welche nur besonders verdienten Heerführern zu 
Theil wurden. Ein einziger dieser Art ist unter den reichen Geschenken verzeichnet, welche 
Valerianus dem nachmaUgen Kaiser Claudius als Anerkennung seiner Dienste überweisen liess. 



*) Goripptus in Isnd. Jiutini Min. IIL3. Ipse Trinmphonun per singola vua saorom, barbarioo 
hiBtoriam fieri mandaverat anro. 

^) Gemmafl, qiias Getici felix viotoria belli pracboit, atqne favena donunis BaTenna revezit, 
qnaaqne a Wandaliea Belisariiu ntalit avla, Signa Trinmphomm, pie Jirtiniane, tnonoi. Corippna in 
land. Jnstim Min. IL 3. 
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Bei den eisernen Helmen waren nur die Randeinfassung, die breiten Stirnbänder 
und Ohrenbedeckungen mit Erzblech besetzt, und auch ihre Wangenbänder (bucculae) hatten 
dieselbe einfache Verzierung. Von den Erzhelmen sind die besser ausgestatteten versilbert 
und durch getriebene Arbeit verziert und zugleich verstärkt, nach der treffenden Bemerkung 
Sempers, durch Steifiing der Fläche durch Gorrugation (Runzelung). 

Dies gilt auch von den übrigen Schutzwaffen, deren leichtes Metall auf diese 
Weise die erforderliche Widerstandskraft erhielt und nur ausnahmsweise werden wohl andere 
als durch Caelatur geschmückte Panzerstücke von den fabricae clibanariae geliefert worden sein. 

Bei den Angriffswaffen und den übrigen Theilen der kriegerischen Ausstattung 
konnte eher Tauschirung verwendet werden, da ihr, vorzugsweise bei den Scheiden der 
Schwerter und Dolche, den Griffen dieser Waffen, den Beschlägen des Gürtels imd seiner 
Schnallen , die Gelegenheit zu abwechselnder Verzierung kleiner Flächen geboten und , nach 
dem Zeugniss der Denkmale, zu Einlagen verschiedener Metalle auch öfter benutzt wurde. 

Solche Tauschirungen, insofern sie wirklich den Barbaricariem der kaiserlichen 
Fabriken zugewiesen werden können , erheben sich aber keineswegs über die Leistungen aller 
anderen Gold- und Silberarbeiter und dürfen um so weniger als ein Zeugniss besonderer oder gar 
ausschliesslicher Kunstfertigkeit der ersteren betrachtet werden, als Denkmale vorzüglichster 
Damascinirung auf Gegenständen nachweisbar sind, welche nicht die geringste Beziehung 
mit der Waffenfabrication haben, wie Tintenfasser, Wagenbeschläge und Mobiliarstücke. 

Die Bevorzugung der Damascinirung zu den Zeiten des 4. und 5. Jahrhunderts 
ist deshalb nicht aus einer besonderen VortrefBichkeit der Fabrikarbeiten jener Barbaricarier 
zu erklären, die im Gegentheil eine zur Mode gewordene Technik auch auf einzelne Zweige 
der Waffenfabrication zu verwenden beauftragt waren, und die überschätzte Bedeutung dieser 
fabricenses ist auf das bescheidene Maass zurückzuführen, welches der Grad ihrer Geschick- 
lichkeit und Ausbildung, im Verhältniss zu ihrer einseitigen und zwangsweisen Beschäftigung 
anzunehmen gestattet. 

Ueber die wesentlichste Aufgabe der letzteren finden wir in einer Verordnimg des 
Kaiser Valens Valentinian und Gratian (codex Theodosianus titul. XXII. de fabricensibus '^) 
genügende Auskunft und zugleich eine wichtige Andeutung über den Hauptsitz jener Zweige 
der Metallarbeit, wohl auch ihrer ursprünglichen Heimath, in welcher wir, allem Anschein 
nach, auch die Veranlassung zu der Bezeichnung barbaricarii zu suchen haben. 

Nach dieser Verordnung hatte man höchsten Ortes mit Befremden bemerkt, dass, 
während in den Waffenfabriken von Constantinopel und Antiochia von jedem einzelnen 
Arbeiter in 30 Tagen eine gleiche Anzahl von 6 Stück Helmen und ihren Wangenbändem 
mit Erz garnirt wurden, die von Constantinopel geheferte Anzahl der versUberten und ver- 
goldeten Helme eine weit geringere war, im Verhältniss zu jener in Antiochia in derselben 
Zeit fertiggestellten, wie 3 zu 8. Wir erfahren aber zugleich, dass die kaiserliche Auf- 
forderung zu grösseren Leistungen an die erstgenannte Fabrik, nicht einmal den Anspruch 
auf gleiche Resultate mit jenen von Antiochia zu erheben sich veranlasst findet. Es wird 
nur eine Erhöhung auf 6 Stück gegen jene 8 von Antiochia verlangt. 

Das Auffallende, welches der Commentator jenes codex, der gelehrte Gothofredus, 
darin findet, dass die Fabrik der Hauptstadt des Reichs in Erzarbeit gleiche Ergebnisse zu 



*) Cum senae per tricenos dies ex aere, tarn aput Antiochiam quam apnd Oonstantinopolim, a smgulis 
Barbaricaiiis cassides, sed et baccnlae tegerentur: octo vero apnd Antiochiam cassides totidernqne baccolas 
per dies triginta, et tegerent argento et deanrarent, apad Constantinop. antem tres solas: Statuimns, nt 
Constantinopoli quoque , non octonas singali cassides per tricenos dies , sed senas pari munero bncenlamm, 
anro argentoqne condecorent. Dat. V. Id. Mar. Antäocfaiae. Oral A« m et Eqnitio Cobs, (374). 
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liefern vermag, wie jene Proviiizialfabrik , in der Vergoldung und Versilberung aber gegen 
dieselbe so weit zurücksteht, erhält seine einfache Erklärung aus der überlegenen Geschick- 
lichkeit der syrischen Arbeiter in Folge unmittelbarer Tradition von entlegenster Vorzeit 
her. Wir linden darin eine weitere und wichtige Andeutung, welche die Annahme wohl 
berechtigt erscheinen lässt, dass alle jene Arten von Metall Verzierung , welche im 3. und 
4. Jahrhundert als barbarische bezeichnet wurden, den Griechen und Römern zunächst nur 
aus dem Orient zugekommen sind.*) 

Die Hauptstadt des Weltreiches, welche alle Luxusgewerbe der alten Culturvölker 
aufnahm, übertrug dieselben auch an die grosseu Städte der Provinzen, und es ist geradezu 
unmöglich, dass in der glänzenden Augusta Trevirorum, dem Haupte Galliens und dem 
zeitweiligen Sitz der Kaiser und ihres üppigen Hofos, ein so wesentlicher Zweig der viel- 
beschäftigten Goldschmiedekunst, wie die Tauscliirarbeit , nur durch die barbaricarii der 
Fabriken für Schilde und Wurfmaschinen vertreten war. 

Aber wenn auch für diese wunderliche Annahme in der That irgend welcher Grund 
vorläge, so wären damit noch keineswegs die noch wunderhcheren Schlüsse gerechtfertigt, 
welche aus derselben zu folgern unternommen werden. Es sind dies namentlich die 
Erklärungsversui he der Erscheinung damascinirter Metallverzierungen auf Fundstücken der 
merovingischen Zeit und die Bezeichnung ihrer Verfertiger als gallorömische Barbaricarier, 
welche, wie man sogar neuerdings behauptet**), im weströmischen Reiche vom Staate an- 
gestellt waren, „Gewirke und Waffen in barbarischem Geschmacke anzufertigen." (!) 

Wäre mit dieser Behauptung auch schon jener barbarische Verzierungsgeschmack 
auf unzweifelhaft römischen Arbeiten nachgewiesen , so könnte dies für die Beurtheilung der 
vorliegenden Frage immerhin von einiger Bedeutung, wenn auch keineswegs entscheidend 
sein. Allein von Denkmalen dieses eigenthümUchen bestimmt charaktorisirten Stils, ist bis jetzt 
noch keines zu Tage gekommen, welches nur annähernd jener Zeit zuzutheilen wäre, in 
welcher römische Waffenfabriken und Barbaricarier überhaupt noch existirten. 

Eine umfassende Beachtung der gesammten Funde und Denkmale der alten Provinzen 
Belgica und der beiden Germanien, welche hier als nächste Grenzländer vor Allem in 
Betracht kommen , ergiebt eine ganz andere weniger gezwungene Auffassung der Verhältnisse, 
welche den raschen Verlauf der Aneignung römischer Technik erklären, die sich bei den 
Franken nach Besitznahme der rheinischen Provinzen in dem reichen Besitzthum eines 
eigenthümlichen Waffenvorraths und vielartiger Schmuckgoräthe kund giebt. 

Die einheimische Bevölkerung des Rhein- und Moselgebietes, welche fortwährend 
den wesentlichsten Theil ihres Zugangs aus dem jenseitigen Germanien erhielt, war nicht 
nur im Vollbesitz aller Zweige der römischen Industrie, sondern in manchen derselben 
vielen andern Provinzen des Nordens xmd Westens voraus, wie z. B. in der Glasfabrikation 
und der massenhaften und geschmackvollen Herstellung der rothen ursprünglich aretinischen 
Thongefässe. Ebenso darf mit voller Berechtigung eine grosser Theil der kleineren Metall- 
waaren als Erzeugnisse rheinischer Werkstätten betrachtet werden. 

Die Annahme aber, dass Gewerbtreibende, wie Künstler, technische wie industrielle 
Unternehmer dieser Provinzen, es vorgezogen hätten, ausschliesslich nur Galloromanen als 
Lehrlinge und Gehülfen zu beschäftigen, statt befähigte Arbeitskräfte zu nehmen wo sie 
sich boten, widerstrebt nicht allein im Allgemeinen dem römischen Brauche, der selbst im 



*) Darauf deutet auch Marquardt freUich in allzubeschrankender Weise hin. (Römische Privat- 
alterthümer n. p. 285). 

**) Jahn. Geschichte der Burgandionen L p. 214. 
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Kriege die Hülfe der Barbaren zu benutzen wusste, als überhaupt jeder unbefangenen Auf- 
fassung der Verhältnisse aller Zeiten. Im Gegentheil begegnen wir selbst unter den Inhabern 
von Officinen namenthch der Töpfereien einer wesentlichen Zahl germanischer Namen, die 
wir auch auf Stempeln von Waffenstücken finden, und zwar schon aus dem 3. Jahrhundert, 
der Zeit noch unerschütterter Macht des römischen Reichs. 

Man sollte glauben, es bedürfe hiernach keiner weiteren Erklärung der Erscheinung 
germanischer Namen auch auf Fundstücken der merovingischen Zeit, wie neuerdings auf 
der von uns aufgefundenen , in nationalem Stil verzierten Bronzeschnalle und andern Zier- 
stücken, auf welchen sie, nicht etwa, wie behauptet wird, den Besitzer oder Besteller, für 
welchen sie gefertigt wurde, sondern den Verfertiger selbst kund geben sollen, mit dem 
beigesetzten Worte FICIT z. B. INGELDUS FICIT 

Die lateinische Endung dieser Namen erklärt sich aus demselben Grunde wie die 
römische Sprache der germanischen Gesetze, Grabschriften und Münzen. Grade dieser Um- 
stand beweist den ununterbrochenen Zusammenhang der Tradition römischer Cultur und 
wenn für diese unbestreitbare Thatsache ein besonderes Verdienst den Galloromanen zuge- 
wiesen werden soll, so bleibt dies eine eben so überflüssige als fruchtlose Bemühung. 

Dieselben Reste römischer Bildung, welche sich in dem Verfalle des Reichs in der 
Lugdunensis, der Maxima Sequanorum der Narbonensis und Aquitauien zu erhalten im 
Stande waren , finden wir auch in der Belgica und den beiden Germanien. Den ersteren ist 
kein anderer und höherer Stand der Cultur in jener Zeit mehr zuzuweisen als den letzeren, 
und in diesen, nicht in jenen erhielten die Eroberer die erste und ausgiebige Gelegenheit 
zu Benutzung und Aneignung der vorhandenen gewerblichen Fertigkeiten, zu welcher sie 
weit früher schon hinlänglich wirksame Anregung empfangen hatten, in nachbarlichem 
friedlichen Verkehre sowohl, als in Folge gewaltsamer Verschleppung ganzer Stadtbevölke- 
rungen nach dem jenseitigen Rheinufer, wie jener von Mainz durch die Alamannen. 

Es kann daher nicht im mindesten überraschen, wenn wir im 5. Jahrhundert 
weit von einem der Centralpunkte der römischen Industrie, Goldarbeiter erwähnt finden, 
welche in einer römischen Provinz an der germanischen Grenze, und von einem Römer 
als barbari aurifices bezeichnet werden. Dieselbe als Germanen zu betrachten, hat deshalb 
grössere Bereclitigung als die Behauptung, dass hier nur an römische barbaricarii zudenken 
sei, weil selbst diese ganz willkürliche Annahme keineswegs, wie oben gezeigt, die germa- 
nische Nationahtät unbedingt ausschhessen würde. 

Der im Leben des heiligen Severin erzählte Vorgang bietet zudem einen eigen- 
thümlich nordischen Zug und erinnert unwillkürlich an die Gefangenschaft Wiland des 
Schmieds und die Art seiner Rache. Die gefangenen (ioldschmiede werden von Gisa, der 
Königin der Rugier in strengster Haft gehalten und gezwungen , ihr Geschmeide zu fertigen. 
In Verzweiflung über ihre Lage bringen sie den Sohn der Königin in ihre Gewalt und 
drohen denselben sofort zu tödten, was durch ihre Freilassung verhindert wird. 

Nun konnten aber römische Barbaricarier nicht wohl so leicht durch einen Aufent- 
halt hinter Schloss und Riegel , wie durch angestrengte Arbeit zu einem so gewagten Schritte 
verleitet werden, da sie an strenge Ueberwachung und rücksichtslose Anspruchnahme ihrer 
Arbeitskraft in den römischen Fabriken gewöhnt sein mussten, in welchen man Vorsorge trug, 
jedem Fluchtgedanken durch Stigmatisirung vorzubeugen und schwere Strafen auf das Ver- 
stecken von Entflohenen stellte, welche mit ihrer Person und ihren Kindern als der Fabrik 
angehörig betrachet wurden. 

Für einen Einwand gegen die germanische Herkunft dieser barbari aurifices ist ander- 
seits die Frage von keiner Bedeutung, ob wir dieselben als wandernde Goldschmiede, oder 
als geÜBOigene Knechte, gemäss den alten Volksgesetzen, zu betrachten hätten; zumal in jenen 
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Zeiten, in welchen dui*ch hundert Veranlassungen und Ereignisse, Freie in den Stand der 
Unfreien und als Gefangene auf den Sclaven markt gelangten, ohne jede Berücksichtigung 
ihrer Nationalität, ihres Standes, ihrer Fertigkeiten und Kenntnisse. 

Dass die letzten Eigenschaften aber nicht ausschliesslich den Galloromanen zustanden, 
und gleichsam als ein unterscheidendes Merkmal von den Germanen gelten können, ist aus 
einer Nachricht der Lebensbeschreibung des heil. Eligius zu ersehen, welche keineswegs 
dem legendenhaften Theile derselben angehörig, uns erzählt, dass der Kunstler die bedeu- 
tensten seiner Schüler, den Sachsen Tillo und den Schwaben Tituen von dem Sclavenmarkte 
weg in seine Werkstätte nalim und aus Gehülfen zu Meistern seiner Kunst heran bildete. 

Dieselbe umfasste nicht nur alle Zweige der Goldarbeit , sondern nach Axt jener 
Zeit, die gesammte Metallarbeit und hatte reiche Gelegenheit zu vielseitiger Entwickelung, 
da sie vorzugsv/eise für die Ausschmückung des königlichen Hofhaltes und für die Aus- 
fuhrung kirchlicher Geräthe und kostbarer Schreine für die Gebeine der Heiligen beschäftigt 
war. Da aber nur äusserst wenige Denkmale dieser Art bis zu unserer Zeit erhalten blieben, 
sind wir nahezu ausschliesslich auf die Gräberfunde hingewiesen , um uns eine Vorstellung 
von dem Umfang und der Art der damals noch wirksamen römischen Ueberlieferung zu bilden. 

Allerdings beschränken sich diese Funde nur auf gewisse Klassen von Schmuckge- 
räthen, und können uns nur andeutungsweise einen Begriff von der Ausfuhining grösserer 
und umfassenderer Aufgaben gewähren, welche den Stand der damaligen Kunstfertigkeit 
vollkommen darzulegen vermöchten; allein sie bieten einen höchst lehrreichen Einblick in 
die Weise, in welcher Franken, Burgunden und Alamanen die erlernten Fertigkeiten der 
römischen Schule zu verwerthen , und nach eigenem (reschmack zu verwenden sich bestrebten. 

Wir verweisen hier gerade in Bezug der frühesten Zeit dieser selbstständigen Ver- 
suche auf eine Vergleichung der goldenen , für militärische Auszeichnungen bestimmten phalerae 
des Kaiser Valens Valentinianus und Gratianus,*) mit jenen, wenigstens theilweise dem 5. 
Jahrhunderte angeliörigen Goldbracteaten , welche hauptsächlich in Niedersachsen und den 
nordischen Ländern gefunden werden. Wir begegnen auf den letzteren in mehr oder minder 
geschickter Ausführung den gleichen Oniamentmotiven , wie bei den ersteren: einer Rand- 
einfassung durch ein Perlstab von mehr oder minder starkem Relief, den höchst charakte- 
ristischen dreispitzigen Gruppen von Perlen an dem Ansatz des Henkels, und den Ringen 
von Bögen, Zickzack und Perlen, als Einrahmung des inneren Feldes, dabei aber in der 
bildlichen Darstellung von Menschen undThieren einem Contraste, wie ihn nur die Leistungen 
einer allerdings schon gesunkenen Kunst, im Vergleiche mit der phantastisch formlosen, 
völlig willkürlichen Auffassungsweise wilder Völker bieten können. 

Diese Art der Verwendung römischer Formen und technischer Mittel in Verbindung 
mit ganz primitiver Darstellungsweise alles desseü , was ausserhalb des Bereichs des erlernten 
Handwerks liegt, kann in dieser Zeit nur germanische Arbeit kennzeichnen, da eine naive 
Barbarei dieser Art in keiner der vielen Provinzen des römischen Reiches damals mehr zu 
finden war. 

Dies gilt auch von allen übrigen Denkmalen der Metallarbeit merovingischer Zeit, 
welche eine Vereinigung dieser scheinbar widersprechenden Eigenschaften kundgeben. Abge- 
sehen von den zweifellos latino-byzantinischen Goldarbeiten, welche Handel und Kriegsbeute 
jenen Gräberfunden beigesellten, unterscheiden sich dieselben von einer weit geringeren 
Zahl von Zierstücken, in welchen eine andere Art von Barbarei vorwaltet, jene des tiefge- 
sunkenen römischen Geschmacks , welcher sich weniger im Gebiete des Rheines , als in jenen 
der Rhone und weiter westlich hin bemerkbar macht. 



*) Aufbewahrt in dem k. k. AntUceneabinet in Wien. 
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Die Beobachtung dieser Thatsache hat dazu verleitet, unter jenen Gewandnadeln 
und Gürtelschnallen mit Damascinirung und von ciselirter oder durchbrochener Bronzearbeit, 
Abtheilungen in Gruppen von verschiedenem zeitlichem und nationalem Ursprung aufzustellen, 
welche gemäss der Beschränkung des Urtheils auf den Fundbestand einzelner Länder und 
Gegenden sich unmöglich als allgemein zutreffend bewähren konnten. 

Le Blant,*) welcher mit der grössten Sicherheit von Fabriken im östlichen Gallien, 
für Ornamentirung von Metallarbeiten spricht, welche wie bemerkt, durchaus nicht nach- 
zuweisen sind, hält die älteren damascinirten Gürtelschnallen der burgundischen Gräber 
für römische Arbeiten, die späteren für burgundische , ohne dass die Merkmale, die er für 
die Unterscheidung des Alters dieser Denkmale angiebt, in dieser Hinsicht durchgehend 
einen sicheren Anhalt gewähren. 

Labarte**) glaubt grade umgekehrt unter diesen Zierstücken die rohen Erzeugnisse 
einer importirten germanischen Industrie (!) von den geschmackvolleren späteren Arbeiten 
der Gallofranken, den Nachfolgern der gallorömischen Goldschmiede^ unterscheiden zu 
können, und hält sogar tauschirte Verzierungen des 9. Jahrhunderts noch für Werke gallo- 
romanischer Künstler. 

Selbst sarazenische Mitbetheiligung ist nicht ausser Beachtung geblieben und das 
Widerstreben gegen eine unbefangene Anschauung der Verhältnisse ist so gross, dass sogar 
die Ansicht zum Ausdruck gelangen konnte, die gallorömischen Künstler hätten ja in beliebiger 
Weise, je nach Bestellung, bald in römischem bald in barbarischem Stile arbeiten können. 

Diese Annahme, welche offenbar von unsern modernen Verhältnissen ausgeht, 
entspricht nicht im geringsten dem römischen Kunstgewerbe, welches damals noch an alt- 
überlieferter Richtung, freilich mit immer matteren Kräften und gänzlich erschöpfter Er- 
findungsgabe festhielt. 

Zu einer Zeit, in w^elcher die Sculpturen, Bronzen und Elfenbeinarbeiten nur noch 
eine schwache Erinnerung an klassische Formen erkennen lassen, vermochte auch der 
kunstgewerbliche und handwerkliche Geschmack nicht dem allgemeinen Niedergange sich 
zu entziehen. 

Wenn man aber für diesen Verfall aller Zweige der Kunst und Industrie vorzugs- 
weise das Eindringen barbarischen Ungeschmacks verantwortlich machen will, so fuhrt 
dies unabweislich auf die Anerkennung der bisher so bestrittenen Mitbetheiligung von 
Barbaren an den betreffenden Industriezweigen, namentlich der Metallotechnik, auf welche 
ohnehin schon früher das Auftauchen entschieden fremdartiger Verzierungsmotive, wie der 
Thierköpfe an dem Abschluss mancher Arten der Fibulae hinweisen. Allein solche vereinzelte 
Erscheinungen in den germanischen Grenzprovinzen Galliens bieten entfernt nicht genügenden 
Anhalt für die Annahme einer durchgehenden Naturalisation jenes fremden Verzierunsge- 
schmacks, welcher erst mit der germanischen Eroberung in seinem vollen Charakter auftritt. 

Denn wenn auch in dem Wechsel der Modethorheiten jener Zeit barbarische Sitte 
und Kleidung, die man zu beobachten hinlängUch Gelegenheit hatte, vielfache Nachahmung 
fanden, so war dies geradezu unmöglich in Hinsicht eines barbarischen Ornamentstils, von 
welchem vor dem 5. und 6. Jahrhundert weder ein römisches noch barbarisches Denkmal 
in irgend welchem transportablen Gegenstande nachgewiesen ist. Die Verhältnisse sind der 
Art, dass nur die Entscheidung unter zwei Annahmen bleibt: entweder mussten die Ger- 
manen, wie Labarte zu behaupten wagt, diese verzierten Metallarbeiten schon bei der 



*) Inseriptions chr^tieiuies de la Gaale. 

**) Histoiie des arts indastriels aa Moyen-age. 
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Besitznahme Galliens mitgebracht haben — dann müssten solche aber auch in den älteren 
Gräbern unseres lÄndes zu finden sein, was nicht der Fall ist; oder sie haben erst nach 
der Eroberung der römischen Provinzen die Mittel gefunden, ihren Verzierungsgeschmack 
auf dauerndes Material zu übertragen. 

Der Stil desselben zeigt das volle Gepräge der Ursprünglichkeit und seine Darstellungs- 
weise entspricht ebenso dem Charakter der bildnerischen Versuche unentwickelter Völker, 
indem er die einfachsten Verzierungselemente und andere wildphantastische zoomorphische 
Motive mit umgebildeten römischen Details vermischt, dieselben aber mit einer Sicherheit 
imd einem gewissen Reiz zu behandeln weiss, welche jenen ansprechenden Eindruck von 
Reichthum und harmonischer Anordnung der Formen gewährt, der auch den Arbeiten wilder 
Völkerstämme von ausgesprochener Begabung eigenthümlich ist. 

Dass dieser Verzierungsgeschmack aber nicht ein Product der Berührung mit den 
Galloromanen , sondern ein gemeinsamer aller germanischen Stämme war, ergiebt sich aus 
der Gleichzeitigkeit seines Auftretens in allen von denselben besetzten Ländern, und aus 
der Uebereinstimmung seiner charakteristischen Merkmale bei Angelsachsen sowohl, als 
Alamanen, Baiem, Burgunden und Franken. 

Sowie dieses allmälig nachgewiesen werden konnte und endlich anerkannt worden 
ist, so mehren sich auch bei wachsender Zahl der Funde die Hchtgebenden Thatsachen für 
die Beurtheilung der Ausführung der Metallarbeiten, welche diesen germanischen Stil 
repräsentiren. 

Die frühere Ansicht, welche die ciselirten und tauschirten Schmuckgeräthe als 
Erzeugnisse galloromischer Officinen betrachtete, hat eine wesentUche Berichtigung durch die 
Thatsache erhalten, dass bei aller Gleichartigkeit dieser Arbeiten im Allgemeinen sich eine 
so unendliche Abwechslung der Einzelheiten selbst bei Funden kleiner Landesgebiete zeigt, 
dass unter den Tausenden der bis jetzt vorliegenden Objecte dieser Art nur verschwindend 
wenige in Grösse und Verzierungsweise einigermassen übereinstimmende Exemplare sich 
aufweisen lassen. 

So verschiedene Abstufungen der Verwendung jener eigenthümlichen Omamentmotive 
in mehr oder minder geschmackvoller Erfindung und Anordnung hervortreten, ebenso ungleich 
ist die technische Geschicklichkeit ihrer Ausführung. Diese Thatsache aber schliesst die 
Annahme jeder Art von fabrikmässiger Herstellung in grösseren Werkstätten unbedingt aus 
und rechtfertigt die Annahme einer grossen Zahl selbstständig producirender Arbeiter. 

Die Herstellung dieser Schmuckgeräthe durch galloromanische Goldschmiede oder 
römische barbaricarii müsste einerseits eine gleichmässigere Stufe der Geschicklichkeit, 
andererseits die grössten Stildifferenzen bemerkbar gemacht haben. Was immer die Aus- 
führung der Arbeit in diesem Falle an Vorzügen möglicherweise gewonnen hätte, müsste sie 
an Originalität ihrer ganzen Erscheinung eingebüsst haben. 

Einen Stil dieser Art vermögen fremde, anders geschulte Arbeiter keineswegs ohne 
Weiteres sich anzueignen und die Versuche der Nachbildung hätten die wunderlichsten Ver- 
schiedenheiten der Auffassung zu Folge haben müssen. 

Dagegen deutet die Sicherheit, die erfindungsreiche Leichtigkeit der verschieden- 
artigen, immer charakteristischen Verwendung der Motive, die überall gleichmässige Vertrautheit 
mit denselben auf älteste Ueberlieferung innerhalb der germanischen Stämme und auf eine 
ursprüngliche Entwickelung dieses Stils, in einem leicht zu behandelnden Materiale in 
Farben sowohl, als namentlich in Hobsschnitzerei. Auf diese letztere verweist schon der 
kräftige Vortrag und die besondere DarsteUungsweise der eingeschnittenen Verzierungen bei 
den Bronzearbeiten , und wohl auch die Vorliebe für die Tauschirang, bei welcher ja ebenfalls 
die Omamentlinien in die Fläche vertieft eingeritzt oder ausgestochen werden müssen. 
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Wenn diese Beobachtungen bereits allseitige Bestätigung fanden, so erscheint von 
geringer Bedeutung, was gerade in Bezug der technischen Ausfuhrung dieser Schmuckgeräthe 
gegen ihren gormanisuhen Ursprung eingewendet wird. Die Gründe sind so wenig von sach- 
lichem Werth, d«ss man mehr im Allgemeinen die Unmöglichkeit darzulegen sucht, Bar- 
barenhänden so subtile Arbeiten zuweisen zu dürfen. 

Bezeichnend für die Art der Beweisführung sind besonders jene Irrthümer, welche 
zur Illustration germanischer Barbarei ständig benutzt und gleich der falschen Auslegung 
des Donatus über die Barbaricarier immer noch fortgeschleppt werden. Wir werden da auf 
den fortdauernden Gebrauch der Steinwaffen verwiesen, die selbst im Hildebrandsliede, ja 
noch bei der Schilderung der Schlacht bei Hastings erwähnt seien , während man doch wissen 
sollte, dassdie erste dieser Annahmen auf einer falschen Erklärung des Wortes ^Stmnbard^ 
als Steinaxt beruht, welche sich der erste Herausgeber jenes Liedes, der alte Eckhart zu 
Schulden kommen liess und die längst schon berichtigt ist. Die Steinäxte aber, welche die 
Sachsen bei Hastings auf die Normannen geworfen haben sollen, jene „Uffnis imposita saxa^ ^ 
waren nur aus der Stockscbleuder geworfene gewöhnliche Steine, die auch die ausgebildete 
Kriegskunst der Römer fiir ihre fustibali zu verwenden nicht verschmähte. 

Bei Beurtheilung der vorliegenden Frage wäre, wie mir scheint, vor Allem doch 
in Anschlag zu bringen, dass in den römischen Rheinprovinzen sich germanische Stamm- 
genossen in genügender Zahl finden nmssten, welche, obgleich in römischen Werkstätten 
gebildet und als Gehulfen beschäftigt, gewiss eine bessere Kenntniss oder schnelleres Ver- 
ständniss des Ornamentstils ihrer Landsleute jenseits des Rheines besitzen mussten,, als dies 
im Innei*n Galliens der Fall war. In Trier z. B. waren wohl eher die geschickten Hände 
für Darstellung dieses, den Romanen fremden Geschmacks zur Verfügung, als in Rheims 
oder dem fenien Arles. 

Selbst wenn, wie man wissen will, es den Eroberern erst nach einem oder mehreren 
Menschenaltern gelang, sich jene gewerbliche Geschicklichkeit in Gold- und Silberarbeit 
anzueignen, so steht doch ausser Frage, dass dies in der That geschah, und zwar in einem 
so ausgiebigem Maasse, wie man es nicht nur nach dem S^eugnisse der Funde anzunehmen 
berechtigt ist, sondern auch nach allen Ueberlieferungen von der Hochschätzung der Schmiede- 
kunst und der Goldarbeit bei allen germanischen Stämmen und der Begünstigung, welche ihr 
selbst in den Gesetzen geschenkt wurde. 

Die allgemeine Verbreitung jener Fertigkeiten konnte nicht eine plötzliche sein, 
und die Uebertragung der Verzierungsweise der Holzschnitzerei auf Metallarbeit sich nicht 
wie im Flüge vollziehen. Es ist dies eben so naheliegend, als dass die fränkischen und 
burgundischen Könige nach Besitznahme ihrer neuerworbenen Gebiete andere und wichtigere 
Aufgaben fanden, als die sofortige Prägung eigner Münzen. Und doch ergiebt schon ein 
sicher datirtes Denkmal des 5. Jahrhunderts, ein Goldbracteat mit dem BUdniss des Königs 
Gundioch, den Namen eines burgundischen Groldschmiedes Vithuluf, (wer kann beweisen 
vollen, dass dieser der erste und einzige war?) und in gleicher Weise findet sich unter 
den Münzmeistem der fränkischen Könige schon in frühester Zeit eine grosse Anzahl 
germanischer Namen. 

Dass wir aber grade die damascinirten Eüsenarbeiten dieser Giäber des Rheinge- 
bietes als Erzeugnisse einer unmittelbar aus römischer Ueberlieferung entwickelten selbst- 
ständigen Industrie unseres Landes betrachten dürfen, dafür spricht eine Reihe der 
gewichtigsten Gründe. 

Wenn schon die grosse Zahl der Fandstücke an und f&r sich nicht ohne Bedentung 
ist, so wird dieselbe wesentlich erhöht durch die Thatsache, dass sich diese Zahl g^gen 
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Westen hin immer mehr vermindert, und dass Tauschirarbeiten in England durchaus fehlen, 
während doch die Silber- und (loldarbeiten der Angelsachsen mit jenen aller übrigen 
germanischen Stämme auf das Vollkommenste übereinstimmen. 

Es verdient fernerhin die ei^enthümliche Erscheinung Beachtung, dass diese Art 
Metallvorzierung, welche bei ßurgunden und Westfranken sich vorzugsweise auf den grossen 
Gürtelschnallen und den zugehörenden Zierplatten zeigt, sich bei den ripuarischen Franken 
und Alamannen auf alle, auch die kleinen Beschläge und Riemenzungen erstreckt, so dass 
in den Gräbern, in welchen überhaupt sich diese Art der Eisenverzierung findet, auch der 
kleinste Gegenstand mit diesem Schmucke ausgestattet ist 

Den wichtigsten Maassstab aber für die Beurtheilung einer bedeutenden Entwick- 
lung der Eisenarbeit im Allgemeinen, bieten für jene Zeit die Erzeugnisse der WaflFen- 
schmiedekunst, und hier zeigt das Rheingebiet eine so durchgehende Ueberlegenheit , im Ver- 
gleiche zu den WaflPenfunden burgundischer , namentlich westfränkischer Friedhöfe, dass 
dieselbe nicht als eine zufällige oder aus irgend andern Verhältnissen erklärbar erscheint. 

Eine kurze Vergleichung der letzten Untersuchung eines noch lange nicht erschöpften 
Gräberfeldes unserer Provinz , mit den bis jetzt entdeckten grössten Todtenfeldern in Burgund 
und Frankreich, wird dies deutlich erkennbar zeigen. 

Fassen wir zunächst diejenigen Waffenstücke in's Auge, deren Herstellung eine 
besondere Geschicklichkeit und Erfahrung in Anspruch nimmt, so fanden sich von Schild- 
buckeln aus getriebnem Eisen in den 56 Gräbern bei Dietersheim 6 Stücke, unter welchen 
ein unicum mit Beschlägen aus vergoldetem Kupfer. In den burgundischen Friedh(">fen bei 
Charnay (unweit Dijon) , welche unseni rheinischen am nächsten stehen, wurden aus einer 
Zahl von Gräbern, die, wie Baudot angiebt, nur nach Hunderten zu schätzen waren, solcher 
umbonen 21 erhoben, wogegen in dem Todtenfelde vonBelair in der Schweiz in 160 Gräbern 
kein einziger zu Tage kam. 

Das grosse neuerdings eröffnete Todtenlager bei Garanda im Aisne -Departement 
ergab aus 2200 Gräbern drei Schildbuckeln , und die Friedhöfe von Envermeu und Londinidres 
in der Normandie, wie Abbi Cochet berichtet, aus 860 Gräbern 4 Stücke. 

Zweischneidige Schwerter, Spathae, die eine vorzüglich sorgfaltige Ausführung 
erforderten, fanden wir in unsern 56 Gräbern zwei, in demselben Verhältniss, welches die 
21 Fundstücke des Todtenfeldes von Charnay zu der dortigen, gewiss 500 übersteigenden 
Gräberzahl aufweisen. In den übrigen Orten unserer Provinz zeigen die Funde von Spathen 
jedoch ein weit günstigeres Verhältniss zu der Zahl der Gräber, ungefilhrwieSbis 12zu 100, 
während sie in Belaii* ganz fehlen, in jenen 860 Gräbern der Normandie nur in der Zahl 
von 5 und bei Garanda unter 2200 Grabstätten nur in 3 Stücken gefunden wurden. 

Eine ähnliche Erscheinung bietet die Vergleichung der Zahlen bei den anderen 
allgemein geführten Waffen. Von Speerspitzen erhielten wir in Dietersheim 10, in 
Charnay wurde bei neunmal grösserer Gnlbermenge nur eine viermal grössere Zahl, in 
Garanda bei fünfzehnmal mehr Gräbern nur zweimal mehr von diesen Waffen gefunden. 

Die Zahl der Scramasaxen steUt sich in unserem Gräberfelde vne 1 zu 4, zu 
Charnay in gleichem Verhältniss, bei Caranda wie 1 zu 56, bei Beiair wie 1 zu 13 und 
in der Normandie wie 1 zu 20. 

Dasselbe ftir uns günstige Verhältniss ergiebt auch eine Vergleichung der Fund- 
menge der tauschirten Arbeiten, welche in den 56 Gräbern von Dietersheim die Zahl 
von 41 erreichen. Wir haben hier das Verhältniss wie 4 zu 5. In dem grossen Friedhofe 
von Caranda wurden 74 grosse, 50 kleinere Schnallen und 27 viereckige, 44 runde Beschläge 
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gefanden, welches, angenommen dass alle mit Tauschirung verziert sind, was keineswegs 
bemerkt und anzunehmen ist, die Zahl von 220 ergiebt und damit nur ein Verhältniss von 
1 zu 10 gegenüber der Gräberzahl von 2200. 

Zu Charnay ist die Zahl der tauschirten Eisenstücke nicht genannt und nur im 
Allgemeinen als bedeutend bezeichnet , sie muss aber jedenfalls geringer als jene von Caranda 
angenommen werden, da die grossen Gürtelschnallen, von welchen hier 74 angeführt sind, 
in Charnay nur die Zahl von 38 erreichen , womit , da die Gräberzahl auf 500 angenommen 
werden kann, ein Verhältniss zu dieser, wie 1 zu 14 gegeben wäre. 

Ausser diesen Beobachtungen empfiehlt sich für die Beurtheilung der Herkunft 
jener damascinirten eisernen Schmuckgeräthe des Rheingebietes weiterhin die Thatsache, 
dass das Museum der Stadt Mainz jetzt eine Anzahl von 81 Denkmalen dieser Art besitzt, 
und dass diese Zahl wohl die doppelte und dreifache sein müsste, wäre diesen Eisenstücken, 
welche in dem Boden unserer Gegend durch die Verrostung bis zur Unkenntlichkeit entsteUt 
werden, früher schon eine bessere Beachtung zu Theil geworden, und würden sie nicht jetzt 
noch allzu oft von den Findern als form- und werthlos bei Seite geworfen. 

Zudem sind gerade die schönsten tauschirten Broschen aus einzelnen Gräbern in 
Weinbergen zu Tage gekommen, wo weitere Nachforschung unmöglich war und anderwärts 
hinderten andere Verhältnisse die vollständige Untersuchung von Gräbergruppen, welche 
gleichartige Funde tauschirter Eisengeräthe angezeigt hatten. 

Aus diesen Andeutungen und dem Ergebnisse der Ausgrabungen ist sonach die 
Annahme als wohlbegründet zu betrachten, dass, im Vergleiche mit anderen Gegenden, das 
Bheingebiet einen grossen Reichthum an Denkmalen dieser Art besitzt. 

Aber auch ein weiterer Schluss ergiebt sich aus diesen selbst. Ihre grosse Anzahl, 
ihre durchgehende Verschiedenheit in Grösse und Form, in Geschick und Geschmack der 
Arbeit, kennzeichnen sie als Erzeugnisse zahlreicher selbstständiger Meister und gewähren 
uns das Bild eines von der Bevöllterung begünstigten vielfachen Betriebes eines alten Kunst- 
gewerbes, welches unmittelbar von den Römern überkommen, doch nur in der Grundlage 
einer strebsamen Entwicklung der heimischen Eisenarbeit Wurzel fassen und weiteren Auf- 
wuchs gewinnen konnte. 

Für die Erscheinung der Tauschirarbeiten in den germanischen Gräbern des 5. und 
6. Jahrhunderts erhalten wir damit wohl eine genügendere, den Verhältnissen der ehemals 
römischen Rheinprovinzen besser entsprechende Erklärung, als die ausschliessliche Zurück- 
fuhrung jener Metallverzierung auf die Galloromanen oder gar auf die fraglichen barbaricarii. 
Dieser Behauptung kann so wenig eine Berechtigung zugestanden werden, als etwa der 
Annahme, der Waffenvorrath der ripuarischen Franken stamme aus den römischen Fabriken 
für Schwerter und Schilde, den fabricae spathariae et scutariae, von Amiens und Rheims, 
Argenton und Arles, Anstalten, von welchen wir nur die Namen, aber nicht die Dauer 
ihrer Existenz kennen und zu deren Forterhaltung unter den Stürmen des 5. Jahrhunderts 
der zerrüttete und erschöpfte Staat weder die Mittel, noch Veranlassung hatte, zumal seit 
der Abberufung der Legionen nach Italien durch Stilicho gegen die Gothen, gleich in den 
ersten Jahren des 5. Jahrhunderts. 

Was wir weiter noch aus diesen Gräberfunden der merovingischen Zeit und ihrer 
eingehenden Untersuchung gewinnen, ist der Ausblick auf eine erfreulichere Seite jenes 
dunkeln Zeitraumes, welchen wir nach einer Geschichtsüberlieferung, die nur Gewaltthaten 
zu registriren wusste, als eine Periode dumpfer Rohheit und freudloser Barbarei zu betrachten 
gewöhnt wurden. 
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Wir müssen jetzt erkennen , dass sich in jenen , so einseitig beurtheilten Jahrhun* 
derten ein Bildungsfortschritt vollzog, welcher nicht nur die Reste römischer Gultur erhielt 
und wieder aufnahm , sondern auch jene spätere vielseitige Entfaltung aller Künste möglich 
machte, mit welcher in dem 11. und 12. Jahrhundert Deutschland den Vorrang vor Frank- 
reich und selbst vor Italien behauptete. Ohne den seit dem 5. Jahrhundert her bewahrten 
Zusammenhang mit der alten Culturtradition und ohne die Basis einer zur Selbstständigkeit 
gelangten handwerklichen Geschicklichkeit und unausgesetzten kunstgewerblichen Tbätigkeit 
wäre die Erscheinung der Sculpturen, Bronzegüsse und Goldarbeiten, wie sie die Zeiten 
der sächsischen und salischen Kaiser aufweisen, unlösbare Räthsel und würden es bleiben, 
ungeachtet aller Erklärungsversuche unserer kunsthistorischen Schönredner. 



MAINZ, December 1878. 
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Dritter Band. Zehnies Heß. 



Tafel 1. 



Dolche 

aus Grabhügeln in Süddeutschland. 

N® 1. Vollständiger Dolch. Griff von Erz mit Resten von Bernsteineinlagen in den kleinen 
Scheiben , mit welchen der Knauf und Bügel besetzt sind. Klinge aus Eisen oder 
Stahl, zweischneidig. Scheide von Erz, unter dem Mundstück zwischen zwei auf- 
gesetzten I Metallstreifen Reste von einer Art dunkelfarbigen Schmelzwerks. 

„ 2. Bruchstück eines Dolchgriffs. Erz, ebenfalls mit Bernstein besetzt. Beide aus dem 
Grabhügel la belle remise bei Ludwigsburg. Museum in Stuttgart. 

„ 3. Dolch. Der Griff fehlt. Nur das Bronzebeschläg des Bügels und ein Stück der Angel 
erhalten. Klinge von Eisen oder Stahl. Scheide von Erz. 

„ 4. Vollständiger Dolch. Griff und Scheide von Erz. Klinge von Eisen oder Stahl. 
Beide aus einem der Grabhügel von Hundersingen. Museum in Stuttgart. 



Bezüglich der überaus reichen und wichtigen Funde in dem Grabhügel bei Ludwigsburg 
und jenen bei Hundersingen , müssen wir auf die eingehenden Berichte des Herrn Professor 
Dr. E. Paulus (Vierteljahresechrift für Würtembergische Geschichte und Alterthumskunde) 
und eine demnächst zu erwartende Abhandlung des Herrn Professor Haakh, Director des 
königl. Museums der Kunst- imd Alterthumsdenkmale in Stuttgart, verweisen. 



Dritter Band. Zehntes Heß. Tafel IL 

Thongefässe 

aus Grabhügeln in Sttddeutschland. 

Ergänzungstafel zu Tafel 3, Heft XII des I. Bandes , welche bei Gefässen derselben 
Art die eigenthümliche und ansprechende Wirkung ihrer Farbenverzierung verständlicher 
als durch blosse Schattirung wiedergiebt. Die Ornamente sind kräftig eingeritzt, ganz im 
Charakter der Holzschnitzerei, welche auch heute noch in Süddeutschland die Farben Both 
und Schwarz, abwechselnd mit der weissen Farbe des Holzes zur Verzierung ihrer Arbeiten 
verwendet. 
N^ Ib. Rassel in Gestalt eines Vogels. Im Innern der hohlen Figur befinden sich einige 

Steinchen, welche, wenn dieselbe geschüttelt ¥rird, einen rasselnden Laut geben. 

Aus einem Grabhügel des Waldbuchs (Würtemberg), Sammlung Sr. Durchlaucht 

des Herzogs Wilhelm v. Urach auf Schloss Lichtenstein. 
„ 2. Reichverzierte Schüssel. Aus einem Grabhügel der schwäbischen Alp. Im Besitze 

des Herrn Antiquar Altmann in Frankfurt a. M. 
„ 3. Napf aus einem Grabhügel am Hünerberge (Würtemberg). HerzogUche Sammlung 

auf Schloss Licbtenstein. 
„ 4. Teller. Auf den glatten Feldern der Randverzierung ist die schwarze Farbe bia auf 

wenige erkennbare Reste verwischt. Aus einem Grabhügel in der schwäbischen 

Alp. Im Besitz des Herrn Antiquar Altmann in Frankfurt a. M. 
9 5. Ebensolcher. Ebendaher. Ebendaselbst. 
„ 6. Eiförmige Schüssel, in ihrem Innern durch eine Zwischenwand in 2 Hälften getheilt. 

Aus einem Grabhügel in Waldbuch. Herzogliche Sanunlung auf Schloss Lichtenstein. 
„ 7. Schälchen, aus einem Grabhügel am Hünerberge (Würtemberg). Herzogl. Sammlung 

auf Schloss Lichtenstein. 
„ 8. Bruchstück eines grossen Gefasses aus den Gräbern bei Hallstadt im Salzkammergut 

K. K. Antikencabinet in Wien. 
Q 9. Bruchstück eines Gefasses aus einem Grabhügel im Sigmaringer Walde. FürstUche 

Sammlung auf Schloss Sigmaringen. 
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Tafel in. 



Alte Bildwerke des Bheinlandes. 



Die vorliegende Tafel bietet eine Ergänzung zu der auf Tafel 6, Heft I des ü. 
Bandes g^ebenen Darstellung reitender Matronen, und zu ihrem erklärenden Texte, 
auf welchen wir Bezug nehmen müssen. Es sind hier die übrigen dort erwähnten aber 
nicht abgebildeten Denkmale, und zwei andere, seitdem bekannt gewordene N^ 4 und N<^ 6 
zur Anschauung gebracht. 

W 1. Bildwerk aus gebranntem Thon. Frauengestalt auf einem stehenden Pferde sitzend. 
Fundort Rheinhessen. Museum in Darmstadt. 

„ 2. Ebensolches. Fundort Rheinpfalz. Museum in Speyer. 

„ 3. Ebensolches. Frauengestalt auf einem schreitenden Pferde. Geftinden in Castel. 
Museum in Mainz. 

„ 4. Relief in röthllchem Sandstein, dieselbe Darstellung auf ruhig stehendem Plerde. 
Gefunden auf der Citadelle in Mainz. Museum in Mainz. 

„ 5. Relief in Kalkstein, dieselbe Darstellung. Gefanden in Heddemheim. Museum in 
Wiesbaden. 

„ 6. Bruchstück eines Reliefs in rothem Sandstein. Gefunden in dem Grossh. Baden. 
Museum in Garlsruhe. 
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Tafel IV. 



Becher. Erz. 

Aus einem fränkischen Grabe bei Wies - Oppenheim. 

N^ 1. Aeussere Bekleidung eines hölzernen Bechers. */3 der Naturgrösse. Das sehr dünne 
Erzblech ist mit Darstellungen in getriebener Arbeit verziert, welche zum Theil 
wiederholt und ohne Rücksicht auf ihre Vollständigkeit und Bedeutung stückweise 
neben einander gesetzt, durch senkrecht laufende Blechbänder zusammengehalten 
sind. Das Ganze bildete die äussere Bekleidung eines becherartigen Holzgefässes , 
dessen Inneres ebenfalls mit dünnem versilbertem Erzblech überkleidet war. Der 
Holzboden desselben war mit gänzlich zerstörten dreispitzigen, ebenfalls sehr dünnen 
Erzblechen sternförmig besetzt. 

Das Fundstück war in dem Grabe, dem es angehörte, vollständig zerdrückt, 
und es konnte nur mit der grössten Sorgfalt und Mühe gelingen, das äusserst 
dünne, grösstentheils ganz oxydirte Blech wieder zu festigen und zu erhalten. 

Von den Darstellungen sind nur die beiden mittleren mit Sicherheit zu 
erklären. Das eine Feld zeigt ein gleicharmiges Kreuz in einer Art von Strahlen- 
kranz und mit den Buchstaben Alpha und Omega. Der sichtbare Theil der Inschrift 
an dem oberen Rande besteht aus den Buchstaben AAVJiSAI(V). Auf dem nächsten 
mittleren Bild erscheint unverkennbar Adam und Eva zu beiden Seiten des Baumes 
der Erkenntniss mit der Schlange. Schwer zu erklären bleibt dagegen die kleinere 
zwischenstellende Figur, wie es scheint, einc^s Kindes. Hier allein sind auch die 
oft verkehrt eingesclilagonen Buchstaben der Inschrift erkennbar: AM ET EWA. 

Von derselben Darstellung ist ein schmaler Theil, nur die Figur der Eva 
als drittes Feld oflenbar zur Ergänzung neben eingesetzt. An diese schliesst sich 
ein viertes Feld mit zwei bekleideten Figuren zu beiden Seiten eines unkenntUch 
gewordenen Gegenstandes , eine Art von Tisch oder Pult. Oben am Rande findet 
sich die deutliche Inschrift: SALVATOR, die folgenden Buchstaben lauten dem 
Anschein nach PIV'S 

Von den übrigen Theilen der Inschrift sind weiter noch erkennbar, das ver- 
einzelte TI und mit ihm in ders(dben Höhe bei der links stehenden Figur, die auf 
der Abbildung übersehenen Buchstaben LI. Unmittelbar unter TI folgen die Zeichen 
OdVA, und auf der entgegengesetzten Seite unter LI ein M. Unter diesem die 
Zeichen ME und sodann statt des auf der Abbildung unrichtig gegebenen ME , die 
Spuren der Buchstaben TER, nach welchen ein nochmaliges ME oder NE die 
sichtbaren Reste beschliesst. 

Die Darstellung könnte möglicherweise als eine Verkündigung aufgefasst 
werden, denn dass die halbmondförmigen Linien um das Haupt der Figur zur 
Rechten einen Nimbus vorstellen sollen , erhellt aus der Darstellungsweise des 
unter N® 2 gegebenen analogen Bildwerks. 

Neben dem Felde mit dem Kreuzeszeichen erscheint in dem nächstfolgenden 
eine nur theilweise noch erkenntliche (iestalt mit zum Beten erhobenen Händen. 
Von dem, was an Inschriften oben und längs des Randes erhalten ist, blieben nur 
die Buchstaben ARSN, und oben die verkehrt gestellten )ii lesbar. 

Die Bildwerke der beiden letzten Felder dieser Seite sind vollständig von 
dem Roste zerstört. 

Die Seltenheit figürlicher Darstellungen auf Denkmalen der merovingischen 
Zeit verleiht diesem Fundstücke um so mehr besondere Wichtigkeit, als der ein- 
heimische Ursprung desselben durch alle erforderlichen Merkmale verbürgt ist. 



Ganz abgesehen von der «igenthümlichen Ünbeholfenheit der DarstellungSTersuehe 
menscfalicher Figuren, zeigt sieb hier auch ganz dieselbe Art des Aufheftens ver- 
zierter Blechstreifen auf Holz , welche sich auf den zahlreichen Eimern der fränkischen 
Gräber findet und die gestanzte Blecharbeit überhaupt, mit welcher nicht allein 
die Brakteaten aus Gold und Silber, sondern auch zahlreiche Broschen, durch 
Ornamente oder Thier- und Menschengestalten verziert sind*). 

Eine Bestätigung, dass diese Art geprägter oder gestanzter Arbeit auf Gold 
oder Erzblech allen germanischen Stämmen zu jener Zeit eigenthiimlich war, bietet 
ein überraschend gleichartiger Becher aus einem angelsächsischen Grabe, welchen 
wir nebenan in seiner vollen, besser erhaltenen Gestalt unter Fig. a, abbilden, 
und seine bildlichen Darstellungen unter N" 2 dieser Tafel wiedergeben , nach dem 
Kupferstich, welcher dem Fundbericht dieses Gegenstandes beigefügt ist**). 

Der Becher hat 4 Bildwerke in viereckigen Feldern. Das erste, auf Fig. a. 



Fig. a. 
sichtbare, zeigt, wenn auch sehr beschädigt, das Monogramm Christi mit Alpha 
und Omega innerhalb eines Kranzes von Wellenlinien. Auf den anderen 3 Feldern , 
welche Fig. 2 dieser Tafel in Naturgrösse wiedergiebt, scheinen, wie der gelehrte 
Herausgeber Herr Yonge Ackermann annimmt , die Darstellungen der Verkündigung, 
die Taufe im Jordan und die Hochzeit zu Canaan versucht zu sein, rieileicht 
durch mehrmaliges Copiren eines byzantinischen Vorbilds verunstaltet. Auffallend 
ist nicht nur die Uebereinstimmung der ganzen Art der Arbeit, ihrer Anordnung 
und Ausführung, sondern auch die Darstellung des Nimbus auf diesem, wie dem 
rheinischen Fundstücke, während die Buchstaben auf dem englischen eher als eine 
Nachahmung der griechischen Schrift erscheinen , jedenfalls aber eben so sorglos und 
ohne Vorständniss eingesetzt sind. Denn wenn in der Inschrift des mittleren Feldes 
das Wort lOANNHC zu finden sein soll, so sind einige Buchstaben ebenfalls 
unrichtig o<ler umgekehrt eingestellt. 

') Siehe in diesem Werke Band 1. Heft XII, Tafel 8, Fig. 1 und Band I, Heft I. Tafel 8. Fig. 1. 
Copie eines römischen Stempels, von welcher aueh in einem der alamannischen Gräber bei Waihling^n eine 
Pi%ung erhalten ist. Band II, Heft XI, Tafel G, Fig. 7. Band U, Heft XU. Tafel 6, Fig. 1. Rückseite 
der Goldtibula von Sprendlingen. Band II, Heft II, Tafel G. Fig 3. Fibula mit ßuneninschrift von Osthofen, 
woher das Hnseam von Mainz noch eine andere Fibnla mit einer Bekleidung tod vergoldetem gestanztem 
Erzblcch besitzt etc. 

*•) Kep«rt on rcsenrches in an Anglo-Saion Cemotcrj at Long Wittenham, Berkshire, by John 
Yonge Akerman. 1861. 



Beide Gefässe sind meines Wissens bis jetzt die einzigen ihrer Art und Zeit, 
denn ein anderes ähnliches Ringband aus dünnen Erzplatten mit eingestanzten 
Verzierungen, welches Roach Smith aus den angelsächsischen Gräbern von Strood 
in Kent veröflFentlicht*), zeigt, wenn auch möglicherweise dieselbe Bestimmung , jedoch 
oflFenbar den Stil und die Arbeit einer späteren Zeit. 

Dass aber, wie Herr Akermann annimmt, diese Becher nicht für den 
Gebrauch des Lebens bestimmt , sondern eigens für den Zweck christlicher Bestattung 
und zur Beisetzung geweihten Wassers, gleich andern eigenthümlichen Glas- und 
Holzgefässen der Gräberfunde, gefertigt waren, steht um so mehr zu bezweifeln, 
als der Brauch der Beisetzung geweihten Wassers erst aus einer weit späteren Zeit 
in germanischen Gräbern nachzuweisen ist, als jener des Friedhofs von Long Witten- 
ham, welcher noch eine grosse Zahl heidnischer Brandgräber umfasst. 



*) CoUectanea Antiqua by Boach Smith. Vol. II. p. 36. Das Band zeigt sechsmal wiederholt 
eine Gruppe von drei Gestalten. In der Mitte eine sitzende mit Nimbus, zu ihren beiden Seiten zwei stehende. 
Ueber der einen ein Kreuz, über der anderen ein Vogel mit einem Kranze im Schnabel. Der Ring zum 
Anhängen, der sich an dem Bande befindet, schliesst keineswegs seine Bestimmung für ein Beschläge eines 
Bechers oder Trinkhoms aus. 
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Tafel V. 



Helme, fränkische und angelsächsische. 

N^ 1 a. Helm aus der firüher Freiberrlich Zu Rhein'sclien Sammlung in Würzburg. Fundort 
unbekannt, jetzt in einer Privatsammlung in Paris. 

Der Helm ist gebildet aus 6 isolirten spitzovalen Eisenstücken , deren Zwischen- 
räume durch ein flaches Spangenwerk aus starker Bronze oder Messing bedeckt 
sind, welches nach der Höhe des Kopfes in eine Spitze zusammenläuft, und durch 
eine runde Platte mit abgebrochenem Knopf geschlossen wird. Die gewölbten 
Eisenstücke reichen nicht näher zusammen, als dass sie von der senkrecht herab- 
laufenden Eeihe starker bronzener Nietnägel gefasst werden können. Die sechs 
mit ihren Armen zusammengreifenden Bronzespangen sind an ihrem untern Rande 
mit einem umlaufenden flachen Ringbande aus Eisen verbunden, welches mit einem 
reichverzierten Streifen aus Bronzeblech besetzt ist. An den wohlerhaltenen Stellen 
der unteren Kante des Waffienstücks zeigt sich eine Reihe durchgehender Oefihungen 
zur Befestigung eines Futters oder der Ringe eines Panzerhemdes. 

„ Ib. Seitenansicht des Helmes. 

a 1 c. Obere Ansicht desselben. 

a Id. Theilwerk der Verzierung des Ringbandes an einer Stelle der Abtheilung ihrer Felder. 

„ 1 e. Die mit Stempeln von Aussen eingeschlagenen Verzierungen der Spangen und die 
gestanzten Ornamente des Ringbandes. Bezüglich der letzteren muss für das mittlere 
Feld jedoch bemerkt werden, dass die Darstellungen auf dem Abguss des Helmes, 
welchen wir aus dritter Hand erhielten, nicht so deutlich als wünschenswerth sich 
erkennen lassen, und durch die Wiedergabe des Graveurs an einigen Stellen noch 
unsicherer geworden sind. Unserer Ueberzeugung nach findet sich unter dem 
vollständig erhaltenen Bilde des Löwen auf der rechten Seite des menschlichen 
Kopfes nicht eine Wiederholung des häufig gebrauchten Vogelstempels, sondern 
der rechte Arm der angedeuteten menschlichen Figur, welcher den Löwen abwehrt 
oder am Barte fasst. Eben so ist zu bemerken, dass die verworrene Verzierung 
über dem Rücken der Löwen nur aus ungleichgrossen, unregelmässig in einander 
geschobenen Winkelspitzen «<C<C! besteht, und weiterhin ist es nicht genügsam 
auf der Abbildung hervorgehoben, dass die Randlinien des Mittelfeldes gegen die 
Mitte zu etwas aufsteigen, in der Art, als sollte damit die Wölbung der Augen- 
brauen angedeutet sein. Von einem nach unten verlängerten Nasenschutz fehlt 
übrigens jede Spur. 

Die Herkunft und der Fundort des Helmes sind allerdings unbekannt und es 
lässt sich bei der überaus grossen Seltenheit dieser Art von Schutzwaffen selbst 
noch des 10. und 11. Jahrhunderts, sein Alter nicht mit Sicherheit bestimmen. 

Nichts desto weniger hielten wir seine Veröffentlichung schon deshalb für 
empfohlen, weil er nach Form, Werkweise und Verzierungsart sehr nahe Verwandt- 
schaft mit den Schmiedearbeiten der merovingischen Periode zeigt, und wir über- 
zeugt sind, däss eine Vorstellung von Helmen dieser Zeit doch nur aus dem Charakter 
dieses Denkmals zu gewinnen ist. Wir finden eine Bestätigung dieser Ansicht in 
der Uebereinstimmung seiner Construction mit jener zweier anderer in angel- 
sächsischen Gräbern gefundener Helmfragmente, die wir auf dieser Tafel unter 
NO 2 und NO 3 abbilden. 



l 



N^ 2. Spangenwerk eines Helms von dünner Bronze. An den beiden Ringen der Wangens^jiten 
hing noch eine Kette als Kinnband. Der Knopf der Spitze endigte mit einem Ring. 

Gefunden auf dem Schädel eines Skelets zu Leckhampton Hill bei Chelt^nham, 
veröffentHclit indem lehrrcichenWerke von Roach Smith.CoUectanea antiqua.Vol.n.p.36. 

N^ 3. Spangen werk eines merkwürdigen Helms, gefunden in einem Grabhügel bei Benty 
Grange (Derbyshire) und veröffentlicht von Roach Smith. CoUectan. Ant. U, p. 37 
u. f. Er war wie Herr Bateraan , welcher das Grab eröffnete , berichtet, aus Eisen- 
rippen gebildet, welche strahlenföimig vom Kopfwirbel auslaufen. Die schmalen 
Hornplatten mit welchen er bekleidet war, liefen in diagonaler Richtung von den 
Rippen, so dass sie ein Fischgrätenmuster bildeten. Die Enden w^aren mit Hom- 
streifen befestigt, in strahlenförmiger Richtung wie die Eisenripi)en , an welche sie 
in Zwischenräumen von IV2 Zoll genietet waren. Alle die Nieten hatten an der 
Aussenseite verzierte silberne Knöpfe, und auf derStimrippe fand sich ein kleines 
Kreuz aus demselben Metall. Auf der Spitze des Helms ist eine längliche ovale 
Erzplatte befestigt und auf derselben die in Eisen geschnittene, jetzt sehr verrostete, 
aber immer noch kenntliche Darstellung eines Ebera. Seine Augen sind aus Bronze 
gebildet. Dabei fanden sich kleine Verzierungen und eine Masse von Nieten, 
welche alle zu dem Helm gehörten , aber so wie einige kleine Schnallen (abgebildet 
unter ü^ 3 b) unmöglich mehr an die zugehörende Stelle gebracht werden konnten. 

Wir haben hier den Eberhelm der Angelsachsen imd das signum apri, 
das eoforcumbul. „Das Schwein allgülden, der Eber eisenhart**, wie es im Beowulf 
heisst, in welchem der Helm geschildert wird: „Geziert mit dem Zeichen des Fro 
(dem Eber) wie ihn in fernen Tagen der Waffenschmied wirkte , mit Schwcüigebilden 
schmückte, dass ilm seither nicht Barten noch Beile beissen konnten. Vers 1464. 

Aber auch die Bildung der Helmhaube aus Hom zeigt einen hochalterthüm- 
liehen Charakter. Panzer aus Hornschuppen sind bei den alten Donauvölkem 
bekannt, und werden noch in den Dichtungen des Mittelalters erwähnt, wenn de auch 
hier, wie manches Andere der frühvorzeitlichen Bewaffnung , nur Riesen und Heiden 
zugetheilt werden. Die Vorstellung von der Festigkeit der Schutzwaffen aus Hom 
äusserte sich selbst in dem alten Volksglauben, dass Drachenblut die Haut in 
Hörn verwandle und unverwundbar mache. Sifrid ward damit „humin, des 
snidet in kein wafen". 



Die Verwendung von Eisenplatten bei unserm Helme, (N^ 1) bezeichnet jedoch 
keinesweges an und für sich eine spätere, als die merovingische Zeit, da sich aus einem 
weitaus älteren Grabbau ein Helm dieser Art erhalten hat. Derselbe stammt aus dem Grab- 
hügel von Koul-Oba und ist abgebildet in dem Prachtwerke: Les antiquites du Bosphore 
Cimmerien pl. XXVHI, Fig. 5 und 6 und in dem Texte Vol. I, p. 197 bezeichnet als casque 
en fer avec ornements en argent. Die weitere Beurtheilung und Beschreibung des merkwürdigen 
Fundstücks wird in folgender Weise gegeben: „Ce casque est pournousune esp^ce d'enigme. 
H ets indique parmi les objets trouves dans le tombeau du Koul-Oba; mais ici les termes 
du rapport de Dubrux sont vagues (voir Introduction page XXI). Sa forme, tout k fait 
insolite dans Tantiquite, et qui ne se retrouve gudre que dans de certains casques du moyen 
äge, nous fait croire une erreur. Nous nous bomerons en consequence ä le decrire. 

La calotte est forrn^ de six cötes (quatre grandes et deux petites) en fer plaquees 
d'argent avec omements grav6s et dorfe. Ces cötes sont r'eunies par des clous d^argent 
rives. La pi^ce qui forme la crete se compose de deux feuilles d^argent avec omements 
dores, recouvertes sur la ligne de leur jonction d'une bände d^argcnt formant ourlet» 
maintenue par des pattes rivees de chaque cot6 de la crete. Le bord inferieur formant le 



pourtour de Touverture de ce singulier casque, est en argent avec omements repouss^s et 
dores, il est fragmente en plusieurs endroits, sur le devant surtout, de mani^re quil n'est 
plus possible de determiner si un garde-vue y etait adapte/' 

Wir haben nur beizufügen, dass die breiten Wangenbänder des Hebnes nicht von 
Eisen, sondern vollständig aus Silber gebildet sind, aber auch zu bemerken, dass sich aus 
dem Fundberichte, auf welchen sich bezogen wird (Indroduction p. 21), nicht der geringste 
Verdacht gegen die Zugehörigkeit dieses Fundstücks zu den übrigen Gold- und Bronzegerüthen 
sehr alten Stils ergeben kann, und dass die eigenthümliche Form des Helmes dazu keine 
Veranlassung bietet, da uns noch Vieles in Bezug auf die verschiedenen Arten der alten 
Waffen unbekannt geblieben ist. 
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Tafel VI. 



Schmnckstttcke nnd Oeräthe, 

fränkische, alamannische und angelsächsische, 
aus Bergkrystall , Gold, Silber und silberbelegtem Erz* 

N® 1. Schnalle aus Bergkrystall, die Zunge von stark vergoldetem Erz, mit einem gelb- 
lichbraunem viereckigem Glasstück besetzt. 

Fundort ungenannt in Würtemberg. Museum in Stuttgart. 

„ 2. Ebensolche, die Zunge von vergoldetem Erz. Gefunden auf dem grossen alamannischen 
Friedhofe bei PfuUingen, Oberamt Reutlingen. Aufbewahrt in der Fürstlichen 
Sammlung auf Schloss Lichtenstein. 

a 3. Ebensolche, die Zunge von Silber. Ebendaher. Ebendaselbst. 

Schnallenringe aus diesem Metalle sind von grösster Seltenheit. Ausser 
einem solchen, welchen Baudot (Memoire sur les sepultures des Barbares de Tepoque 
merovingienne, decouvertes, en Bourgogne , pl. X, Fig. 2) aus seinen Funden in den 
Friedhöfen bei Chamay abbildet, und als Schnalle aus Glas bezeichnet, sind 
gleichartige nicht weiter bekannt geworden. 

„ 4 a und 4 b. Vordere und Rückseite einer Schnalle von Gold. Das Beschlag ist mit 3 
rothen Edelsteinen besetzt. Form und Ausfuhrung mit den gleichen Schmuckge- 
räthen aus Childerich I. Grab vollkommen übereinstimmend. 
Fundort unbekannt. Museum in Wiesbaden. 

„ 5. Spangenfbrmige Fibula. Silber. Die inneren Felder sind vergoldet. Die Zickzack- 
streifen niellirt. Gefunden mit einem gleichen zugehörigen Stücke in einem reich 
ausgestatteten Frauengrabe in Alzey. Museum in Mainz. 

„ 6 und 7. Zwei silberbelegte Beschläge mit niellirten Ornamenten. Gefunden in fränkischen 
Gräbern bei Mannheim. Yereinssammlung daselbst. 
8 und 9. Ebensolche aus Gräbern bei Trier. Museum in Trier. 

10. Spindelstein aus Bergkrystall. Aus den fränkischen Gräbern bei Freilaubersheim 
(Rheinhessen). Museum in Mainz. 

11. Ebensolcher aus einem angelsächsischen Grabe zu Myton beiWarwick, veröflfentUcht 
von Albert Way. Archeological Journal 34. 

12. Schnalle von Silber mit vergoldetem Beschläge aus demselben Grabe wie N^ 5. 
Museum in Mainz. 
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Sammlung zu S i g ra a r i n g e n ; 30 Bogen Text und 43 prachtvoll gravirte Tafeln. 4®. 

cartonnirt Mark 28. — 

Prachtausgabo — erste Abdrücke der Tafeln und Text auf stärkstem Kapfordruckpapier •„ 36. — 

Becker, Prof. X, Die römischen Inschriften und Steinskulpturen dos Museums der Stadt 
Mainz. Herausgege])en von dem Vereine zur Erforschung der rheinischen Geschichte und Alter- 
thümer in Mainz, gr. 8® Mark. 8. — 

Dom, der, m Mainz und seine bedeutendsten Denkmäler; 36 Photographien von Herrn. Emden; 
Text von Job. Wetter, gr. 4^ gebunden in Leinwand Mark 36. — 

Katharinenkirche, die, zn Oppenkeim, in etwa 14 architectonischen Aufnahmen, photogrs4>hirt von J. Hortel; 

klein Folio in Carton circa Mark 38 — 40. 

(in Vorbereitung) 

Wimmer, C, Mittelalterliche Holzschnitzerei aus der Kirche zu Bechtolsbeim in Rheinhessen; 
gr. 4® 24 lithographirte Blätter und 2 Seiten Text. In Mappe Mark 6. — 
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Tafel I. 



Ooldgefässe. 
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N^ 1. Reichverzierte Schaale aus sehr dünnem, wenig mit Silber legirtem Golde. Höhe 58 Mm. 
Durchmesser c|^r Randöffnung 118 Mm. 

„ Ib. Untere Ansicht derselben. 

„ 2. Etwas kleinere und stärkere Goldschaale. Höhe 55 Mm. Durchmesser der Rand- 
öffnung 100 Mm. 

2 b. untere Ansicht derselben. 
Beide trefflich erhaltene Gefässe wurden unter einem grossen Steine bei Bocksberg, 

Kirchspiel Bornhöved in Holstein gefunden. In einem der Gefässe lag ein offener 
Armring aus einem 4 Mm. starken Golddraht gebildet, der von seinen etwas 
stärkeren Schlussenden aus, 33 Mm. einwärts eine Streifimg von feinen querlaufenden 
Linien zeigt, welche durch vier schiefgestreifte Bänder in ebensoviele Abtheilungen 
getrennt ist, und mit einem Ornamente von Dreispitzen gegen den glatten Theil 
des Ringes endigt. 

Zu vergleichen die Abbildung in Naturgrösse auf Tafel H zum ersten Bericht 
der Schleswig - Holstein - Lauenburger Alterthumsgesellschaft (1836) und daselbst 
Seite 22, 23 und 46. 

Die Schaalen sind aufbewahrt in dem Museum zu Kiel. 

3. Becher aus Gold. Höhe 120 Mm. Randöffhung 150 Mm. Gefunden im Jahre 1870 
bei Gölenkamp, Amt Neuenhaus, Prov. Hannover, beim Sandgraben, nach Aus- 
sage des Finders „auf einem aus grober Erde gefertigten Topf liegend," der mit 
weissem Sand gefüllt war, während das Goldgefäss schwarze Erde enthielt. 

Aufbewahrt wird derselbe in der Fürstl. Bentheimischen Sammlung zu Steinfurt. 

3 b. Bodenansicht dieses Bechers. 

4. Becherartiges Gefäss aus Goldblech, gefunden als Deckel über den Rand von N^ 5 
gesetzt. Höhe 60 Mm. Randöffnung 95 Mm. 

4 b. Untere Ansicht des Gefässes. 

5. Grösseres Goldgefäss. Höhe 98 Mm. Randöffnung 75 Mm. 
Gefunden mit N^ 4 in einem mit flachen Steinen umstellten und mit „Asche'' 

gefülltem Thongefäss zwischen Grünenthal, Kirchspiel, Hademarschen und Albersdorf 
in Dithmarschen. 

Zu vergleichen die Abbildungen Tafel I zum XVHI. Bericht der Schleswig- 
Holstein-Lauenburger Alterthumsgesellschaft (1860). Nach gefalliger Mittheilung des 
Herrn Prof. H, Handel mann ist jedoch dort der Fundort Seite 20 unrichtig 
angegeben. Die Gefässe befinden sich in dem Museum zu Kiel. 
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Dritter Band. Elftes Heß. Tafel IL 

Masken und Helmyisire 

aus Erz und Eisen. 

N® 1. Vordertheil eines Helmes. Erz. In Gestalt eines Frauengesichts mit glatt gestrichenem 
über der Stime und den Ohren aufgewölbtem Haarpu^, der mit einem Kranze 
bedeckt, und von einem Zierbande durchzogen ist, an dessen Ende ein halbmond- 
förmiger Schmuck auf die Stime herabhängt. Im Ganzen sehr gut erhalten , nur 
an dem Rande der einen Wange etwas beschädigt. 

Auf der Rückseite der Maske befindet sich eine Vorrichtung für ein Scharnier 
zur Verbindung mit dem Hinterstück des Helmes. Die Augen, Nase und Mund 
sind mit Oeflfnungen versehen. 

Auf der inneren Seite der linken Wange steht die Inschrift TPII, auf der 
Aussenseite der rechten Wange ^ P R I S C I , unterhalb des Kinnes finden sich 
die Zeichen V I T A L I S 

TCRISPINI. 
Alle Buchstaben sind durch eingeschlagene Punkte dargestellt. 

Gefunden ist die Maske in dem Olttiusse in Rumänien und aufbewahrt in dem 
k. k. Museum für Kunst und Industrie in Wien. 

Sie ist abgebildet und besprochen von Prof. Otto Benndorf, Antike Gesichts- 
helme und Sepulcralmasken. Tafel X. 
„ 2. Theilweise beschädigte Maske aus Kupfer. Augen, Nase und Mund mit Oe&ungen 
versehen. Die Gesichtsformen sind regelmässig aber scharf gezogen und ohne 
individuellen Ausdruck. Von dem Kopfputz ist nur der untere Bandstreifen, eine 
Rosette und Reste von 2 grösseren Medaillons erhalten. 

Fundort: Bei dem Dorfe Zufftgen im Luxemburgischen, bei einem Sarkophage, 
mit dem Kopfe einer Bronzestatuette. 

Aufbewahrt ist die Maske in dem Museum zu Luxemburg und besprochen in 
obengenanntem Werke pl. XH. 
„ 3. Visirstück. Erz. Mund und Nase haben Oeffnungen, sowie die Augen bis auf 
einen Ring, der den Augenstern bezeichnet. Die Form des Visirs entspricht voll- 
kommen jenem des Helmes von Wildberg, abgebildet in dem fünften Hefte, 
Tafel IV dieses Bandes, und es ist ihm deshalb auch dieselbe Bestimmung zuzu- 
weisen , wenn auch das Scharnier an dem oberen Theile , und der Befestigungsstift 
an dem unteren verschwunden sind, wahrscheinlich bei der Zertrümmerung des 
Helmes, die auch den Druck oder Schlag auf die Maske veranlasst haben muss, 
welcher ihre gewölbte Form flach legte. 

Fundort : Weissenburg in Franken. Aufbewahrt in der Sammlung des historischen 
Vereins fiir Mittelfranken in Ansbach. Abgebildet nach einer von Prof. Benndorf 
gefälligst mitgetheilten Photographie. 
„4a imd b. Vordere und Seitenansicht eines Helmvisirs. Eisen. Auf der Stime der Rest 
eines Bronzebeschlägs für ein Scharnier zur Befestigung an das Kopfstück des 
Helmes. Auf der linken Wange eine kleine OeflFnung für eine Niethe , auf der rechten 
Wange ein Bronzeknopf, Beides ohne Zweifel zur Befestigung eines Heftbandes. 
Augen , Nase und Mund sind geöffiiet. Gefunden wurde das Waffenstück im Jahre 
1827 bei dem Bau der Kreuzschanze bei Mainz in einem vermeintlichen Grabe, mit 
einigen Knochenresten , bei welchen jedoch kein einziger der weiteren Bestandtheile 
der üblichen Grabesausstattung zu Tage kam. Aufbewahrt in dem k. k. Münz- und 
Antiken-Gabinet zu Wien. (Hiezu eine Beilage). 



DrUter Band. Elftes Heß. 



Tafel HL 



Schöpfkelle. 

Erz mit farbigem Schmelze verziert. 



Das hier in Naturgrösse abgebildete römische BronzegefiLss wurde im Jahre 1863 bei 
der Neufassung der Mineralquellen von Pyrmont aufgefunden. Seine Aussenseite ist mit 
einer reichen und geschmackvollen Verzierung von Ranken und Blättern bedeckt, die in 
sechs fünfeckige Felder mit ihren Zwickeln vertheilt sind und auch die Oberfläche der Hand- 
habe schmücken. Die Umrisse dieser Blätter und spiralförmigen Ranken werden durch 
schmale Liniei) des Metalls gebildet, deren Zwischenräume vertieft ausgehoben und mit 
buntem Schmelzwerk ausgefüllt sind, von dessen Farben die Tiefblaue und Grüne noch an 
vielen Stellen gut erhalten, das Roth aber nur noch in einzelnen Spuren zu erkennen ist. 
Diese Reste zeigen sich hie und da noch an den seitwärts laufenden Blättern der Zwickel 
und in dem nach Oben gerichteten Innern der Fünfecke. Sie finden sich aber nicht auf 
der Oberfläche, sondern an tieferen SteUen abgesprengter Emailfelder, selbst bei solchen, 
von welchen erhaltene Theile der Oberfläche eine andere Farbe zeigen. Diese Ueberreste 
von Roth sind deshalb hier nicht besonders hervorgehoben, da es ungewiss ist, ob nicht hier, 
wie bei anderem römischem Schmelzwerk beobachtet ist, die rothe Schichte in irgend welcher 
Absicht , entweder als Folie oder als besser haftende Grundlage für eine andere Farbe unter- 
legt war. Bei der verhältnissmässig grossen Seltenheit, dem Werthe und zugleich meist 
geringem Umfang von Denkmalen römischer Scbmelzarbeit, erscheint es immerhin bedenklich, 
eine Untersuchung derselben zu wagen, welche jedenfalls das Opfer eines Stückes derEmail- 
lirung fordern würde, und es wird deshalb noch manche Seite der technischen Behandlung 
der alten Schmelzarbeit im Dunkel bleiben, so lange nicht an einem, wenn auch noch so 
kostbarem Stücke wie das vorliegende, mindestens eines der noch gut erhaltenen kleinen 
Felder, sowohl der blauen als grünen Farbe, von kundige^ Hand bis auf den Metallgrund 
untersucht ist. 

Die Zweifel welche über Zeitstellung und Ursprung dieses merkwürdigen Gefasses von 
verschiedenster Seite her erhoben wurden, sind jetzt wohl als beseitigt zu betrachten. 

Ueber den Versuch, die Fundstücke alter Emailarbeit als Denkmale gallischer oder 
brittischer Kunstfertigkeit geltend zu machen, habe ich mich eingehend geäussert in der 
Beilage zum ersten Hei'te dieses Bandes p 30 u. ff., indem ich die für ausschlaggebend 
gehaltene Stelle des Philostratos , über die Erfindung des Auftrags von Schmelzfarben auf 
Metall, bei den Barbaren am Ocean, einer eingehenden Prüfung unterzog, und ihre Bedeu- 
tungslosigkeit für die Entscheidung dieser Frage nachwies. 

Die Behauptung orientalischen Ursprungs der Emaillirung nach Massgabe der eigen- 
thümlichen Form der Epheublätter mit seitlich gebogener Spitze, hat ihre Zurückwieisung 
gefunden bei der Besprechung einer ähnlich verzierten Metallplatte Fig. 1, Tafel 4 des 
neunten Heftes des dritten Bandes dieses Werkes, durch zahlreiche Beispiele der Verwendung 
der fraglichen Blattform auf unzweifelhaft römischen Denkmalen. So ist auch die sonderbare 
Annahme eines mittelalterlichen Ursprungs dieses seltenen Fundstücks , bereits im Jahre 1865 
in den Jahrbüchern XXX VUI des Bonner Vereins durch Herrn Prof. Aus'm Werth be- 
seitigt worden, mit Berücksichtigung aller Einwendungen hinsichtlich des offenbar in alter 
Zeit schon beschädigten und mangelhaft hergestellten Gefässbodens , der antiken Form der 
Handhabe und der Art des Metalls. 



Dritter Band, Elftes Heft. Tafel IV. 

Schwerter. 

GriflF aus Eisen mit Tauschirung verziert, Klinge aus Stahl. 



N^ 1. Schwert, vom Knauf bis zur Spitze der Stahlklinge 1 Meter lang. Knauf und Bügel 

aus Eisen, verziert durch Tauschirung in senkrechter Bandstreifung, abwechselnd 

aus Silber und goldfarbigem Erz. 
Fundort unbestimmt, in der Gegend von Speier im Rhein. Geschenk Seiner 

Durchlaucht des Fürsten Clemens Metternich an das Museum von Mainz. 
„ 1 b. Griff dieses Schwertes in vergrössertem Massstabe. 
„ 2. Schwert, vom Knauf bis zur Spitze der Stahlklinge 93 Cm. lang. Knauf und Bügel 

aus Eisen, mit Einlagen goldfarbigen Bronzedrahts verziert. In den kleinen 

concentrischen Kreisen finden sich Einsätze von Granaten. 

Fundort: Suffelweihersheim bei Strassburg. Museum von Mainz. 
„ 2 b. Griff dieses Schwertes in etwas vergrösserter Darstellung, 

Beide Schwerter zeigen in ihrer Griffhildung noch den vollen Charakter der Spatha 
merovingischer Zeit, wenn auch schon mit einer bedeutenden Verstärkung des Knaufs und 
des Bügels, wie sie aus Gräberfunden des 5. bis T.Jahrhunderts noch nicht aufzuweisen ist. 
Die Uebereinstimmung der Gliedening, des Knaufs insbesondere, mit jenen Gräberschwertem, 
ist jedoch unverkennbar , und N® 2 hat sogar noch die in das Innere des Griffs vorspringenden, 
scheinbar den Gebrauch hemmenden Heftnägel, welche jedoch in das Holz oder das Hom 
der Griffhülse eingelassen, und von derselben bedeckt, die Hand nicht im mindesten be- 
lästigen konnten, in etwas späterer Zeit aber nicht mehr verwendet wurden. Gleich alter- 
thümlichem Charakter zeigt bei N° 2 die mit der Verzierung von eisernen Schnallen und 
Gürtelbeschlägen älterer Grabfunde nächstverwandte Art der Tauschirung, und die auch 
bei diesen häufig beobachtete Verwendung von Einsätzen kleiner Granate, so dass alle Merk- 
male für die Zeitbestimmung dieser Waffe auf das Ende des 8. Jahrhunderts hinweisen. 
Das Schwert N^ 1 dagegen, mit seiner weit längeren Klinge bietet den Charakter des 9. 
oder 10. Jahrhunderts, seine Knopfbildung bestätigt nur die lange Dauer eingewöhnter 
Formen. Alle Beobachtungen im Rheinlande ergeben die Seltenheit einer annährend massiven 
Bildung des Knopfs und Bügels in den älteren Gräberfeldern, und die Andeutung einer 
immer späteren Zeitstellung für die zunehmende Verstärkung der Griffbeschläge. 

Schwerter dieser Art stammen aus der Zeit, zu welcher in unserem Lande die Mitgabe 
von Waffen an Verstorbene von der christlichen Bestattungsweise verdrängt, in raschem Er- 
löschen begriffen war, und es erklärt sich daher weshalb gerade am Rheine der Nachweis 
des allmähligen Uebergangs der älteren Formen zu jenen des Mittelalters , nicht in der Aus- 
stattung der Gräber, sondern nur durch Zufallsfunde gegeben ist. 

Die vorliegenden Waffen und ihre so überraschende Uebereinstimmung mit den nordischen, 
sogenannten Wikingschwertern, bezeugen ihrerseits die auch von jeder andern Seite der 
Forschung bestätigte Thatsache, dass wir jene nordischen Fundstücke femer nicht mehr als 
ausschliesslich eigenthümliche Werke skandinavischer Schmiedekunst zu betrachten haben. 
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Dritter Band. Elftes HefL Tafel V. 

Zierstttcke 

aus fränkischen und alamanischen Gräbern. 

Gold und Erz. 
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N^ 1. Schnalle mit Gegenbeschläg. Erz. Fundort Umgegend Ton Cöln. Aus der ehemals 
Garthe^schen Sammlung. Museum von Trier. 

2. Ebensolche mit der Inschrift rINGELDVSFICIT. Aus dem Gräberfelde von 
Dietersheim, Bheinhessen. Museum von Mainz. 

(Siehe Beilage zu Heft IX dieses Bandes p. 7). 

3. Zierbeschläge, versilbertes Erz. Aus den alamanischen Gräbern von Menzingen, 
Oberamt Stockach (Baden). Museum von Karlsruhe. 

4. Ebensolches. Goldblech auf einer Unterlage von Silber. Aus den Gräbern von 
Dietersheim. Museum von Mainz. 

5. Ebensolches. Erz. Ebendaher. Ebendaselbst. 

„ 6 und 7. Ebensolche. Fundort: Umgegend von Cöln. Ehemals Garthe'sche Sammlung. 
Museum von Trier. 
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DHüer Band. Elftes Heß. Tafel VI. 

Schnallen, Fibeln und Beschläge 

aus fränkischen Gräbern. 
Eisen mit Silber, tauschirt. 



N® 1. Viereckiges Gürtelbeschläg. Eisen mit Silber tauschirt. Die Knöpfe an den Ecken 
mit Bronze überzogen. Aus dem Gräberfeld bei Dietersheim, ßheinhessen. 
Museum von Mainz. 

„ 2. Scheibenförmige Gewandnadel. Eine runde mit Silber tauschirte Eisenplatte, mit 
5 Bronzenägeln auf einer Bronzescheibe befestigt, an welcher die Nadel aus Eisen 
angebracht ist. Ebendaher. Ebendaselbst. 

„ 3. Viereckiges Gürtelbeschläg, Eisen mit Silber tauschirt. Ebendaher. Ebendaselbst. 

„ 4. Eiserne Gürtelschnalle mit ihrem Beschläge. Die Schnalle selbst zeigt Reste von 
Tauschirung mit Silber. Das Beschläge hat eine Plattirung von Silber, in welche 
eine Verzierung aus verschlungenen Schlangen ausgeschnitten ist, deren Leiber 
eine aus gelbem Metall gebildete Querstreifung zeigen. Ebendaher. Ebendaselbst. 

„ 5. Gegenbeschläg einer Schnalle. Das Eisen ist mit Silber plattirt, in welchem die 
Verschlingung zweier Bänder ausgeschnitten ist , in welche abwechselnd Bronzefiiden 
und silberne Punkte eingelegt sind. In den von den Rändern gegen die Mitte 
zulaufenden Einschnitten sind die inneren Linien aus Bronzefäden gebildet. Eben- 
daher. Ebendaselbst. 

„ 6. Scheibenförmige Gewandnadel , Eisen mit Silber tauschirt. Die graden Linien, welche 
in Form eines Andreaskreuzes von dem Mittelkreise nach den ovalen Verzierungen 
zwischen den 4 grossen Bronzeknöpfen auslaufen , sind aus gelbem Metalle gebildet, 
wie auch die innere Einfassung der gitterförmigen Randverzierung. Die Eisenplatte 
sitzt wie N® 2 auf einer Bronzescheibe, an welcher die Nadel aus Eisen befestigt 
war. Ebendaher. Ebendaselbst. 

„ 7. Riemenbeschläg. Eisen. Die Heftnägel an dem oberen Theil sind von Bronze in 
Silber gefasst. Das imilaufende Zierband besteht aus silbernen Perlen von zwei 
Linien Bronzedraht eingefasst. Die Spiralomamente des mittleren Feldes sind 
abwechselnd aus Silber und Erz gebildet, jedoch in der Weise, dass selbst bei 
jenen aus Bronze die gerollte Linie im Innern mit Silber endigt. Ebendaher. 
Ebendaselbst. 

„ 8. Riemenbeschläg, Eisen mit Silber tauschirt. Aus den Gräbern bei Alzei. Museum 
von Mainz. 
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Beilage zii Heft XL 



Masken und Yisirhelme 

aus Erz und Eisen. 



Schon in dem ersten Bande dieses Werkes und in dem 5. und 7. Hefte des dritten, 
habe ich bei Veröffenthchung von Denkmalen dieser Art die üeberzeugung ausgesprochen, 
dass dieselben zum Kriegsgebrauche vollkommen geeignet und Visirhelme überhaupt, nach 
dem Zeugnisse rheinischer Grabdenkmale, als Theile der schweren Legionarbewaffnung zu 
betrachten seien. Diese Ansicht hat seitdem an Herrn Prof. Benndorf in Wien einen Gegner 
gefunden , welcher mit einer wohlgeordneten Reihe scheinbar gewichtiger Gründe diese Waffen 
unbedingt von jedem Gebrauche zu Kriegszwecken auszuschliesen sucht. In seiner ausge- 
zeichneten Abhandlung: „Antike Gesichtshelme und Sepulcralmasken" *) giebt er eine Zu- 
sammenstellung von 33 grossen theils bisher wenig oder gar nicht bekannten Fundstücken, 
sowohl wirklicher Todtenmasken aus Thon und Metall , mit geschlossenen und offenen Augen, 
theils nur das Gesicht , theils die vordere Hälfte des Kopfes umfassend , als auch vollständiger 
Helme mit Masken visir und Bruchstücke von solchen, welche er insgesammt als einer und 
derselben Denkmälerklasse angehörig betrachtet, und mit ebenso grossem Scharfsinn als 
umfassender Gelehrsamkeit einer gemeinsamen Beurtheilung unterzieht. 

Da aber von diesen hier vorgeführten Denkmalen immer noch einige auch für den 
geehrten Verfasser nicht genügend lösbare Häthsel bieten, so ist eine nähere Betrachtung 
seiner Auffassung wohl gerechtfertigt, zumal ihre Begründung nicht überall und gerade in 
wesentlichen Punkten nicht, von gleicher Sicherheit erscheint. 

Gegenüber dem unbestreitbar nachgewiesenen sepulcralen Charakter der Porträtmasken 
aus Thon und Metall, erscheint die Bestimmung der mit Scharnier versehenen Gesichts- 
und Kopfmasken weitaus weniger gesichert und die Erklärung der vollständigen Visirhelme 
als Parade- und Processionswaffen für den Gebrauch bei der Leichenfeier und der Beisetzung 
in Gräbern, kann meiner Ansicht nach nur als eine geistreiche Hypothese betrachtet werden, 
da keine verlässigen Nachweise über die Herkunft dieser Waffenstücke aus Gräbern vor- 
liegen,**) der Porträtcharakter der Helmvisirmasken keineswegs durchgehend anzuerkennen 
ist, und Zeugnisse schrifbUcher Ueberlieferung über ihren sepulcralen Grebrauch nicht zu 
erbringen sind. 

Die hiermit noch ungelöste Frage der Bestimmung dieser Helme tritt demnach als die 
vorwiegend wichtigste in den Vordergrund und die entschiedene Ablehnung ihrer Brauch- 
barkeit als Kriegswaffen, veranlasst mich zu einer Entgegnung in welcher mir, da Herr 
Prof. Benndorf nicht nur alle hier in Betracht kommenden Nachrichten und Denkmale, 



*) Mit 17 Tafeln und 12 Vignetten. Wien bei Gerold 1878. 

**) Den beiden Maskenbrachstücken aus jenem mehr nach barbarischem als römischem Brauche ausge- 
statteten Grabe von Neuvy-Pailloux fehlen die Bestandtheile zur Bedeckung des Kopfes , die eigentliche Helm- 
haube, welche auch bei dem Vordertheil des Visirhelms von Nola nicht vorhanden war. Diese beiden Grab- 
funde können deshalb nur als ein weiteres Zeugniss für den unbestrittenen Gebrauch von Sepulcralmasken 
gelten, und so wenig für die Beisetzung von Visirhelmen beweisen , als die eiserne Maske aus der Ereuzschanze 
bei Mainz, deren Fundstelle keinesweges als eine Grabstatte zu betrachten ist, nach der Versicherung des 
langjährigen Vorstandes des Nassauischen Vereins , Herrn Archivars Habel, unbedingt des erfahrensten Kenners 
der römischen ilterthumer unseres Landes zur Zelt jenes Fundes. Dies gilt auch für die FundsteUen der 
Helme vom Bettenberge und von Eibchester, da der erste ganz isolirt zu Tage kam, und die dem letzteren 
beiliegenden Fundstücke nicht den Charakter der gebräuchlichen Grabesbeigaben, sondern jenen einer eiligst 
geborgenen Gruppe der verschiedenartigsten Gegenstände bieten. 



— 2 — 

sondern auch alle Erklärungsversuche erschöpfend zusammenstellte, derVortheil zukömmt, 
in Kürze nur das Wesentliche seiner Einwendungen berühren und einige oflFenbare Missver- 
ständnisse berichtigen zu dürfen. 

Vor allem denke ich, kann ein unbedingt absprechendes Urtheil auf Grund mangelnden 
Zeugnisses der eigentlichen Kunstdenkmale nicht als abschliessend gelten bei einer Unter- 
suchung, in welcher diese auch sonst nicht überall Aufschluss gebende Quelle, ihrem Wesen 
nach jede Mittheilung versagen muss. Entschieden ergiebiger sind die schriftlichen Ueberliefe- 
rungen , welche denn doch ganz bestimmte Angaben über zeitweisen Gebrauch von Visirhelmen 
im römischen Heere bieten. Wenn dieselben aber, statt sie als Anregung zur Beachtung weiterer 
Nachweise und Andeutungen aufzufassen , einfach als unbefriedigend zur Seite gestellt werden, so 
mag daran erinnert werden , dass auch andere als ungenügend erklärte und lange Zeit unver- 
standen gebliebene Nachrichten über Einzelheiten der Legionarbewaffnung, ihre volle Erklärung 
und Bestätigung erhalten haben und zwar aus den Denkmalen und Fundstücken der römischen 
Provinzen diesseits der Alpen, von welchen uns, wie es auch Herr Prof. Benndorf anerkennt, be- 
reits nicht unwesentliche Aufschlüsse zugekommen und gewiss noch weiterhin zu erwarten sind. 

Die Gründe , welche dem gewichtigen Zeugniss dieser Monumente in vorliegendem Falle 
jede Ifedeutung entziehen sollen, fordern desshalb zunächst eine genaue Prüfung, sodann 
auch die verschiedenen Einwendungen gegen die Brauchbarkeit der mehr oder minder voll- 
ständig erhaltenen Helme mit Maskenvisir. 

Es sind zwei in diesem Werke abgebildete Grabdenkmäler, welche hier in Betracht 
kommen. Zuerst jenes des Signifer Q. Luccius der XIV. Legion, (Band L Heft 4, Tafel 6) 
dessen Kopfbedeckung Benndorf nicht für einen Visirhelm, sondern für das Haupt desThier- 
felles erklärt, welches wie bekannt, eine Eigenthümlichkeit der Tracht der Fahnenträger 
bildete. Obschon er die auffallige Rohheit der Arbeit anerkennt , glaubt er aus den verzerrten 
Linien des Visirs den Charakter eines Thierkopfs mit seinen seitlich abstehenden Ohren zu 
erkennen, und hält es zu dem für die Erklärung als Helm unzulässig, dass derselbe auf 
der linken Schulter angebracht ist , statt auf der rechten, gemäss den Darstellungen auf der 
Säule Trajans. 

Gegen diese Auffassung muss ich Folgendes bemerken: Ganz abgesehen davon, dass 
eine Kopfbedeckung in Gestalt eines Thierkopfs, und zwar vollständig isolirt von dem die 
Schultern und den Bücken der Signiferi bedeckenden Felle, unter der römischen Waffen- 
rüstung wohl nirgends nachzuweisen sein wird , so liegt auch für eine gesonderte Darstellung 
dieser Kopfbedeckung auch nicht die geringste Veranlassung vor, da dieselbe niemals das 
Angesicht des Trägers verdeckte, und wie es eine andere rheinische Grabsteinsculptur eines 
Fahnenträgers bezeugt,*) an der ihr zukommenden Stelle auf dem Kopfe selbst, zur Dar- 
stellung gelangte, in unmittelbarster Verbindung mit der über Hals, Schulter und Rücken 
reichenden Decke aus Fell oder Leder. 

Anders bei dem geschlossenen Helme , welcher die Zü;re des Ang(»siclits verdeckt , die- 
selben je nach Art des Visirs oft bis zur Unkenntlichkeit menschlicher Formen entstellt und 
immer einen abstossenden Eindruck äussert. Diese sich zu allen Zeiten geltend machende 
Wirkung war es auch , die selbst die Steinmetzen des Mittelalters veranlasste , bei den Grab- 
steinen völlig gerüsteter Ritter, den urierlässlichen Topfhelm nicht auf den Kopf, sondern 
auf die Schulter zu setzen , genau in der Weise und aus dem Grunde , welcher hier den römischen 
Steinmetz bewog , den Helm nicht an der ihm zukommenden Stelle , sondern auf der Schulter 
zu zeigen und zwar nicht reglementmässig auf der rechten Seite, weil er dort in verwirrende 
Berührung mit dem Signum gelangt wäre, dessen Darstellung vor Allem wichtig erschien. 



*) Es ist der Denkstein des Pintajus, Signifer der fünften Cohorte der Asturier. Museum in Bonn. 
Abgebildet Band I, Heft 11, Tafel 6 dieses Werkes. 
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Von den einzelnen Formen dieses Helms selbst, sind es besonders die Augenschlitze und 
die weite Oeffnung für den Mund , welche beanstandet werden. Beide lassen sich aber recht 
wohl aus Eigenthümlichkeiten der uns viel zu wenig bekannten Visirformen erklären, besonders 
die AugenöfiEhungen , welche sich nur durch eine tiefer cingehauene Linie an dem obem 
Rande der Augen zeigen, während die untern Augenränder nur markirt sind. Die rohe 
Ausführung aller Einzelheiten, wie das gerügte Missverhältniss des Helms zu der Grösse des 
Kopfs, können nurauf Rechnung der Ungeschicklichkeit des Arbeiters gestellt werden , welcher 
der Gestalt des jedenfalls wohlgewachsenen Mannes, das Verhälthiss von 4V'2 Kopflängen 
gab und ihm wie zum Ersätze dafür Arme und Beine von wunderbarer Länge zutheilte. 

Dagegen schhesst ein anderer Bestandtheil des Helms die Annahme eines Thierhauptes 
ganz entschieden aus. Es ist dies der oberhalb der Augen über die ganze Breite des Helms 
laufende , durch scharfe Linien bestimmt- charakterisirte, diademartige Schirm , welcher dem 
römischen Helme eigenthümhch und bei einzelnen Fundstücken vollständig erhalten ist.*) 
Bei dem Tliierhaupte des Fahnenträgerfells fehlt überall dieser bezeichnende Bestandtheil des 
Helms, und er würde auch bei dem hier besprochenen Denkmale, wenn die Kopfbedeckung 
aufgesetzt gedacht würde, statt mit der Spitze aufwärts und nach vorn, vielmehr nach rück- 
wärts gerichtet und deshalb überflüssig sein. Die vermeintlichen Thierohren aber sind nichts 
anderes als eine übertriebene Andeutung der vorragenden, die Ohren deckenden Schutzbänder, 
welche bei manchen Helmen bis zu 2 und 3 Centimeter weit an beiden Seiten der Helmbaube 
abstehen. 

Das zweite von mir angeführte Denkmal ist ein anderer Grabstein des Mainzer Museums, 
jener des C. VIBVLIVS, eines Soldaten der 22. Legion. Auf den Randleisten dieses 
Monuments sind zwei clypei und sechs scuta mit ebensovielen Visirhelmen abgebildet,**) zu 
welchen ich im Texte folgende Bemerkung gebe: „N" 3 zeigt Visirhelme mit hohen Kämmen, 
ähnlich den Gladiatorenhelmen im Museum von Neapel , hier offenbar als Theile der schweren 
LegionarbewafiEhung." Dies sind die Worte mit welchen ich in gar nicht misszuverstehender 
Weisedie letztgenannten Waffenstücke bezeichneund es musste mich auf das Höchste 
überraschen , dass Herr Prof. Benndorf diese meine Aeusserung ohne Weiteres auch auf eine 
andere Abbildung der verschiedenartigsten Waffen bezieht,***) unter welchen ich nur den 
Panzerhandschuh und drei Wurfspeere mit auffallend breiter Spitze „als beachtenswerth" 
hervorgehoben habe. Da aber nicht einmal für diese letztgenannten Stücke eine Bezugnahme 
auf die schwere Legionarbewaffnung auch nur angedeutet ist , so durfte in keiner Weise eine 
solche Absicht für die übrige Waffenzusammenstellung dieses andern Denkmals meinen Worten 
unterlegt, und an dieselbe einige, dem Sachverhalt nach ganz ungerechtfertigte Belehrungen 
geknüpft werden, f) 

Die Confusion, welche durch diese gemeinsame Beurtheilung zweier ganz verschiedener 
Denkmale veranlasst wird , von welchen das eine, jenes des VIBVLIVS, nur Visirhelme und 
grosse Schilde, das andere, jenes des ANNIVS. S., Waffen aller Art ohne Visirhelme dar- 
stellt, erscheint einzig nur erklärUch, aus der Absicht des Herrn Prof. Benndorf, einen 



*) Z. B.: Bei dem Eisenhelm von Osterburken (Band III, Heft 2, Tafel 1) und dem Erzhelm 
aus Friedberg, welchen wir in einem der nächsten Hefte veröffentlichen werden. Auch dem Visirhelm des 
brittiscben Museums (Band III, Heft 7, Tafel 4) fehlt er nicht. Auf den Eunstdenkmalen erscheint er in 
etwas stylisirter Form. 

♦♦) Band I, Heft 9, Tafel 4, Figur 3 und 3a. 

***) Auf das Denkmal des C. ANNIVS SOLVTVS, Soldat der 22. Legion. Obengenannte Tafel 
Figur 2 und 2a. 

t) Ebensogut hätte man auch das auf derselben Tafel abgebildete Denkmal des Flavolejus beranziehen, 
und mich belehren können, dass die basta amentata nicht zu der schweren Legionarbewafifhung zähle. 
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Beleg iiir seine Behauptung zu finden, dass auf beiden Denkmälern nichts anderes als 
eigentliche Gladiatoren waffen abgebildet seien. Es galt ihm eine Vergleichung mit der 
WafiFengruppe eines Wandgemäldes, aus der Gladiatorenkaserne Pompejis, und hiezu bietet 
das Denkmal des VIBVLIVS die Helme, während jenes des ANNIVS. S. die übrigen 
Kequisiten liefern muss. Dass hier Dolche und Schilde nicht fehlen konnten ist begreiflich, 
die Uebereinstimmung der Formen , namentlich der ersteren , jedoch nicht entfernt nachweisbar, 
und wenn dem Zusamnientretfen der Dreizahl abgebildeter Lanzen auf beiden Denkmalen 
mehr als zutallige Bedeutung beigelegt werden soll , so muss dieselbe, bei näherer Betrachtung 
vor der ungleich wichtigeren Verschiedenheit der schlanken schmalen Gladiatorenlanzen und 
der breiten blattförmigen Speerspitzen des Legionardenkmals , sofort verschwinden. 

Dieser ganze Versuch, die Helme und Schilde auf dem Grabsteine des VIBVLIVS, 
von welchem ja allein die Rede sein kann, für wirkliche Gladiatorenwaffen zu erklären, 
bekennt seine ganze Schwäche in der Aeusserung: „dass es freilich erst zu ermitteln sein 
wird, in welchem Sinne Gladiatoren waffen auf dem Grabsteine eines gemeinen römischen 
Soldaten auftreten konnten." Dass sich dafür alltTdings mancherlei Erklärungsweisen denken 
lassen, ist so gewiss, als dass sie eben nur Versuche dieser Art bleiben werden, so lange 
nicht eine unbefangenere Beurtheilung der Denkmale und namentlich der wirklichen Waffen- 
fundstücke zur Geltung gelangt. 

Selbst durch die vollständigste Sammlung aller Provinzial- Denkmäler mit Gladiatoren- 
Darstellungen, wird immernoch die hier vorliogtuide Frage ungelöst bleiben: ob und weshalb 
nicht eine, den Gladiatorenhelmen verwandte, von gleichem Bediirfniss hervorgerufene höchst 
praktische Helm form, zeitweise und theilweise Verwendung im Kriegsdienste gefunden habe? 

Die guten Gründe der Zucht und Praxis, welche sich, wie es Herrn Prof. Benndorf 
scheint, gegen ihre Benützung im Felde geltend machten, können bei einer ausgewählten 
Reservemannschaft, welche noch zur Zeit des Vegetius die gravis armatura trug, nicht zu- 
treffend erscheinen, und auch früherhin musste wohl eine Dienstzeit von 18 — 19 Jahren 
in jeder Beziehung hinreichende Bürgschaft für militärische Zucht und Praxis gewähren.*) 

Selbst für die Zeit der grösseren Uniformirung der Legionarbewaffnung, welche beiläufig 
gesagt, im Einzelnen eigentlich nicht so genau als zu wünschen, nachgewiesen werden kann, 
und noch wenig(^r vor dieser Zeit, sind rein sachliche Gründe ganz unerfindlich, weshalb 
jener wichtige Truppentheil, welcher nur in entscheidenden Momenten einzutreten berufen 
war, nicht mit allen Schutzmitteln ausgerüstet sein sollte, welche sich bei den eben so 
blutigen Kämpfen der Arena so wolil bewährten. 

Dass V^isirhelrao dieser Art unter den ungeschickten Darstellungen der picturae in der 
Notitia Dignitatura fehlen oder nicht zu erkennen sind, kann höchstens nur bezeugen, dass 
die Fabricae clibanariae und armorum omnium , dieselben zu einer Zeit nicht mehr fertigten, 
in welcher man, wie Vegetius beklagt, sich schon vieler Theile der schweren Rüstung all- 
mählig entledigt hatte. 

Andere Abbildungen von Visirheimen und zwar auf eigentlichen Kunstwerken können 
aber um so weniger erwartet werden , als auch Darstellungen vollständig gerüsteter Gladiatoren 
nicht als Gegenstand höherer Kunstleistungen nachgewiesen sind. 

Wenn Herr Prof. Benndorf hervorhebt, dass selbst auf den zahlreichen Darstellungen 
von Panzerreitern (welche doch nachweisbar den Visirhelm trugen) noch in keinem Falle ein 
Visir bemerkt worden ist, so bestätigt er damit nur eine Thatsache, welche er mit aller 
Geltendmachung der unerreichten, alles bewältigenden Genialität antiker Kunst vergeblich 



*) Das Dienstalter, welches auf den besprochenen Grabsteinen von Soldaten der 22. Legion und ihren 
anf derselben Abtheüung des Gräberfeldes bestatteten Kameraden, angegeben ist, erreicht und überschreitet 
mehrfach die Zahl von 20 Jahren. 
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bestreitet, nämlich die Unzulässigkeit der Darstellung von Visirhelmen durch die Sculptur, 
und die Existenz gewisser bestimmter Grenzen der Leistungen und Mittel auf diesem Kunst- 
gebiete, welche grade der feinste Geschmack und die höchste Kunstbegabung gewiss am 
ehesten zu fühlen und zu finden wussten. 

Anstatt, dass „die Schwierigkeit der Darstellung, wie Herr Prof. Benndorf annimmt, 
lediglich künstlerische Lösungen hätte hervorrufen müssen,^' so musste im Gegentheil die 
Sculptur eine Darstellung des vollständig geschlossenen Helmes , oder gar die Unterscheidung 
einer Visiimaske von dem unbedeckten menschlichen Antlitz, als eine ebenso undankbare 
als unlösbare Aufgabe erkennen , als welche sie bis zum heutigen Tage betrachtet werden muss. 

Dass aber doch auch anderseits „die Grösse des historischen Styls" recht sehr die Art 
beeinflusste, „in welcher die römischen Bildner die wirkliclie Erscheinung des Militärs als 
solches zu fassen verstanden'* und sie in derThat veranlasste, auch andere, höchst charak- 
teristische, zum Theil allgemein geführte Waflfen „gänzlich ausser Acht zu lassen," erweist 
sich aus dem Mangel jeder Darstellung des pilum , der hasta amcutata , des Ringpanzers etc. 
auf den Sculpturwerken römischer Kunst. 

Weit ergiebigere Aufschlüsse hätten uns die Werke der Malerei, in Darstellungen von 
Kriegsscenen bieten können , welche unter den Wandgemälden von Pompeji fehlen. Von der 
entschieden mehr naturalistischen Richtung der römischen Maler, wie sie namentlich aus den 
Schilderungen des Philostratus und einigen glücklich erhaltenen musivischen Werken zu erkennen 
ist, wären bei Darstellungen von römischen Kriegern wohl am ersten Nachweise über die 
verschiedenen Waflfenformen und auch der Helme mit Masken visir zu erwarten gewesen, da 
hier in der Farbe das wii*ksamste Unterscheidungsmittel zwischen dem menschlichen Antlitz 
und der Metallmaske gegeben war. 

Doch verlassen mr das Gebiet der Voraussetzungen und der bedingten wie unbedingten 
Annahmen, die Herr Prof. Benndorf in einer Weise zusammenstellt, welche uns schliesslich 
zu dem Glauben führen müsste, die Römer hätten eigentlich nur Parade-, Processions- und 
Sepulcralhelme über die Alpen gebracht; denn die vermeintlich ausschlaggebenden praktischen 
und technischen Bedenken gegen den Gebrauch der vorliegenden Fundstücke von Visirhelmen, 
treffen zugleich auch den grössten Theil aller übrigen römischen Helme , die in unsern Tagen 
in immer wachsender Zahl aus Mooren und Flüssen, wie aus den Boden der römischen 
Castelle, nirgendwo aber aus Gräbern zu Tage kommen. 

Unter den gerügten Mängeln dieser Helme begegnet uns zuerst die Behauptung viel zu 
geringer Metallstärke. Wenn diese jedoch unbedingt massgebend wäre für die Beurtheilung 
antiker Waffen, so müssten die Erzhelme von Friedberg und Nydam, die Eisenhelme von 
Osterburken und Neuwied etc. ohne weiteres für Zierwaffen erklärt werden , und wir besässen 
bis jetzt nicht einen einzigen Legionarhelm , denn alle Fundstücke, wie auch die Bestand- 
theile der übrigen römischen Schutzwaffen, zeigen übereinstimmend eine überraschend geringe 
Metallstärke im Vergleiche mit jenen des Mittelalters,*) nach welcher sich wohl unbewusst 
unsere Vorstellung von dem Gewicht und der Stärke antiker Waffen gebildet hat. 

Wir lassen dabei gewöhnlich ausser Acht, dass keine der Schutzwaffen aus Metall un- 
mittelbar an oder auf dem Körper selbst getragen wurde , und eine mehr oder minder starke 
Unterlage haben musste: der Helm eine Futterhaube, der Schild eine mit Thierhaut be- 
zogene Holzwand, und die Metallbesätze der Lorica, diesen Lederwamms selbst. 

Das verhältnissmässig leichte Eisen oder Erz des Legionarhelms erhielt aber eine sehr 
wesentliche Verstärkung durch den Helmkanmi, d. h. durch aufgelegte, oder meistens auf 
die Kante gestellte , sich auf dem Scheitel kreuzende Spangen. Der diademartige Schirm , 



*) Namentlich mit den Schntzwaffen , seit dem allgemeinen Gebrauche des Schiesspnlvers , jenen des 
16. mid 17. Jahrhonderts, welche am zahlreichsten in den Waffensammlungen vertreten sind. 
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und jene die Ohren deckenden Beschläge, dienten zu weiterer Vermehrung der Widerstands- 
kraft der einfachen glatten Hclmhauben, während bei den besser ausgestatteten, zu dem- 
selben Zweck, die ganze Helmoberfiäche durch getriebene Arbeit verziert und zugleich ver- 
stärkt war. Denn der Schmuck vorstehender Reliefs , weit entfernt irgend welche Nachtheile 
zu gewähren, oder gar das Metall zu schwächen, muss im Gegentheil als ein vorzügliches 
technisches Hülfsmittel zur Herstellung der möglichst grössten Rigidität desselben betrachtet 
werden , welche durcli die Runzelung (Corrugation) der Fläche, vermittelst der getriebenen 
Ornamente erreicht wurde.*) Am einfachsten wurde diese Verstärkung der Helmhaube 
durch vorstehende Kanten und Rundformen erzielt, indem die getriebene Arbeit die Haar- 
schichten und Locken des Hauptes nachbildete, wie dies auf den Helmen der Reiterdenkmale 
des Mainzer Museums**) deutlich erkennbar ist, und auch bei den Helmen der Renaissan<:e 
häufig Nachahmung fand. 

Aus diesem schon dem frülien Alterthum bekannten technischen Verfahren, die Stärke 
des Metalls durch getriebene oder eingeschlagene Linienornamente zu erhöhen , entwickelten 
sich manche Motive des ältesten Verzierungsgeschmacks eher, als dass umgekehrt diese zu 
jenen hiugeleitet hätten. Und in diesem Sinne erklärt es sich auch, weshalb die schon in 
den ältesten etruskischen Gräbern gefundenen grossen Rund schilde, gleich den beigesetzten 
Gerätiien und Gefässen aus schwachem Erzblech, vollständig mit eingeschlagenen Ornamenten 
bedeckt sind. Die geringe Metallstärke dieser Schilde ist aber nicht etwa aus ihrer, auf die 
Sepulcralbeisetzung beschränkten Bestimmung zu erklären , sondern einfach aus dem Umstände, 
dass auch das Erz der Kampfschilde keine grössere Stärke haben konnte, gemäss der 
zwingenden Nothwendigkeit eines möglichst geringen Gesammtgewichts des Schildes, welches 
eine stai'ke Metallbekleidung der grossen Scheibe aus Holz mit Lederbezug für den wirklichen 
Gebrauch untauglich gemacht haben würde.***) Einer Fertigung dieser Schilde ausschliesslich 
für Sepulcralzwecke , widerspricht zudem die Brauchbarkeit aller übrigen Waffenbeigaben 
jener alten Gräber, der Helme, Lanzenspitzen und Schwerter. Es fehlt deshalb in Bezug 
auf Italien wenigstens jede Stütze für die Annahme alten Herkommens der Beisetzung von 
besonders nur für die Gräber hergestellten Waffen , und es fallt damit auch die Vorstellung 
einer Sepulcralbestimmung der Visirhelme , da ja ausserdem Waffen, wie bekannt, in Gräbern 
römischer Zeit überhaupt nicht mehr zu suchen sind.f) 

Wenn anderseits mit desto grösserem Nachdruck die Eigenschaften hervorgehoben werden, 
welche wie man glaubt , diesen Helmen den eigentlichen Waffencharakter entweder vollständig 
benelimen , oder sie nur als Zier- und Paradestücke für Processionen und Leichenzüge geeignet 
darstellen, so sollen wir hierfür besonders ihre reiche Ausstattung, ihre complicirte Construction, 
und die eigenthümliche unpractische Gestaltung des Maskenvisirs, als entscheidend betrachten. 

Was zuerst die luxuriöse Ausstattung dieser Helme, selbst mit Vergoldung und Ver- 
silberung betrifft, so darf wohl daran erinnert werden, dass in den Waffenfabriken des 



*) Somper, Der Styl. 2. Metallotechnik p. 4S2 und p. 488. 

*'') Siehe das Denkmal des Romanius (Band III, Heft 8, Tafel 4). 

***) Die Rundschilde aus Vollmetall von grösserer Stärke, konnten deshalb einen Durchmesser von 
45 — bO Centiineter kaum überschreiten. Jener des Mainzer Museums hat einen Durchmesser von 41 Centim. 

t) Es mag dabei die Bemerkung am Orte sein , dass was die romischen Provinzen diesseits der Alpen 
anbelangt, besondere Fabrikanlagen für die Herstellung des gebräuchlichen Inventars der Grabesausstattung 
nicht anzunehmen sind, da die Gegenstände der letzteren sich in keiner Weise, weder durch sorg^ltigere noch 
flüchtigere Ausführung kennzeichnen, und der Versuch einer Unterscheidung der Schmuckstücke, Geräthe 
und Gefasse^der Gräber von jenen, welche für den Gebrauch des Lebens bestimmt waren, den grössten 
Schwierigkeiten begegnen muss, für deren Bewältigung bis jetzt aus Provinzialfunden wenigstens noch keine 
Grundlage gewonnen ist. 
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römischen Staats, und zwar zu der Zeit, aus welcher uns nähere Kenntniss derselben vor- 
liegt , gewiss nur Kriegs waflFen und keine Processionswaffen gefertigt wurden , und ungeachtet 
dessen die Vergoldung und Versilberung der Helme als die Aufgabe einer besonderen Arbeiter- 
klasse, der sogenannten Barbaricarii , ausdrücklich genannt wird.*) 

Bei dem Lückenhaften der Nachrichten über die Einzelheiten der Bewaffnung und des 
Kriegswesens überhaupt, bleibt die Möglichkeit keinesfalls ausgeschlossen, dass, sowie die 
vergoldeten Helme als Ehrengabe nur höheren Offizieren zu Theil wurden, die versilberten 
als besondere Auszeichnung selbst bis zu dem gemeinen Legioussoldaten herabgelangen konnten, 
in der Weise, nach welcher, wie Herr Prof. Benndorf selbst bemerkt, schon Cäsar reich- 
verzierte WaflFen als anregende Belohnung tapferer Thaten unter denselben vertheilte. 

Zudem war in den Zeiten der Kaiser nur allzubald an die Stelle der alten Einfachheit 
der Tracht und aller Bestandtheile der Ausrüstung ein Luxus getreten , welcher sich selbst 
auf die Soldaten erstreckte, und nur vorübergehend durch besondere kaiserliche Verordnungen 
einzuschränken versucht wurde; mit wie geringem Erfolge ergiebt sich aus der Thatsache, 
dass jetzt noch in den am weitesten vorgeschobenen Kastellen des Limes, welche bei ihrer 
Eroberung und Zerstörung gewiss gründlich ausgeplündert wurden, verg(»ldete und ver- 
silberte, mit Schmelzwerk, Niello und Tauschirung verzierte Bestandtheile des Rüstzeugs zu 
Tage kommen, deren Zahl auf einen sehr verbreiteten, ja allgemeinem Gebrauch hinweist. 

Wenn deshalb an jenen Orten, unmittelbar vor dem Feinde, überhaupt auch an den 
gleichzeitigen Gebrauch von Paradewaflfen zu denken wäre, so müsste doch eine Scheidung 
derselben von den wirklichen Kriegswaflfen , auf Grund einer Ausstattung mit Verzierung oder 
eines Mangels derselben, gradezu unmöglich bleiben. 

Dies gilt aber auch für einen weiteren, viel wesentlicheren Punkt der vorliegenden 
Frage, für die Unterscheidung der Zierhelme und Kriegshelme nach ihrer Form und Con- 
struction , schon einfach aus dem Grunde , weil Paradewaffen zu allen Zeiten den wirklichen 
Kriegswaffen nachgebildet, mit denselben in allem Wesentlichen übereinstimmen mussten.**) 

Besondere^ dem eigentlichen Kriegszweck gar nicht entsprechende, etwa als Phantasie- 
waffen zu bezeichnende Helme und Schilde, kannte nicht einmal das Mittelalter , geschweige 
das Alterthum , und selbst unter den Votivwaffen sind unbrauchbare Formen bis jetzt keines- 
wegs nachzuweisen. 

Was aber in Bezug der Construction die Zulässigkeit des Visirs für den Kriegshelm 
betrifft, so ist doch weiterhin zu beachten, dass die Kriegsweise der einzelnen Völker nicht 
in der Art verschieden war, dass der Gebrauch des Visirhelms überhaupt bei den einen 
ausnehmend praktisch befunden, bei andern als unpraktisch ausgeschlossen sein konnte, und 
dass wir dieselbe Art von Helm, den wir bei Griechen und Etruskern nicht beanstanden 
können, für die Römer als durchaus unbrauchbar erklären dürften. 

So wenig dies, wie oben bemerkt, im Allgemeinen zugegeben werden kann, so wenig 
auch im Besondem für die eigentlichen Maskenhelme, da auch für diese ausgebildete Form 
des Visirs in älteren Denkmalen bestimmte Andeutungen vorliegen, abgesehen von den Dar- 
stellungen geschnittene» Steine, besonders in Wangenstücken griechischer und etruskischer 
Bronzehelme, welche schon die volle Maskenbildung zeigen, und nur den Theil des Ange- 
sichts frei lassen, welcher bei dem zusammengesetzten Maskenvisir von dem kleinen versetz- 
baren Mittelstücke bedeckt wird. 

Diese Bucculae, Paragnathides , lassen die ganze Entwicklung, sowohl des theilbaren 
als des vollen Maskenvisirs erkennen , und es fehlt jeder sachliche Grund wie jeder Nachweis 



*) Siehe Heft 9 , Beilage p. 4 und 5 , Bemerknngen über die Verzierung römischer Metallarbeiten etc. 
**) Wie dies schon von Marquard in seiner übrigens vollkommen anerkennenden Beurtbeilung der 
Benndorf sehen Abhandlung bemerkt wurde. Jenaer Literaturzeitung Nr. 2, 1879. 
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schriftlicher Ueberliofeining, weshalb wir diese Visire nur als Best andtheile von Paradewaffen 
betrachten sollen. Gradezu unerklärlich bliebe es, weshalb man den Paradehelmen, für 
welche es doch näher lag alle beschwerlichen, ausschliesslich für den Schutz bestimmten 
Theile zu entfernen, oder möglichst zu reduciren, statt dessen in dem Visire eine neue, 
sonst ungebräuchhche Zuthat beigefügt haben sollte, die man doch nicht genug als unbequem 
und lästig, ja den Gebrauch der Sinneswerkzeuge in unerträglichem Grade hemmend dai'zu- 
stellen bemüht ist. Dabei kann auch die Annahme einer Verwendung der Visirhelme als 
Porträtmasken der Verstor]»eiion bei Leichenzügen um so weniger eine Erklärung bieten, 
als eine blanke oder gar versilberte Metallmaske, auch bei kunstvollster Ausführung nicht 
entfernt die Wirkung der Aehnlichkcit erreichen konnte, als die bemalte AVaohsmaske, deren 
vielseitige Verwendung von Herrn Prof. Beniidorf doch in so lichtvoller Weise dargelegt ist. 
Alle diese Annahmen und Hinweisungen auf die Möglichkeit einer anderweitigen Bestimmung 
dieser Visirhelme , vermögen nicht zu überzeugen, und auch die übrigen Einwendungen gegen 
ihre Brauchbarkeit als wirkliche Schutzwaffen zeigen sich so wenig haltbar als die bereits 
besprochenen. 

Was die angebUch complicirte Construction betrifft, so ist zu bemerken, dass auch der 
einfache Legionarhelm , die Helmhaube mit Wangenbändem, aus drei Stücken zusammen- 
gesetzt ist, aus ebensovielen demnach als die scheinbar complicirteste Art des Visirhelms, jene 
mit versetzbarer Maske, während der Vollmaskenhelm sogar nur aus zwei Theilen besteht. 
Beim Aufsetzen mussten an dem einfachen Legionarhelm die Bucculae geöffnet und mit einem 
Hackenstift wieder geschlossen werden, bei dem Visirhelm wurden die vordere und hintere 
Hälfte, welche ober der Stirne mit einem Scharniere verbunden waren, unten zur Aufnahme 
des Kopfes auseinandergeschoben , und sodann wieder unter dem Kinne mit einem Knopfbande 
befestigt. 

Es zeigt sich hier kein anderes nur irgendwie complicirtes Verfahren als bei dem ver- 
setzbaren Visir , das nach Belieben vorher auszuführende Einsetzen oder Weglassen der kleinen 
Metallbedeckung von Augen, Nase und Mund. Eine einfachere (restaltung zeigt nur der 
altgriechische geschlossene Helm, alle übrigen Helmformen sind aus drei Theilen zusammen- 
gestellt, und wenn dieser Mangel an einheithchem Zusammenhang des Ganzen fiir die Be- 
urtheilung der Brauchbarkeit im Kriege irgendwie in Betracht käme, so müssten die 
Helme des 16. und 17. Jahrhunderts, bei welchen die künstliche Verbindung von 4 — 5 
Bestandtheilen , sogar von doppelten Visiren, zu extremster Ausbildung gelangt war, sämmtlicb 
für vollkommen unbrauchbar erklärt werden. 

Gewichtvoller scheinen die Bedenken , die aus dem portäitartigen Charakter der Masken, 
und der Darstellung selbst von Frauenbildnissen erhoben werden, und welche hier deshalb 
zu berücksichtigen sind, weil sie auch die versetzbaren Visirstücke und jene Vollmasken 
betreffen, welche hinsichthch ihrer Oeffnungen an Augen, Nase und Mund, sowie des 
Scharniers an ihrem Obertheil und des Knopfs an den W' angenseiten , als Bestandtheile von 
Helmen zu betrachten sind. 

Vor allem muss hier wohl beachtet werden, dass der Porträtcharakter dieser Masken 
bei einigen sehr problematisch, bei andern ganz unerweislich ist, und theils auch als die 
unverkennbare W^irkung zufälliger oder willkürlicher Abweichungen von der schematischen 
Darstellung einer idealen Gesichtsbildung erscheint. Eine Erklärung aber, weshalb für diese 
Helmmasken überhaupt gerade die letztere gewählt, und selbst weibliche Züge zum Theile 
dargestellt wurden , wird wohl nicht leicht in anderer Richtung gefunden werden , als in der 
allgemeinen, gewiss zutreffenden Bemerkung des Herrn Prof. Benndorf: „dass der Maske 
als solcher, die Bedeutung des Schreckenden und Abwehrenden zukommt, weil sie als eine, 
dem lebendigen Organismus entnommene Theilform von fremdartig gesteigertem Aussehen, 
Verwunderung und Angst einflösste." 
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In diesem Sinne erlaube ich mir nur eine Andeutung der Frage : ob nicht grade in der 
höchsten Aufregung eines Gefechts der Contrast der starren Buhe dieser Masken, der Wirkung 
einer dämonischen Erscheinung gleich lähmenden Schrecken erregen konnte, eher als die 
verzerrteste Fratze, und der wildeste Ausdruck der Kampfeswuth? 

Wenn schon unbewegte Kälte, gegenüber leidenschaftlicher Heftigkeit überall eine impo- 
nirende und bewältigende Wirkung äussert , so konnte die unverändert strenge Ruhe in den 
schönen Zügen einer wohlgebildeten Larve den Eindruck eines übermenschlichen Wesens 
hervorrufen, Vurcht und Entsetzen erregen. 

Da zugleich für diesen Zweck auch die mancherlei Symbole sprechen, welche auf einigen 
dieser Helmmasken angebracht sind, so erscheint die Andeutung, welche Herr Prof. Benndorf 
in dieser Richtung giebt, mindestens ebenso gerechtfertigt, als sämmtliche andere Erklä- 
rungen , die mit allen Mitteln einer umfassenden Gelehrsamkeit kaum der Wahrscheinlichkeit 
nahe geführt werden konnten. Jedenfalls ist hervorzuheben, dass selbst in dieser, annoch 
dunkeln Seite der Erscheinung, alle massgebende Momente, wenn auch nicht absolut die 
Kriegsbestimmung der Maskenhelme bezeugen, doch in keiner Weise sich als unvereinbar 
mit denselben erweisen. 

Bleibt dies immerhin von Bedeutung für die vorliegende Frage, so liegt ihre Entscheidung 
meiner Ansicht nach in dem Umstände , dass die gewichtigste Einwendung gegen die Brauch- 
barkeit der Maskenhelme grade am wenigsten begründet und thatsächlich richtig ist; denn der 
vermeintlich viel zu geringe Umfang der Oeflfnungen für die Augen und die Athmungsorgane 
erklärt sich einfach aus dem unmittelbaren Anschluss der Maske an das Gesicht, welcher 
durch die ganze, der Form des Kopfes entsprechende Gestaltung des Helmes bedingt wurde. 

Ein weiterer Abstand des Visirs hätte allerdings eine Vergrösserung der Augenöffnungen 
zur Folge haben müssen , wie bei den Visirhelmen auf dem Denkstein des VIBVLIVS 
und den Gladiatorenhelmen , er würde dann aber auch die ganze Visirwand anders gestaltet, 
und gesonderte Oeffnungen für Mund und Nase überflüssig gemacht haben. 

Diese Oeffnungen sind nun aber an den Maskenhelmen nicht kleiner, als an unsern bei 
Maskenbällen gebrauchten Larven, deren ebenso beschränkte Respirationswege doch nicht 
entfernt Bedenken irgend welcher Art veranlassen , und selbst das schwache Geschlecht nicht 
von der Betheiligung an einer körperlichen Bewegung zurückhalten, die in Bezug auf Dauer, 
anstrengende Heftigkeit, und die Wirkung von Hitze und Staub, recht wohl mit der An- 
spruchnahme der Athmungsorgane bei einem Gefechte zu vergleichen ist. 

Damit schwindet der letzte jener Gründe , welche gegen den Gebrauch der Visir- und 
Maskenhelme geltend gemacht werden, und in vorliegenden Zeilen eine nähere Betrach- 
tung fanden. 

Ich glaube gezeigt zu haben, weshalb eine Darstellung dieser Art von Schutzwaffen 
auf eigentlichen Kunstwerken nicht zu erwarten ist, dass dieselben dafür auf Grabsteinen 
von Legionssoldaten erkennbar sind , dass ferner kein Grund gegen die Führung geschlossener 
Helme bei einzelnen Truppentheilen vorliegen kann, und dass insbesondere auch die Masken- 
helme, weder in ihrer Verzierungs weise noch ihrer verhältnissmässig geringen Metallstärke 
oder den Eigenthümlichkeiten des Visirs irgend ein Hinderniss für den wirklichen Gebrauch 
bieten. 

Zu diesen Resultaten einer Untersuchung der Denkmale selbst, treten Nachweise aus 
den leider so sparsam uns zugekommenen, und zeitlich weit getrennten schriftlichen Ueber- 
lieferungen, welche auch durch die gewandteste Interpretation von den verschiedensten 
Gesichtspunkten aus nicht abzuschwächen und zu beseitigen sind. Abgesehen von den Schil- 
derungen der Dichter, welche häufig genug des geschlossenen Helms erwähnen , steht es fest, 
dass der in früher Zeit in Italien von Etruskern und Griechen getragene Visirhelm , in der 
ersten Hälfte des 2. Jahrhunderts n. Ch. von der römischen Reiterei bei ihren Uebungen 



— 10 — 

gebraucht A^iirde, und dass der vollständige Maskcnhelm nach persischem Vorbilde, seit 
dem zweiten Decenium des 3. Jahrhunderts bei den Panzerreitern eingeführt war. Die 
kurze treffende Beschreibung, die uns Auimianus Marcellinus von demselben giebt, ist von 
so grösserem Gewicht , als bei demselben grade in militärischen Dingen kein Missverständniss 
aus unsicherer oder unkundiger Beobachtung vorauszusetzen ist. Seine Ausdrücke tragen 
die Farbe des Geschmacks seiner Zeit, sind aber so bestimmt, und für die vorliegenden 
Fundstücke so zutreflfend , dass kaum bezeichnendere Worte für eine kurze Schilderung dieser 
Helme zu finden sind.*) 

Mit diesem Hinweis schliesse ich die Darlegung meiner Ansicht in der Ueberzeuguiig , 
dass dieselbe w^niigstens nicht mehr als das Ergebniss oberflächlicher Auffassung erscheinen 
werde, da sie das bestimmteste Zeugniss der Denkmale, sowohl als schriftlicher Ueberliefe- 
rung zur Stütze haben, welches allen entgegenstehenden Annahmen und Erklärungen bis 
jetzt nocli fehlt. 

So vielseitigen Gewinn einerseits gewiss die Gesammtbetrachtung einer Denkmälerklasse 
zu bringen vermag, wie wir denselben der Abhandlung des Herrn Prof. Benndorf zu ver- 
danken haben, so bietet sich doch der besonnensten Führung eines solchen Unternehmens, 
nur zu leicht die Versuchung zu einer gleichmässigen Beurtheilung wesentlich verschiedener 
Arten. Wenn allerdings nicht oft genug darauf verwiesen werden kann, dass keine Er- 
scheinung des antiken Lebens isolirt zu betrachten, sondern in ihren Beziehungen zu der 
ganzen Anschauungsweise und dem aus bestimmten Vorstellungen herausgewachsenen Brauche 
des Alterthums aufzufassen ist, so behalten doch auch für diese Richtung gewisse Grenzen 
ihre Geltung, indem sie verbieten , Denkmale, welche in bestimmter Weise für einen speciellen 
Zweck charakterisirt sind, von demselben loszulösen, sie in unmittelbare Verbindung mit 
theilweise äusserlich Verwandten zu bringen , und ihre Beurtheilung damit in das unbegrenzte 
Gebiet aller denkbar möglichen Erklärungen und Vermuthungen hinauszuleiten. Ein neuer 
Gesichtspunkt kann selbst die schärfste Prüfungsgabe hart an dem thatsächlich Richtigen 
vorüberführen, sobald man Dunkelheiten und Schwierigkeiten findet,- wo man sie suchen zu 
müssen glaubt, wie hier in Bezug auf die Helme mit Maskenvisir. 



*) Selbst in Bezug auf die schmalen Oefihungen für die Seh- und Respirationsorgane bei jenen von 
den Kömern aufgenommenen Maskenhelmen der Perser. Die Worte lauten: Erant autem omnes catervae 
(Persai-um) ferratae ita per singula membra densis laminis tectae, ut juncturae rigentes compagibus artuom 
convenircut, humanorumque vultuum simulacra ita capitibus diligenter apta, ut inbracteatis 
corporibus solidis ibi tantum incidentia tela possint haerere, qua per cavernas minutas et orbibus 
oculorum adfixas parcius visitnr, vel per supremitates narium angusti Spiritus cmit- 
tuntur. Amm. Marc. XXV. 1. 12. Es stimmen zu dieser Beschreibung vollkommen die von Herrn Prof. 
Benndorf angeführten Schilderungen von Visirhelmcn bei Quinetilan, Plutarch, Herodot, Arrian und besonders 
Julianus orat. I in Constantii laudem, nach welchem der eiserne, das Antlitz bedeckende Helm der Panzer- 
reiter, den Anblick einer glänzenden Bildsäule gewährte. 
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Tafel L 



Helme 

aus Erz. 



N® l. Vordere und seitliche Ansicht eines Hebnes aus Erz mit Wangenbändem. Er ist 
von mittelstarkem Erzblech aus 2 Hälften zusammengesetzt, welche durch das 
Uebergreifen des einen Theils fest aufeinander gelßgt und durch starke Nieten 
verbunden, die kopfbedeckende Haube und ihren aufragenden eigenthümlichen 
(breispitzigen Kamm bilden. Diese Verbindung beider Hälften durch Umschlag 
des überstehenden Randes der linken Seite ist auf dem Kamm nur theilweise er- 
halten und veranlasste die früher in den archäologischen Analecten von Arneth 
geäusserte irrthümliche Ansicht, dass der Kamm ursprünglich gespalten, zur Auf- 
nahme von Federschmuck bestimmt gewesen sei. Die gleichartigen jetzt nicht mehr 
so seltenen Fundstücke dieser Art bezeugen, dass die Verbindung beider ELälflien 
des Helms ursprünglich auch an dieser Stelle festgeschlossen war, wie aus No. 4, 
5, 7, Tafel 3 des Heftes I des 3. Bandes, und aus folgender Figur der vorliegen- 
den Tafel zu ersehen. 

Gefunden wurde der Helm in einem Bergpass der Salzburger Alpen und wird 
bewahrt in dem Museum Carolino Augusteum dieser Stadt. 

„ 2. Vordere und Seitenansicht eines Helmes, der aus zwei aufeinander genieteten Hälften 
aus starkem Erzblech in ähnlicher Weise wie N® 1 gebildet ist, nur mit dem 
Unterschiede, dass die eigentliche Helmhaube nicht in bestimmter Halbkugelform, 
sondern allmälich zugespitzt sich dem Helmkamm anscbliesst. Die beiden Hälften 
des Helms sind wie bei N® 1 sowohl über dem Kamm als unterhalb desselben 
von der rechten Seite her über die linke, durch Umschlagen und Vernietung zu- 
sammengehalten, genau wie die oben erwähnten, im ersten Hefte dieses Bandes 
abgebildeten Helme von Falaise, von welchen sich der hier unter N® 2 darge- 
stellte nur durch den Mangel der stachelartig vorstehenden Nietnägel unterscheidet. 

Gefunden in dem Rheine bei der Mündung des Maines. Museum von Mainz. 



Dritter Band. Zwölftes Heft. Tafel IL 

Hängegefässe 

aus Erz. 



N® la. Seitenansicht eines Hängebeckens aus dünnem Erzguss. Höhe 18 Vi cm, Halsweite 
29 cm, grösste Weite des Körpers 29 cm. 

„ b. Ansicht der untersten 4 Reihen der Verzierungen des Gefässkörpers. 

„ c. Obere Ansicht des Gefässes und seines horizontal nach Innen vorgreifenden Randes 
mit 3 Reihen durchbrochener kreisförmiger Ornamente. 

g 2. Seitenansicht eines ebensolchen Geiasses aus Erzguss. Ganze Höhe 13 cm, Halsweite 
17'/, cm, grösste Weite des Körpers 21*/, cm. 

2 b. Untere Ansicht des Gefässes. 

„2 c. Obere Ansicht desselben und seines nach Innen vorgreifenden Randes mit 2 Reihen 
durchbrochener Kreisornamente. 

Fundort beider Erzvasen Gegend Neubrandenburg. Aufbewahrungsort Grosa- 
herzogliches Museum von Strelitz. 

Diese ehernen Hängebecken, grösstentheils Zeugnisse der höchsten Geschicklichkeit 
und Erfahrung im Metallguss, sind bis jetzt, so viel bekannt, nur im Norden 
Deutschlands und in Scandinavien gefunden, wo sie bisher auch als unverkennbare 
Beweise altheimischer Kunstfertigkeit und umfangreichster Kenntniss jeder Art 
von Erzarbeit bewundert wurden. Wenn wir diesen aus dem Fundorte herge- 
leiteten Ursprung jener merkwürdigen Erzvasen nicht anzuerkennen vermögen, 
und eine so hohe Entwicklung des Erzgusses in solcher Frühzeit anderswo als 
an der Küste der Ostsee suchen zu müssen glauben, so werden wir die Gründe, 
welche für diese Ansicht sprechen, zugleich mit der Abbildung der übrigen gleich- 
artigen Broncegefässe in dem nächsten Bande geben, zugleich mit dem, wie es 
scheint, ihnen zugehörenden Traggriffen oder Deckeln, welche durch eingehängte 
Bänder mit den Randöffnungen oder Henkeln an den grossen Vasen in Verbindung 
gebracht waren. 
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Tafel in. 



OürtelbeschlSge 



aus Erz. 



9 



n 



n 



N® 1. Bruchstück eines in Wirklichkeit 37 cm breiten Gürtelbeschlägs aus dünnem Erz- 
blech. Der 19 cm hohe Rand ist mit 11 Ejiöpfen besetzt, die Verzierungen sind 
Yon der Rückseite eingeschlagen. Aus einem Grabhügel des Kanton Zürich. Museum 
von Zürich. 

9 2. Ebensolches Bruchstück aus einem Grabhügel, genannt Chäteau-Murger in der Ge- 
meinde Amancy (Doubs), aufbewahrt in dem Museum von Besangon. Nach einem 
galvanoplastischen Facsimile des Musee de St.-Germain. 

„ 3. Gleichartiges Bruchstück aus einem Grabhügel bei Langenlonsbeim (Rheinprovinz 
des Eönigr. Preussen). Museum in Bonn. 

n 4. Ebensolches aus dem Grabhügel Ghäteau Murger bei Amancy. In Nachbildung mit- 
getheilt von dem Musee de St.-Germain. 

5. Ebensolches aus einem Grabhügel in der Umgegend von Besangon. Mittheilung von 
ebendaher. 

6. Aus einem Grabhügel bei Mölsheim (Rheinhessen). Museum von Mainz. 

7. Er^nzung eines solchen aus einem Grabhügel bei Habsthal. Fürstl. Hohenzoller'sches 
Museum zu Sigmaringen. Nach einer Zeichnung, welche vor dem Zerfallen des 
Originals in zahlreiche Bruchstücke sogleich bei der Ausgrabung aufgenommen 
wurde. 

Die grossen reichverzierten Erzbleche dieser Art sind bis jetzt nur in den Grab- 
hügeln der Schweiz, des östlichen Frankreichs und im Süden Deutschlands, in 
Schwaben sowie den Rhein abwärts bis in die Rbeinpfalz nachgewiesen. Die Funde 
dieser eigenthümlichen mit dünnen elastischen Holzschichten yerbundenen, mit Wollen- 
zeug oder Leder gefütterten Theile der Bekleidung lassen es bis jetzt im Ungewissen 
ob sie zu Schutz oder Zierde, vielleicht zu beiden Zwecken bestimmt waren. Während 
die hier abgebildeten Bleche ihre Befestigung durch Hacken und Knöpfe erhalten, ist 
eine einfachere Art solcher Metallbeschläge nur von 6 — 8 cm Höhe und 30 cm 
Breite, theils glatt theils gerippt, nur durch Hefbnägel auf einer Unterlage von 
Leder oder an einer Gürtelschliesse befestigt. Sie wird in denselben Gegenden 
bis zum Obermain hin in Grabhügeln aufgefunden, und im Ganzen für einen 
Theil der alten Männertracht gehalten, während die hier abgebildeten Bleche der 
Tracht der Frauen zugetheilt werden. Unbefangener Beurtheilung ist es bis jetzt 
kaum möglich aus den älteren Berichten sowohl als dem Zustande von Gräber- 
funden neuerer Zeit, eine bestimmte Ansicht zu bilden, welche nur aus der Be- 
obachtung besser erhaltener Denkmale sicheren Anhalt gewinnen kann. Ueber 
die in vieler Hinsicht merkwürdigen Fundstücke dieser Art findet sich Nachweis 
in meiner Schrift: „Die Alterthümer der Fürstl. HohenzoUem^scher Sammlungen 
auf Schloss Sigmaringen", pag. 128 — 130 und Taf. XX — XXL 
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Dritter Band. Zwölftes Heft. Tafel IV. 

Orabhügelfund 

im Klein-Aspergle unweit Ludwigsburg. 



N* 1. Amphora. Erz. Hoch 37 cm, Durchmesser der Ausgussöffiiung 22 cm, grösste Weite 
des Gelasses 32 cm, Abstand der Henkel von der Gefässwand 5'/, cm, unterste 
Weite des Gefasskörpers 18 y, cm. 

,1b. Schildförmige Befestigungsplatte an den beiden Seiten der 2 Henkel, mit eingravirten 
herzförmigen Ornamenten, in der DarsteUung einer bärtigen Faunenmaske. 

9 2. Oinochoe. Erz. Höhe von der Spitze des Ausgusses 37 cm, obere Weite des Gefass- 
körpers 21 cm, untere 13 cm. 

„2 b. Der Henkel desGefasses zeigt an seinem Abschluss in einer eigenthümlichen Palmette 
ein phantastisches Thierhaupt, welches sich bei der oberen Ansicht dieses Theils 
der Vase N® 2 c an dem Abschluss des Henkels und an seinen beiden um den 
Hab der Kanne greifenden Ausläufen wiederholt. 

9 3. Ein gerippter Eimer von Erzblech, von der bekannten in den Grabhttgelfunden Deutsch- 
lands oftmals wiederkehrenden Form und Technik der altitalischen Erz-Blech- 
gefasse. 

„ 4 und 5. Vorder- und Rückseite eines mit einem Hacken versehenen Gürtelbeschlags 
von Eisen, auf dessen Vordertheil die auf Taf. V, Fig. 4 dargestellte Goldver- 
zierung gefunden wurde. 
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Tafel V. 



Orabhügelfund 

im Klein-Aspergle. (Fortsetzung von Taf. IV.) 



Verzierungen aus Goldblech. 



N^ la. Obere Ansicht eines goldüberzogenen reichverzierten Löffelchens, welches nach den 
8 Oefihungen in der Mitte seiner flachen Schale als Seihe benutzt wurde. 

a Ib. Die Rückseite dieses zierlich und kunstvoll gearbeiteten Geräthes ist von Erz. 

2 und 3. Goldene hornformig gekrümmte Beschläge, wie es scheint von Trinkgefässen, 
die an ihren Spitzen in Widderköpfe auslaufen. Die Goldbeschläge sind nicht voll- 
kommen gleichartig, aber in dieselbe Zahl von Abtheilungen gegliedert, auf einen 
Kern von Eisenblech gesetzt, welcher jetzt schwarz geworden, in der Mitte der 4 
Goldringe vortritt und ehemals in seinem noch frischem silberähnlichen Glänze einen 
angenehmen Wechsel der Farbe bilden musste. — Vi der Naturgrösse. 

„ 4. Verzierung aus gestanztem Goldblech auf dem eisernen Gürtelhacken. Vergleiche 
das unter N® 6 in dem II. Band, Heft 2, Taf. I abgebildete Goldomament, 
aus dem Grabhügel von Weisskirchen. Innerhalb der kreisförmigen Verzierungen, 
welche die Ausläufer der Seitentheile und die Mitte der Ornamente bilden, waren 
schwachgewölbte Goldscheibchen auf Goldstiften befestigt, von welchen nur eines 
bei 4 a erhalten, die übrigen aber grösstentheils vollständig verschwunden sind. 

9 6. Beste von Goldomamenten, deren Zweck und Lage sich nicht mehr bestimmen lassen. 

n 6. Reste eines feinen silbernen Kettchens. 






Dritter Band Zwölftes Heß Tafel VI. 

Orabhügelfund 

im Klein-Aspergle. (Fortsetzung von Taf. IV und V.) 
Zwei griechische Schalen aus Thon, mit Gold verziert. 

N* 1 a und b. Gehenkelte Schale (Kylix). Aussen und theilweise auch im Innern mit Ver- 
zierungen von Goldblech besetzt. 5'/, cm hoch, im Innern 16 cm weit, mit den 
Henkeln Durchmesser von 22 cm. 

a) Innere Ansicht V, der Naturgrösse. Auf glänzend schwarzem Grunde Dar- 
stellungen in rother Farbe, am Rande ein Kranz von Epheublättern, im Innern 
eine nach rechts gewendete fackeltragende Frauengestalt zwischen einem Sessel und 
einem Altar, auf welchem ein Feuer brennt. Dieses wie die Flamme der Fackel ist 
durch leicht eingedrückte Linien angedeutet, mit welchen an diesen Stellen der 
Glanz des Firnisses entfernt und die Bewegung des Rauches angedeutet ist. Auf 
ebensolche Art ist auch an dem Rande des Bechers das umlaufende Stengelwerk 
des Epheus, im Gegensatze zu der rothen Blüthe desselben durch matte Linien 
bezeichnet. An dem Altar ist noch einer der Goldknöpfe sichtbar, welcher eine 
der Verzierungen befestigt und zugleich mit dem Goldornamente der Aussenseite 
der Schale in Verbindung steht. Ebenso zeigt sich unmittelbar vor dem Fusse 
der Frauengestalt ein goldenes Blattwerk aufgeheftet, welches dem Zierstück in 
der Mitte der Aussenseite entspricht, und einen Theil dieser eigenthümlichen Ver- 
zierung der Schale bildet. Eine gleiche Art von Goldomament war, wie es scheint, 
nur zweimal im Innern der Schale verwendet, da sich auf dieser Seite keine weitere 
Spur seiner Befestigung auf einer weiteren Stelle der Vase zeigt. 

„Ib. Untere Ansicht der Schale von N® l c bis zum entgegengesetzten Henkel bei N** 1 d. 
Erhalten sind auf dieser Seite 12 Goklverzieningen mit ihrer Befestigung durch 
Broncestiften unter den kleinen goldenen Perlen an den Ausläufen der Ornamente. 
Von diesen drei verschiedenen Arten von Verzierungen sind die einzelnen Stücke 
unter sich nicht in Grösse und Formbildung vollkommen gleich. Sie sind mit 
einer gewissen sorglosen Unregelmässigkeit ausgeführt. Zum Theil waren sie 
durch Verrostung der Broncenieten abgefallen, und sind jetzt wieder mit möglichster 
Sorgfalt auf ihren früheren erkennbaren Nietstellen befestigt. 

„ 2 a. b. c. Eine gleichartige wenig beschädigte Vase ohne Bemalung. ö'/, cm hoch, im 
Innern lö'V« weit, Durchmesser bei den Henkeln 22 cm. 

a) Innere Ansicht der Vase bei einem der Henkel, welcher mit Verzierungen 
aus Goldblech umgeben ist, während dieselbe bei dem andern früherhin nicht 
vorhanden waren. Das Goldornament ist zwischen den Armen des Henkels von 
Aussen her über den Rand geschlagen und läuft nach dem Innern des Getasses 
in 2 Blätter aus, die an ihren Spitzen festgeheftet sind. Auf beiden Seiten des 
Henkels erscheinen andere Goldverzierungen, welche über den Rand des Gefässes 
sowohl nach Innen als nach Aussen auf die Unterseite des Gefässes reichen, und 
an ihren Spitzen durch eine gemeinsame Hafte befestigt sind. Um den innern 
Rand des Gefässes schlingt sich ein Kranz von schlanken Blättern und glocken- 
blumenartigen Blüthen; er ist in dem glänzenden Fimiss des Gefässes in der 
Weise ausgezeichnet, dass seine dunkle Grundfarbe sich von dem Glanz derselben 
abhebt. 

b) Untere Ansicht der Goldornamente dieser Vase. 



Die Beschreibung der Entdeckung dieses überaus merkwürdigen Grabhügelfundes geben 
wir in Folgendem nach den amtlichen an das kgl. Würtembergische Ministerium erstatteten 
Berichten. Die Frage ob die Untersuchung durch Stollenbetrieb bei dem bedeutenden Um- 
fang des Hügels unbedingt vorzuziehen war, ist hier ujf, so weniger zu untersuchen, da 
nur die Fundstücke selbst in Betracht kommen und eine vollständige Aufdeckung so 
grosser Hügel, wie sie in dem letzten Jahrzehnt in Frankreich zur Ausführung kam, nur 
mit dem Aufwand sehr bedeutender Mittel, oder gar nicht unternommen werden sollte. 

Der Hügel Klein Aspergle liegt in dem Oberamte Ludwigsburg und wurde im Auf- 
trag des Museums der vaterländischen Alterthümer in Stuttgart unter Leitung des ausge- 
zeichneten Forschers Direktor Oscar Fraas unternommen, aus dessen Berichten wir in 
Folgendem einen Auszug mitzutheilen in der Lage sind. 

Der Hügel hatte einen Durchmesser von circa 65 m. (Mit 32,2 wurde das Gentrum des- 
selben erreicht.) 

In Berücksichtigung der bedeutenden Kosten, welche eine Entschädigung der Landbe- 
besitzer und eine regelmässige Ausgrabung dieses grossen Hügels jedenfalls in Anspruch 
nehmen musste, zog man es vor, die Untersuchung desselben durch den Bau eines Stollens 
vorzunehmen, welcher von West nach Ost direkt gegen den Mittelpunkt des Hügels gebaut 
wurde, und bald zu der Ueberzeugung führte, dass derselbe auf einer Basis von concentrisch 
gelagerten verschiedenen Bodenarten mit Asche und Kohlen vermengt, künstlich aufgeführt ist. 

Man war 18,3 m mit dem Stollen vorgedrungen, als man am 10. Tage einen viereckigen 
mit Holzmoder erfüllten Hohlraum anhieb. 

Es lag hier, genau in der Achse des Tunnels, d. h. von West nach Ost, ein 2 m langer 
vermoderter Balken, auf den rechtwinklig ein zweiter 3 m langer Balken stiess, die beide 
genau entsprechende Hölzer auf der andern Seite hatten. Der von diesen Hölzern umgrenzte 
Raum war durch gleichfalls vermoderte Holzdielen geglättet. Man war, wie sich bald zeigte, 
auf eine Grabkammer gestossen, deren Inhalt in den drei folgenden Tagen mit grosser Sorg- 
falt erhoben wurde, imd jede Erwartung übertraf. 

Zunächst war in der die Grabkammer deckenden Erde überall der Abdruck von ge- 
wobenem Tuch zu beobachten, mit w^elchem der Inhalt des Grabes zugedeckt war. So ziemlich 
in der Mitte der Kammer lag ein Häufchen weisser Asche und calcinirter menschlischer 
Knochen. In deren nächster Nähe lag ein 8 cm weiter Ring aus Ebenholz, eine eiserne 
Gürtelschnalle mit Goldblech belegt, ein Dutzend rund geschlagener Goldplättchen und 
4 Goldblechlitzen von 10 cm Länge imd 0,5 cm Breite. Sämmtliches Goldblech ist eigen- 
artig ornamentirt. Auf der andern Seite des Aschenhaufens lagen 2 Opferschalen mit Henkeln 
aus lemnischer Erde gebrannt, beide von griechischer Form, innen bemalt (eine opfernde 
Priesterin darstellend,) aussen mit aufgesetztem Groldblech garnirt; weiterhin lagen 2 goldene 
Hörnchen von 20 cm Länge mit der schönsten Ornamentik, an deren Ende ein Widderkopf. 

Der östlichen Seite des Grabes entlang standen 4 Broncegefasse : ein 1 m Durchmesser 
haltender Kessel, ein getriebener cylinderförmiger Eimer von 30 cm Höhe, eine Kanne mit 
einer grossen Schnauze, diese sowohl als der Henkel mit Thierköpfen geziert, letzterer in 
eine verzierte Palmette auslaufend. Endlich fand sich eine grosse zweihenklige Vase (am- 
phora) mit einer leichten zunderähnlichen Masse erfüllt, welche sich bei näherer Untersuchung 
als ein wohlriechendes Harz, wie Myrrhen oder Olibanon erwies. 

Nach Räumung der Kammer wurde der Stollen in dem Hügel fortgesetzt und traf man 
bei 38,2 m, d. h. in der wirklichen Mitte des ganzen Hügels eine lose, durch Pflanzenmoder 
gelockerte Erde mit Schnecken, Mausknochen und Geschirrscherben. 
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Anstatt der fest zusammengedrückten Erdmasse im ganzen übrigen Hügel war der 
Boden hier gelockert, lose, nachbröckelnd. Denn er war innerhalb der deutlich abgesetzten 
Grabwände untermischt mit jenen vegetabilischen Sto£Een (von Hölzern, Aesten, Zweigen, Laub, 
Moos), und den Resten von Menschen und Thierknochen, Schneckenschalen, Frosch- und 
Mäuseresten und Geschirrseberben. 

Dieser Moderboden ging in einer senkrechten Wandung am festen, nebenliegenden Grund 
ab, so dass deutlich zu ersehen war, dass in späterer Zeit in der Mitte des Hügels ein 
Schacht von der Spitze des Hügels an abgetrieben wurde. Von diesem Schacht aus wurde 
der Inhalt des Grabes geraubt und nach Leerung desselben die Knochen von Menschen imd 
Pferden mit sammt den zufällig zerschlagenen Scherben von oben herab wieder zugeschüttet. 
Liegen blieb im Grab nur ein pyramidaler Lettenkohlendolomit aus dem 1 km entfernten 
Grafenbühl von 1,80 m Höhe und 0,60 m Breite an der Basis. Glücklicher Weise war 
den Grabräubem das Nebengrab entgangen 

Nach der Feststellung der Thatsache, dass das Hauptgrab in späterer Zeit ausgeraubt 
war, wurde noch fernerhin ein nördlich abzweigender Seitenstollen vom Nebengrab peri- 
pherisch weitergetrieben. Mit 14 m Stollenlänge war die Mittellinie des Hügels erreicht, 
ohne auf etwas anderes zu stossen als auf festen Boden. Ebensowenig Erfolg hatte ein auf 
der Südhälfte gleichfalls peripherisch 13,5 m weit gegen die Mitte zugeführter Stollen, mit i 

welchem man die ganze Westhälfte des Hügels für vollständig untersucht hielt, und die 
Arbeit für diesesmal beschloss. (Leider wahrscheinlich für immer!) Die östliche Hälfte ist 
noch unberührt. 

Soweit der Bericht der Ausgrabung. Die grösste Schwierigkeit jedoch ergab die Wieder- 
herstellung der beiden griechischen Vasen, deren Goldverzierungen nur in einigen wenigen 
Bestandtheilen noch fest anhaftend, zum grössten Theile aber neben den Gefassen liegend 
aufgefunden wurden. Die Wiedervereinigung der letzten und ihre so äusserst merkwürdigen 
Goldomamente bot ungemeine Schwierigkeiten, da 

1) eine grössere Anzahl dieser Goldplättchen vorliegt als durchbohrte Stellen zum Auf- 
heften derselben an den beiden Thonschalen vorhanden sind, 

2) dass ein Theil dieser Goldomamente eine weniger sorgfaltige Arbeit als der andere zeigt, 

3) dass das Längenmaass der durchbohrten Goldblättchen nicht an allen Stellen mit 
dem Zwischenraum der Löcher in den Thonvasen zusammentrifft, und 

4) dass mehrere dieser Ornamente nur an einem ihrer Enden mit Oetfnungen zur 
Vernietung versehen sind, und allem Anscheine nach durch andere übergelegte 
Stücke festgehalten wurden. 

Diese Thatsachen lassen verschiedene Erklärungen zu. Entweder waren nur einige 
Stücke der Goldverzierungen mit kleinen Broncestiften aufgenietet, und die übrigen 
mit einem harzartigen Kitte aufgesetzt, oder es befand sich ursprünglich noch ein 
anderes ähnlich verziertes Gefass in dem Grabbaue, dessen Bruchstücke aber doch nach 
Allem was über die Sorgfalt der Ausgrabung mitgetheilt wird, nicht leicht der Be- 
obachtung entgehen konnten. 
Eine dritte Annahme, dass ein Theil dieser dünnen Goldbleche an einem anderen jetzt 
verschwundenen Gegenstande, etwa einem Zierbande der Kleidung befestigt war, erscheint 
dagegen um so mehr berechtigt, als auch anderwärts solche papierdünne Goldplättchen in 
Gräbern beobachtet worden sind, in welchen sich keine Thongefässe dieser Art befanden. 
Bei allen Funden dieser Art (ohne Ausnahme bis jetzt) konnte aber die eigentliche Be- 
stimmung und Verwendung jener auf dünnstem Erzblech ausgestanzten Goldomamente nur 
Vermuthung bleiben, zumal dieselben nirgendwo in verlässiger Vollständigkeit und in un- l 

zweifelhaft erkennbaren Verhältnissen erhoben werden konnten, selbst zum Theil bei regel- 
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rechter Ausgrabung der Hügel unter Tageslicht und genauester Aufsicht, sei es in Folge 
ihrer äussersten Zerbrechlichkeit oder ihrer weit verschobenen Lage nach Zerstörung ihrer 
schützenden Umgebung, durch den Druck der Erdmasse und die Wühlarbeiten höhlen- 
bauender Thiere. 

Was nun die vorliegende Anordnung der Goldplättchen betri£Et, so ist sie nach bester 
Einsicht ausgeführt mit möglichster Beibehaltung der ersten Angabe, die theils 
an einige von Alters her unzweifelhaft noch fest und gut erhaltene Stellen, theils wie ich 
annehmen muss, unmittelbar an die Erinnerung und den Eindruck des wirklichen Thatbe- 
standes anknüpfte. 

Ganz sicher und durch die Reste der oxjdirten Broncestiftchen ver- 
bürgt sind nur nachbezeicbnete Stellen. 

An der schwarzen Vase, No. 2: Das Goldornament zwischen dem Henkel, die 4 über 
den Rand geschlagenen Blätter. 

An der bemalten Vase, Fig. Ib aussen: Das Dreiblatt in der Mitte der Schalenwölbung 
an den beiden Henkeln, das einzelne Blättchen an einem der Henkel, welches unregel- 
massig im Vergleich zu den übrigen Blättern das einzige ist, welches über den Rand der 
Vase nach Innen greift. 

Im Innern Fig. 1 a : Ein Bruchstück in der Nähe des anderen Henkels auf der Wölbung 
der Schale. Der Bruchtheil des Gegenstücks des Dreiblatts auf der Aussenseite. 

Alle andern Blättchen sind nach Angabe der ersten Anordnung angebracht, mit Weg- 
lassung derjenigen Stücke, welche eine weniger sorgfältige Ausfuhrung zeigen, und mit den 
übrigen Fragmenten und Bandstreifen auf einer besonderen Tafel Nr. 5 abgebildet sind. 

Reconstruirt ist auch das elegante Goldlöffel chen mit seiner nach Art einer 
Seihe durchlöcherten Schale und seinem aus 5 Bruchstücken zusammengesetzten Stiel mit 
einer Unterlage von dünner vollständig oxydirter Bronce. 

Für die weitere Untersuchung der technischen Eigenthümlichkeiten dieser merkwürdigen 
Groldarbeiten glaube ich auf einige Thatsachen aufmerksam machen zu sollen, welche durch 
die dringend erforderliche festere Ausfüllung der Hörnchen nicht mehr bemerkbar bleiben 
konnten. 

Der Goldüberzug der Hörnchen sammt seiner unmittelbaren Unterlage von dünnem 
Bronceblech ist aus einzelnen durch die umlaufenden Ringe verbundenen Stückchen zusammen- 
gesetzt, und auf einer Hülse oder Zwinge von Eisenblech befestigt, deren Inneres mit einer 
holzartigen Masse ausgefüllt war und von einem durchlaufendem starken Broncedraht ihren 
Halt und ihre weitere Verbindung mit einem jetzt verschwundenen schwer zu bestimmenden 
Stoffe erhielt, welcher das eigentliche Trinkhom bildete. 

Das Wenige was von Eisen an diesen Hörnchen sichtbar ist, zeigt eine sorgfaltige Be- 
handlung. Der Rand der Eisenscbeibchen, welche (der Abwechslung der Metallfaxbe wegen) 
zwischen die Ränder der umlaufenden Ringe geschoben sind, ist fein geperlt. 

Ungewiss bleibt es, ob die schmalen Goldbändchen Fig. 5, Taf. V, welche in ihrer Länge 
nahezu den Umfang der Schalen erreichen, nicht als horizontale Zierstreifen um dieselben 
gelegt waren und zugleich zum Festhalten jener senkrecht gestellten Ornamente angebracht 
waren, deren Verzierungen nicht vollständig durchgeführt, an diesen Stellen offenbar von 
andern Stücken bedeckt wurden. 

Auch ein anderer Zweifel ist noch zu lösen, der nämlich, ob nicht allen Verzierungen 
der Aussenseite genau entsprechende auf der Innenseite gegenüber standen? 

Nur nach Maassgabe der Vergleichung mit einer wohlerhaltenen, wenn auch vielleicht 
einigermassen verschieden ornamentirten Vase dieser Art wären wir im Stande und gerne 
bereit unsere Herstellung zu corrigiren. 
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Soweit über die Goldverzierungen der beiden Vasen. Was fernerhin die neuerdings 
von einem französischen Forscher (Congr^s archeologique de France XLII. Session 1876) 
angeregte Frage der Verwendung dieser Art von Goldzierden auf Erzgefassen anbelangt, 
80 ist nur zu bemerken, dass bis jetzt das Aufheften von dünnen Goldblechomamenten wie 
es auf Theilen der Kleidung wohl anzunehmen ist, dagegen auf den zahlreichen Erzgefassen 
ältesten Styls, die bis jetzt diesseits der Alpen gefunden sind, nirgends beobachtet wurde und 
dass die Verzierung von goldfarbig glänzenden Bronzen durch Groldomamente nii^endwo 
nachgewiesen ist und selbst barbarischem Geschmack nicht zugetraut werden kann. 



Yerzeiclmiss der Abbildungen des m. Sandes. 
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Erz. Reihengräber. I. vi. 7. VIII. v. 
1. la. Ib. Ic. Id. 2. 2a. 2b. 2c. 

fiflrtelhaken. 

Erz. III. u. 9. Eisen. XII. iv. 6. 

Gflrtelsclmaneii. 

Erz. a) römische mit eigenthümlicher 
Verzierung. VII. v. 5. 
b) aus Reihengräbem. III. vi. 1. 
2. 3. 4. 5. 6. Vm. VI. 1. XI. 
V. 1. 2. 

Silber, vergoldet, aus Reihengräbem. 

X. VI. 12. 

Gold, mit Edelsteinen besetzt, aus Reihen- 
gräbern. X. VI. 4 a. 4 b. 

Bergcrystall, die Zungen von Silber und 
vergoldetem Erz. X. vi. 1. 2. 3. 

Eisen mit Tauschirung aus Reihengräbem. 

XI. VI. 4. 5. 8. 

Haaraadeln. 

Silber. Römisch. I. iv. 2. 
Gold. Reihengräber. IX. vi. 2. 

Halsringe. 

Gold aus einem germanischen Grabhügel 
von Mitteldeutschland. I. l 4. 

Halssclmnick. 

Gold aus Reihengräbern. IV. vi. 4. 5. 
V. VI. 7. 8. 9. VI. VI. 1. 

H&ngebecken. 

Erz. XII. n. 1. 2. 

HingevenienuigeiL 

Erz. VI. m. 1 — 13. 

Erz mit Glasschmelz, römische. I. v. 7. 

Erz mit Niello, römische. IX. iv. 4. 

Helme. 

Erz, in Deutschland und Frankreich ge- 
funden. I. III. 1. 2. 3. 4. 5. 6. 7. 

XII. I. 1. 2. 

Erz mit Bedeckung von Silber und 
emaillirtem Eisen'. I. in. 8. 9. 

Erz, römisch. VII. vi. 1. 2. 3. 

Kupferblech, versilbert. V. iv. a. b. c. 

Eisen. II. m. 1 a. Ib. 

Eisen mit vergoldetem Erz, fränkisch und 
angelsächsisch. X. v. 1 a. 1 b. 1 c. 
Id. le. 2. 3a. 3b. 

HonfSrmige GoldvenierugeiL 

Gold aus einem süddeutschen Grabbügel. 
XII. V. 3, 4 






lefle. 

Aus Stein. lU. i. 13. 

KnSpfe. 

Erz mit Email und Schmelz. Römisch. 
I. IV. 5. Vm. m. 4. 

lolben. 

Erz. VI. I. 7. 8. 

loppelring. 

Eisen. Aus Grabhügehi der Bevölkerung 
von Gallien, der Rhein- und Donau- 
länder, n. I. 6. 12. 

Erz. Aus Grabhügeln Süddeutschlands. 
V. m. 7. 

Lanxenspitxen. 

Eisen: a) aus einem Grabhügel von 
Mitteldeutschland. III. n. 13. 

b) aus Gräbern der Donauvölker. 
IL I. 7. 15. 

c) römische. IV. iv. 1 — 20. 

UffeL 

Gold. Aus dem Grabhügel Elein-Aspergle. 
XII. V. 2. 3. 

■eissel. 

Erz. Aus einem Grabhügel der Insel 
Sylt. III. I. 6. 6 a. 

■esser. 

Eisen, a) aus Grabhügeln der Bevöl- 
kerung von Gallien, der Rhein- 
und Donauländer. II. i. 8. 10. 

b) römische. III. v. 9. 10. 12. 
13. 14. 16. 

c) aus Reihengräbem. II. v. 10. 
Erz. Aus Grabhügeln der Insel Sylt. 

m. I. 4. 11. 16. 

Ohrringe. 

Erz. Aus Reihengräbem. VI. vi. 5. 6. 
Silber. Desgl. VI. vi. 2. 3. 7. 8. 
Gold. Desgl. VI. vi. 9. 

Ortband. 

Erz. a) aus germanischen Grabhügeln 
auf der Insel Sylt. III. i. 9 
b) aus germanischen Grabhügeln 
in Nord- und Süd-Deutschland. 
VI. n. 1 -10. 

Pferdegeschirr. 

Erz. a) aus germanischen Grabhügeln 
Mitteldeutschlands. I. n. 6. 7. 8. 
Erz mit Email. 

b) römisch. VUI. m. 1. 



Pfla. 

Eisen. Römisch. Beilage zu Heft VI. 
1. 2. 3. 4. 5. 6. 7. 8. 9. 10. 11. 
12. 13. 14 a. 14b. 15. 16. 17. 

RiemenbeschlAge. 

Erz, zum Theil vergoldet und versilbert. 

Aus Reihengräbem. IX. vi. 4. 5. 

8. 9. X. VI. 6. 7. 8. 9. XI. v. 

5 6. 7. 
Eisen, tauschirt. Aus Reihengräbem. 

IV. V. 5. 6. IX. VI. 6. 7. XI. VI. 7. 

Scheeren. 

Eisen, a) aus Grabhügeln der Bevölke- 
rung von Gallien, der Rhein- 
und Donauländer. IL i. 3.9. 
b) römische. III. v. 1. 4. 5. 

Erz. Aus Reihengräbem. U. v. 9. 

Sokeidebeschläge. 

Erz. Römisclie. V. v. 1. 5. 6^ 7. 

Scliflde. 

Erz. a) altitalische. VH n. 1. la. 2. 

2a. 3. 3a. 3b. 

b) gallisches Holzschild. Einer 

Sculptur, gefunden zu Mont- 

dragon, entnommen. IL i. 20. 

SdüldfSnnige Scheibe. 

Erz. Altitalisch. Fundort Untersteier- 
mark. VII. m. 1 a. 1 b. 

Sclifldbnckel. 

Eisen. Aus Gräbern der Bevölkerung 
von Gallien, der Rhein- und Donau- 
länder. IL i. 1.11a. IIb. 13. 19. 

Erz, versilbert und vergoldet. 
IV. m. 1 a. Ib. 

Schwerter. 

Erz. a) aus Deutschland, Schweiz und 
Erankreich. VUL i. 1. 2. 3. 
4. 5. 6. 7. 

b) aus Grabhügeln auf der Insel 
Sylt. IIL i. 7. 7 a. 7 b. 7 c. 
9. 9a. 9b. 9c. 12. 12a. 12b. 
12c. 12d. 

c) aus Grabhügeln in Deutsch- 
land und Frankreich. VI. n. 2. 
3. 4. 5. 

Eisen, a) Ebendaher. IL i. 2. 14. 
Eisen mit Broncescheide. 

b) gefunden in Frankreich. 
III. III. 3. 



J 



Eisen, c) römisch, aus Moorfunden 
Schleswigs. II. n. 1. 2. 2 b. 
3. 3 b. 4. 4b. 5. 5a. 5 b. 6.7. 

Eisen mit tauschirtem Griff. 

d) aus dem 8. und 9. Jahrhundert. 
XI. IV. la. Ib. 2a. 2b. 

Schwertsckeideii. 

Holz. Aus Grabhügehx der Insel Sylt. 
III. I. 7d. 9d. 9e. 

Erz. Gefunden in England und Frank- 
reich. III. m. 1 a. Ib. 1 c. 2 a. 2 b. 

Sdiwertkoppel. 

Eisen. Aus Grabhügeln. II. i. 5. 17. 18. 

SchwertsUbe. 

Erz. Fundort in Deutschland. VI. i. 

I. 2. 3. 4. 5. 6. 9. 

Scramasazen. 

Eisen. Reihengr&ber. II. t. 4. 5. 5 b. 
5c. 5d. 6. 8. 8b. 

Scramasazsckeide. 

Leder mit Erzbeschlag. Reihengräber. 

II. V. 7. 

Spindeln. 

Crystall. Aus Reihengräbem. X. vi. 10. 11. 

Tasckenschnallen. 

Silber vergoldet. Reihengräber. IV. vi. 
11. 12. 13. 

Vonieningen. 

Erz versilbert, von ungewöhnlicher Form. 

Römisch. VII. v. 2. 3. 6. 8. 9. 11. 
Rosettförmig. Römisch. I. v. 6. 
Erz. Aus Grabhügeln in Gestalt von 

Vögeln. III. n. 7. 8. 



Aus dünnem Goldblech. Aus einem Grab- 
hügel Süddeutschlands. XII. v. 5. 
7a. 7k. 8a. 8e. 

Gold. Aus Reihengräbem. XI. v. 4. 

WagenbeschlAge. 

Eisen mit Erzblech. Aus Grabhügelfun- 
den in Deutschland. I. i. 3. 3 b. 

Eisen. Ebendaher. III. n. 10. 11. 14 a, 
14 b. 14 c. 

Erz. Ebendaher. III. n. 3. 

Wagenräder nnd Radreife. 

Eisen. Aus Grabhügeln in Deutschland. 

ID. II. 12. 
Erz. Aus Grabhügeln in Deutschland. 

Ungarn und Frankreich. IV. n. 

la. Ib. 2a. 2b. 3a. 3b. 4a. 4b. 

5 a. 5 b. 6 a. 6 b. 

Werkzeuge. 

Stein. Aus Grabhügeln der Insel Sylt. 

m, I. 3. 10. 14. 15. 
Eisen, a) Ebendaher. DI. i. 8. 

b) römische. III. v. 6. 7. 8. 11 
15. 17. 

ZierbeachUge. 

Erz. Aus Grabhügeln von Mitteldeutsch- 
land. I. n. 9. 10. 

Erz mit Email. Römisch. IX. iv. 1. 

Erz. Reihengräber. I. vi. 5. 6. 

Eisen und Erz, mit Tauschirungen von 
Silber, Erz und Kupfer. Römisch. 
I. V. 2. IX. IV. 3. 

Zieraclieiben. 

Erz. a) altitalische. VII. n. 1 — 16. 
b) aus Reihengräbem. I. vi. 4. 
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